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, EDITORIAL. 

, Lieb~' L~~erg~melp.de, 

, seit, fast einem Mbnat schreiben wir, das· .. Jahr 2000. Bei 'aller Diskussion ',um 'den . t3tsä~hliche~ . 
. Jruutausendwechsel. sollten wir als Christen nicht das :Erei'gnhnius dem?Auge ' verll~ren, das ~u di:e~er Z;eit-

festlegu)ig: geführt h~t: Die Geburt Jesu Christi.. Mjt ihm hat unsere'. ZeitreCbnung b~gonnEm, die si~h nicht 
nacheinetn zufälligen Kalendarium richtet. ' . : . . . . . 

:A\lch 'dieGKS kann 'qlit'Blick auf das Heilige Jahr 2000 und alIf die vor mr.lie.gend,en:Aufgaben eine 
neue .. Zeit anbr~eheD lassGn. 'Das f~rdert die G.em~inscbaft herau~, ~e ins~eSflmt die Kircb.~, ül~be~onaere 
abeI: die katholische Kirche in Dey.tschland her~usg~fordert ist, si.eh· den wirklwh wicHt~gen Fragen de~ 21. 
JMr4.u.nderts~zu stellen, Auch 'dazu will AUFTRAG Beitr;;ige Iiefern~ so wie in diesem Heft init dem themati -' 
$ch~n Einstieg ms HL ·Jahr 2000 und :mit qer ·Dokumentation der 7.-<:iKS-Akademie Oherst Helmut Körn . 

. . Mit dem ersten AUFTRAG des :Hf Jahres 2000· wünscht die 'Redaktion aUen .Lesern Gottes reichen' 
Segen ~d seine Heil bringen;de G~·ade. . ' - .. ' , .. . . . .' .. ,'" -. 

Halten Sie dem AlJFTRAG, 'der rrrit dem nächsten Heft Nr, ,239 in das 40~ Erscheinungsjahr. geht, wei­
~ 'terhin die Treue, 'auch wenn die Lekt:Lir€, unseres umfangr'eichen Heftes einige. Zeit und Mühen k~wt . ..Nlen, 

. weJch~ die Red~ion.mit publizierbarer1" Heitragen versorge~ danken Wir von B.er~e.n. Zv.i1~i.oh b#te;n wir 
um Verständrus, dass gelegentlicn Zuschri~n, wie z.B .. -Ql di,esßr·Ausgal?e aus, Platzgrimd~n" rucht q,erück­

, _siehtigt werden können~ 

Ihre Redaktion 
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HEILIGES JAHR 2000 

WORT DES GEISTLICHEN BEIRATS DER GKS ZUM JAHRESTHEMA 2000 

DER ZUKUNFT HOFFNUNG GEBEN 
MIT JESUS CHRISTUS FUR GERECHTIGKEIT UND FRIEDEN 

MILITÄRDEKAN PRÄLAT W ALTER T HEIS 

"Gleicht euch nicht dieser Welt an, sondern 
wandelt euch durch ein neues Denken. " (Röm) 

T:ema und Ziel christlichen Lebens ist, den einzigen wahren Goff zu 
erkennen und Jesus Christus nachzufolgen, der gesandt ist, damit 
wir alle gerettet werden. Alles soll dem dienen, was on christ/icher Er­

ziehung und Frömmigkeit angeboten bzw. gefordert wird. 
Dazu gehört auch das, was wir im organisierten Laienapostolat der Mili­
tärseelsorge jedes Jahr als unser NJahresthemaN festlegen: Neue Impulse 
für die Erneuerung und Wandlung in das hinein, was wir "christlichen Le­
ben" nennen. Das wird im kommenden Jahr verstärkt durch die Feier des 
I/Großen Jubeljahres - des Heiligen Jahres#. 
Viel zu oft, fast ausschließlich bleiben unser christliches Selbstverständnis 
und unser christliches Tun äußerlich, oberflächlich. Es ist gleichsam wie ein 
Zuckerguss, mit dem wir unser wirkliches Leben, dos von allen möglichen 
Maßstäben und Werten im Innersten geprägt ist, überformen. Christliche 
Existenz prägt uns selten bis in das Innerste unseres Seins. Aber genau da­
rum geht es wirklich, wenn wir denn Christen sein wollen. Dos Thema, das 
wir für unsere Arbeit im Hf. Jahr formuliert haben, will uns dabei heJfen: 
"DER ZUKUNFT HOFFNUNG GEBEN - MIT JESUS CHRISTUS FÜR GERECHTIGKEIT UND FRIEDEN". 

Zum Verständnis der Gerechtigkeit aus der Sicht des Christen 

Das große Thema der letzten Jahre 
in Kirche - Politik - Gesell­

schaft ist die Gerechtigkeit. Um bei 
diesem Begriff anzufangen: alles 
schreit nach Gerechtigkeit! Das 
heißt bei Vielen: "Mir das Meine". 
Definiert ist Gerechtigkeit aber als: 
"J edem das Seine". 

Das ist ein wesentlicher Unter­
schied. Denn es ist hier die so ge­
nannte austeilende oder verteilende 
Gerechtigkeit gemeint. Etwas was 
man zunächst äußerlich tut. Man 
braucht sich nicht zu wundem, dass 
trotz ernsthafter und riesiger An­
strengungen diese Fonn der Gerech­
tigkeit in der Weh nicht oder nur un­
zulänglich zustande kommt. Man 
kann nichts geben und machen, was 
man selbst nicht ist. Wenn ich nicht 
in meinem tiefsten Wesen gerecht 
bin, kann ich nicht Gerechtigkeit 
herstellen oder vennitteln. 

Wie und wann wird oder ist man 
gerecht? Hier ist nicht die dem Urteil 
anderer Menschen anheim gestellte 
Charaktereigenschaft gemeint, wie 
z.B., dieser Mann ist gerecht. Das 
bin nicht einmal ich selbst mit mei­
ner Meinung und immer guten Ab-
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sicht oder meinem Gewissen. In der 
Bibel ist es nur einer, der feststellen 
kann und darf, ob ein Mensch ge­
recht ist. Das ist allein Gott! Gerecht 
ist der, der vor dem Urteil Gottes be­
stehen kann. 

Gottes Gerechtigkeit greift ein 
und stellt von sich aus die Gerechtig­
keit des Menschen her (vgl. Gleich­
nis vom König, der die Riesenschuld 
erlässt, oder vom Gutsbesitzer, der 
zu den verschiedenen Tagesab­
schnitten Arbeiter in seinem Vi.r ein­
berg dingt). 

Gerechtigkeit schenkt Gott gratis, 
umsonst. Diese Gerechtigkeit hat ih­
ren Grund nicht in unserer Güte und 
Vorzüglichkeit, sondern einzig in der 
königlich frei geschenkten Gnade 
Gottes. Nicht der Mensch schafft Ge­
rechtigkeit, er kann sie nur annehmen 
aus Gnade und im Glauben. 

Für alle ungläubigen Idealisten 
und Moralisten 1st dies anstößig, für 
alle Sünder und Chrislen ist es eine 
tröstliche Botschaft. 

Die frohe Botschaft von der "Ge­
rechtigkeit, die vor Gott gilt" und die 
nur er schafft und schenkt - aber 
welcher "normale" Christ kennt die-

se schon -, vennittelt uns Vergebung 
der Sünden, Rechtfertigung vor Gott 
und ein neues Leben und damit die 
Möglichkeit eines neuen Verhaltens 
im eigenen Leben und im eigenen 
Wirken. 

Wer sich so verstehen gelernt 
hat, so sein Leben als Christ sieht 
und einschätzt, der trägt und bringt 
Frucht im Sinne Jesu Christi. Eine 
Frucht, die lebensemeuernd und 
heilend wirkt in dieser Zeit und rele­
vanL bleibt für die Ewigkeit. 

Diese Gerechtigkeit, die Jesus 
meint, ist überströmend anders im 
Vergleich zu der Gerechtigkeit, nach 
der so oft die so genannten Gebilde-

. ten und Frommen dieser Welt stre­
ben (Mt 5,20). 

Der anständige Mensch, wenn er 
aber gottlos ist (Realbefund vieler 
heutiger nominaler Christen), grenzt 
sich mit seinen sogenannten Tugen­
den (die vier Kardinalstugenden sind 
nur Grundbemühungen) und Qualifi­
kationen gegenüber denen ab, die sie 
nach seiner Meinung nicht haben. 
Dabei wirken sein Verhalten und sei­
ne angeblichen Vorzüge drückend 
und einklagend auf seine Mitmen­
schen. Seine "so genannte Gerech­
tigkeit" hat etwas Dünkelhaftes, 
Druckendes auf seine Mitmenschen. 
Sie hat etwas Unnahbares, Kaltes, 
sie teilt sich einfach nicht mit. Das 
ist der letzte Grund, warum diese Art 
irdischer Gerechtigkeit nie über den 
gut gemeinten, aber ineffektiven Ver­
such hinauskommt, Gerechtigkeit un­
ter den Menschen zu etablieren. 

Gerechtigkeit in diesem Sinn 
heißt letztlich nichts anderes als: 
"Recht haben" dem Anderen gegen­
über. Im besten Fall: Interessenaus­
gleich. Können wir damit aber eine 
wirklich dauerhafte Friedensord­
nung aufbauen, die tragfähig ist? 

Anerkennenswert sind vielleicht 
die Anstrengungen, die wir machen. 
E:rfolge bleiben uns auf Dauer ver­
sagt. Wer sich aber immer nur an­
strengt - wenn auch gut gemeint -, 

AUFTRAG 238 



   

            
             
               

                 
                  

               
               

              
           
            

               
            
             
             

            
                  

                 
                

           
                

                     
                 

      
             

      
                   

               
           


                

          

                


         

          


                 


             

                


          

              


          

          


           
        

            
          

           
             

        
        

             
    

    
   

                 
          

         
    

    

   

ohne letztlich dauerhaften Etfolg zu 
haben, endet im Frust. 

Der gottnahe Mensch, das 
müsste ja ein Christ sein, ist nicht 
aus Konvention~ sondern aus Ein­
sicht und Überzeugung gerecht. D.h. 
er hat s-ich als Christ in 

seinem Sein, 
seinem Denken') 
seinem Handeln 

eben nicht der Welt mit 
ihrem Sein, 
ihrem Denken, 
ihrem Handeln 

angeglichen. Er erahnt den Über­
fluss, jene Hülle und Fülle, die ihm 
gegeben ist und die von Gott aus­
fließt. Denn ),der Gerechte lebt aus 
dem Glauben" (Röm 1,17)., da das 
Angebot Christi steht: "Wer Durst 
hat, komme zu mir. und es trinke, wer 
an mich glaubt ", so wie die Schrift 

AUFTRAG 238 

sagt: "Aus seinem Innen~ werden., 
Ströme von Lebendigem Wasser flie­
ßen." (loh 7,37 L) - W~nn Gerech-
tigkeit letztlich ein Stück mit Versöh­
nllng zu tun hal und zu tun haben v.rill, 
dann muss diese Gerechtigkeit aus 
der Versöhnungstat Jesus Christus 
herkommen) das zu bezeugen~ sind 
alle Christen berufen, aufgerwen. 

Eine solche Gerechtigkeit wlrkt 
ermutigend auf die Schwachen, teilt 
sic:h mit, belebt, erw':umt und er­
leichtert es Anderen, an die Ehrlich­
keit des ßemühens um Gerechtigkejt 
zu glauben. Man krum gerecht han­
deln, weil man selbsL gerecht ge­
macht ist. In einem Gerechten in die­
se.m Sinn ist für seine Mltmenschen 
nicht nur ein menschlicher Versuch 
am Werk, sondern Gott selbst. 

,\,7 er so gerecht ist und der Ge­
rechtigkeit dienen will, ist nicht nur 

JAHRESTHEMA 40. Wd8 

Im i-\ll ge ru e.i. n -Verschwommenen 
gottverbunden u I1d gottgeleitf>L Er ist 
immer konkret im Einzelnen für ejne 
besLumnte Aufgabe von Gott selbst 
gelüstet und erleuchtet, jeder Zeit, 
jedem Menschen, jedem Volk, jeder 
besonderen Lage gerecht zu werden 
(1 Kor 9~20-23, 2 Kor 6,1-10, Phil4, 
12). Der durch den Glallben Gerech­
te und damit der Sache der Gerech­
tigkeit Verbul1 dene, hat di (~ Kraft 
konkret zuzupacken. Denn lebt er 
aus einer anderen Kraftquelle als der 
eigenen, die sich letztlich in Mitleid, 
gutem Wjllen und Gerechljgkeitsge­
fühl erschöpft. Er fasst seine Sache, 
die Sache der Gerechtigkeit, eben 
auch göttlich an. 

Teil Il "Zum Verständnis des Friedens 
aus der Sicht des Chrislen~' folgt Ln 

AUFTR4G 239. 0 
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WEI..TFRIEDENSTAG 2000 

PAPST-BOTSCHAFT ZUM WELTFRIEDENSTAG AM 1. JANUAR 2000 

Humanitäre Einmischung zur Entwaffnung eines Aggressors erlaubt 

p:pst Johennes Paul H. verlangt in seiner Botschaft 
zum Weltfriedenstag neue Formen der internatio­
nalen Zusammenarbeit. Zugleich forden er die 

Wirtschaft zum Umdenken auf. Es gebe keinen echten 
Frieden, wenn er nicht mit Gerechtigkeit Solidarität, 
Gleichheit und Wahrheit verbunden sei~ heißt es in 
dem am 13. 12. 1999 veröffentlichten Text. Insbeson­
dere müssten ",endgültige Lösungen fur dos afte Pro­
blem der internationalen Verschuldung der armen 
LänderN gefunden werden, unterstreicht der Papst. 
Au·ch fordert er mehr finanzielle MiHel für den Kampf 
gegen Hunger, Unterernährung, Krankheit~ Anal­
phabetismus und die Umweltverschmutzung. 
In seiner Botschaft verlangt der Papst den Schutz der 
Zivilbevölkerung bei kriegerischen Auseinanderset­
zungen (Nr. 9) und forderte eine wirksame Ahndung 
von Verbrechen gegen dje Menschlichkeit (Nr. 7~ 12). 
Dabei sei unter bestimmten Umständen auch eine 
"humanitäre Einmischung" zur Entwaffnung eines 
Aggressors erlaubt (Nr. 11/12). Das zu Ende gehende 
Jahrhundert sei von schrecklichen Kriegen, Konflik­
ten, Völkermorden und ethnischen Säuberungen ge­
prägt, heißt es in Nr. 3 der Botschaft. Unheilvolle 
Nationalismen und Formen von altem Stammeshass 
höHen Millionen Opfer gefordert, Familien zerrissen~ 
Länder zerstört, Flüchtlingsströme ausgelöst sowie 

Elend, Hunge~ Krankheiten und Unterentwicklung 
zur Folge gehabt. Dabei seien Kriege häufig Ursache 
weiterer Kriege. 
Entschieden verurteilt der Papst Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit (Nr. 7). Diese könnten nicht als interne 
Angelegenheiten einer Nation betrachtet werden. Do­
her käme dem internationalen Gerichtshof besondere 
Bedeutung zu, unterstreicht Johonnes Paul 11. Er be­
klagt weiter, dass die Zivilbevölkerung oft die drama­
tischsten Folgen von Konflikten zu tragen hobe. Daher 
könne es unter bestimmten Umständen )egitim und 
sogar geboten sein, sich mit konkreten Initiativen für 
die EntwaHnung des Aggressors einzusetzen" (Nr. ] 1). 
Allerdings müssten diese Initiativen zeitlich begrenzt 
und in ihren Zielen klor bestimmt sein~ sie müssten das 
internationale Recht achten und von einer übernatio­
nalen Autorität garantiert sein, schränkt der Papst ein. 
Als gewaltige Herausforderung zu Beginn des neuen 
Jahrhunderts bezeichnet Johannes PauJ 11. die Armut in 
der Welt (Nr. 14). Sie gehe nicht auf den Mangel on 
Ressourcen zurück, sondern hönge mit den heutigen 
wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Strukturen 
zusammen. Daher se; ein Umdenken der Wirtschaft 
notwendig, die nicht nur von einer Hverengten Nütz­
Jichkeitsperspektive" beherrscht werden dürfe (NT. 15). 

(PS/KNA) 

WORTLAUT DER BOTSCHAFT SEINER HEILIGKEIT JOHANNES PAUll1. ZUR FEIER DES WELTFRIEDENSTAGES 2000 

"FRIEDE AUF ERDEN DEN MENSCHEN, DIE GOn lEBT!" 

1. Diese Verkündigung der Engel, 
die vor 2000 Jahren die Geburt Jesu 
Christi begleitete (vgl. Lk 2,14), wird 
zu unserer Freude in der heiligen 

AUFTRAG 2 38 

Weihnachtsnacht, in der das Große 
Jubiläum feierlich eröffnet wird, wie­
der erschallen. 
Die hoffnungsfrohe Botschaft, die uns 
aus der Grotte von Betlehem erreicht, 
wollen wir wieder an den Anfang des 
neuen Jahrtausends stellen: Gott liebt 
alle Märmer und Frauen auf Erden wld 
schenkt ihnen die Hoffnung auf eine 
neue Zej~ eine Zeit des Friedens. Seine 
Liebe, die in dem Mensch gewordenen 
Sohn, jn Fülle offenbar wurde, ist das 
Fundament des universalen Friedens. 
Wenn sje im tiefsten Herzensgrund an­
genorrunen wird, versöhnt sie jeden mit 
Gott und mit sich selbst. Sie macht die 
Beziehungen der Menschen unterein­
ander neu und weckt jenes Verlangen 
nach einer Haltung, die Brüdern und 
Schwestern eigen ist w1d die Versu­
chung der Gewalt und des Krieges zu 
vertreiben vermag. 

Das Große Jubiläum ist unlösbar mit 
dieser Botschaft der bebe und Ver­
söhnung verbunden, welche die ei­
gentlichen Sehnsüchte der Mensch­
heit unserer Zeit am glaubwürdigsten 
zum AusdnJCk bringt. 

2. hn Ausblick auf ein so bedeu­
tungslrächtiges Jahr wünsche ich 
erneut allen von Herzen Frieden. Al­
len sage ich, dass der Friede möglich 
ist. Er muss als ein Geschenk Gottes 
erfleht, aber auch mit seiner Hilfe 
Tag für Tag durch Werke der Gerech­
tigkeit und Liebe aufgebaut werden. 
Sicher gibt es viele und sehr komple­
xe Pl"Obleme, die den \\Teg zwn Frie­
den 8teinig, ja oft zu einem entmuti­
genden Vorhaben machen. Dennoch 
ist der Friede ein Bedürfnis, das im 
Herzen eines jeden Menschen tief 
venvurzelt lSt. Man dan deshalb 
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HEILIGES JAHR 2000 

nicht in dem Willen nachlassen, im­
mer wieder nach ihm zu suchen. Da­
bei müssen wir uns vom Bewusstsein 
leiten lassen, dass Gott die Mensch­
heit, so sehr sie auch von der Sünde, 
von Hass und Gewalt gezeichnet ist, 
dazu berufen hat, eine einzige Fami­
lie zu bilden. Diesen göttlichen Plan 
gilt es anzuerkennen und dadurch zu 
unterstützen, dass man sich dafür 
einsetzt, hannonische Beziehungen 
unter den einzelnen Menschen und 
zwischen den Völkern zu suchen. 
und diese in eine Kultur gegenseiti­
gen Austausches einbindel., in der es 
um Öffnung für das Transzendente, 
um Förderung des Menschen und um 
Achtung vor der Natur geht. 
Das ist die Botschaft von Weihnach­
ten, das ist die Botschaft des J ubilä­
ums, das ist mein \XTunsch am Anfang 
eines neuen Jahrtausends. 

Mit de m Krieg ble ibt die Me nsch­
lichkeit a ls Verlierer zurück 

3. In dem Jahrhundert, das wir 
hinter W1S lassen, ist die Menschheit 
hart helmgesucht worden von einer 
endlosen und schrecklichen Folge von 
Kxiegen, Konflikten, Völkenllorden 
lind "ethnischer Säubelungen", die 
unsagbares Leid verursacht haben: 
Abermillionen von Opfern, zerrissene 
FamiLen und zerstörte Länder, Flücht­
Jing;sstJ"öme, Elend, Hunger, Krank­
heiten, Unterentwicklung, Verlust 
unelmesslicher Ressourcen. Die 
Wurzel so großen Leides ist eine Lo­
gik der Unterdruckung, die genährt 
wird von dem Verlangen nach Be­
henschung und Ausbeutung anderer~ 
von Ideologien der Macht oder eines 
totalitären Utopjsmus, von unheilvol­
len Nationalismen oder Formen alten 
Stammeshasses. Mitunter war es not­
wendig, der brutalen systematischen 
Gewalt, dje es sogar auf die völlige 
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Ausrottung oeIer Versklavung ganzer 
Völker und Regionen abgesehen hal­
Le, bewaffneten Widerstand zu leisten. 
Das 20. ,Ih. hinterlässt uns als Erb­
schaft vor allem eine Mahnung: Krie­
ge sind häufig Ursache weiterer !&ie­
ge, weil sie tiefe Hassgefühle nähren, 
Unrechtssituationen schaffen sowie 
die Würde und Rechte der Men­
schen mit Füßen treten. Sie lösen im 
Allgemeinen die Probleme nichl, um 
deretwillen sie geführt werden. Da­
her stellen sie sich, außer dass sie 
schreckliche Schäden anrichten, 
auch noch als nutzlos heraus. Jl1it 
dem Krieg bleibt die Menschlichkeit 
als Verlierer zurück_ Nur im Frieden 
und durch den Frieden ist die Ach­
tung vor der Würde der menschlichen 
Person und ihrer unveräußerlichen 
Rechte zu ge\vährlelsten. l

) 

4. Angesichts des Kriegsszenari­
ums des 20. Jh. wurde die Ehre der 
Menschheit 'von denen gereuet, (üe im.. 
Namen des Friedens gesprochen und 
gehandelt haben. 
Es isl eine gebührende Pflicht, del' 
unzähligen Menschen zu gedenken, 
die zur Erklärung der l\'Ienschen­
rechte und zu i.hrer fejerlichen Ver­
kündigung, zur Besiegung totalitärer 
Regime, zum Ende des Koloni­
alismus, zur Ent\,,·icklung der Demo­
kratie und zur Schaffung großer in­
ternationaler Organisationen beige­
tragen haben. Leuchtende und pro­
phetische Beispiele stellten uns jene 
vor Augen, die ihren Lebensent­
scheidungen den Wert der Gewaltlo­
sigke.it verliehen haben. Ihr Zeugnis 
für konsequente Treue, das oft bis 
zum Martyrium ging, hat wunderbare 
und lehrreiche Seiten in das Buch 
der Geschichte geschrieben. 
Unter denen, die im Namen des Frie­
dens gewirkt haben, darf man die 
Männer und Frauen nicht vergessen, 
deren Einsatz auf allen Gebieten von 
\\i"issenschaft und Technik großartige 
Fortschritte ermöglicht hat, ·was die 
Überwindung schrecklicher Krank­
heiten sowie die Vel'besserung der 
LebensqmJjüit und höhere Lebens­
elwartung erlaubte. 
Nicht unerwähnt lassen kann ich 50-

dann meine Vorgänger ehrwürdigen 
Angedenkens, die der Kirche im 20. 
Jh. vorstanden. Durch ihr erhabenes 
Lehramt und ihr unermüdliches Wir­
ken haben sie die Kirche bei der För­
derung einer Kultur des Friedens ge-

lenkt. Gleichsam als Sinnbild für 
dieses vielfältige Wirken steht die 
glückliche und weit blickende Ein­
gebung Pauls \'1., der am 8. Dezem­
ber 1967 den W-eltfriedenstag ein­
führte. Dieser hat als fruchtbare Er­
fahrung der Reflexion und gemeinsa­
mer Schritte zum Frieden von Jahr zu 
lahr mehr Gestalt angenommen. 

Die Berufung, eine einzige 
Familie zu sein 

5. "Friede auf Erden den M en­
schen, die Gott liebt!" Der Wunsch 
aus dem Evangelium lässt uns die 
bange Frage stellen: Wird das begln­
nende Jahrhundel1 im Zeichen des 
Friedens und elner wiedergewonne­
nen Geschwlsterlichkeit unter den 
Menschen und Völkern stehen? Si­
cher können wir die Zukunft nicht 
voraussehen. Dennoch dürfen wir ein 
anspruchsvolles Prinzip festschrei­
ben: Es wird in dem lVlaße Frieden 
herrschen, in dem es der ganzen 
ll{enschheit gelingt, ihre ursprüngli­
che Berufung wieder zu entdecken, 
ei,ne einzige Familie zu sein, in der die 
Würde Lind die Rechte der Personen 
jeden Standes, jeder Rasse und jeder 
Religion als vorgängig und vonangig 
gegenüber jeglicher Unterschieden­
heit und Art anerkannt werden. 
Von ruesem Bewusstsein her kann 
die von der Dynamik der Globalisie­
nmg gekennzeichnete Verflochten­
heit unserer heutigen Welt Seele, 
Sinn und Richtung erhalten. In die­
sen Entwjcklungen, elie freilich nicht 
ohne Risiken sind, liegen gerade im 
Hinblick darauf, dass aus der 
Menschheit eine auf den Werten von 
Gerechtigkeit, Gleichheit und Soli­
darität gegIündete einzige Familie 
entstehen soll, außerordentliche und 
viel versprechende Chancen. 

6. Dazu ist eine völljge Umkehr 
der Sichtweise nötig: Bei allem darf 
nicht mehr das besondere Wohl einer 
Gemeinschaft, die auf politischen 
Grlinden, Rassenzllgehörigkeit oder 
kulturellen Motiven grLlndet, an er­
ster Stelle stehen, sondern das Wohl 
der ganzen Menschheit. Das Bemü­
hen um elie Erreichung des gemein­
samen Wohles einer einzelnen politi­
schen Gemeinschaft darf nicht im 
Gegensatz zum Gemeinwohl der gan­
zen !llenschheit stehen, das in der 
Anerkennung und Achtung der Men-
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schenrechte zum Ausdnlck kommt, 
wie sie von der Allgemeinen ErkJä­
rung der Menschenl'echte 1948 
sanktioniert wurden. Daher müssen 
die oft durch starke wjrtschaftliche 
Interessen bedingten und bestimm­
ten Konzepte und Praktiken über­
wunden werden, die das Faktum Na­
tion oder Staat für absolut halten und 
diesem deshalb jeden anderen Wert 
unterordnen . Aus dieser Sicht sind 
die politischen, kulturellen und in­
stitutionellen Unterschiede und Dif­
ferenzieruJ1gen , 111 die sich die 
Menschheit aufgliedert und organi­
siert, in dem Maße zulässlg, als man 
sie mit der Zugehörigkeit zur 
Menschheitsfamilie und mit den sich 
daraus ergebenden sittlichen und 
rechtlichen Forderungen in Einklang 
bringen kann. 

Die Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit 

7. Aus diesem Grundsatz ergibt 
sich eine Konsequenz von enormer 
Tragweite: Wer die l11enschenrechte 
verletzt, beschädigt das Bewusstsei.n 
des Menschseins selbst. Er verletzt die 
Menschheit als solche. Die VCl'­

pfli(;htung zum Schutz dieser Rechte 
übersteigt daher die geographischen 
und politischen Grenzen , innerhalb 
der sie verlelZt worden sind. Die Ver­
brechen gegen die Menschhchkeit 
können nicht als interne A ngelegen­
heiten einer Nation betrachtet wer­
den. Die in die Wege geleitete Er­
richtung eines inteluationalen Ge­
richtshofes, der über diese Verbre­
chen, wo und wie auch immer sie ge­
schehen, zu befinden haL, ist ejn 
wichtiger Schritt in diese Richtung. 
\XTir müssen GotL danken, wenn im 
Bewusstsein der Völker und der Na­
tionen die Überzeugung weiter 
wächst, dass es für die Menschen­
rechte keine Grenzen gibt, weil sie 
universal und unteilbar sind. 

8. In der heutigen Zeit hat sich die 
Zahl der KI'Lege zwischen den Staa­
ten veningelt. Diese an sich tröslli­
che Tatsache wird freilich stark ein­
ge5chränkt, wenn mUD auf die be­
waffneten Konflikte schaut, die in­
nerhalb der Staaten entstehen. Sie 
sind leide!' sehr zahlreich, praktisch 
auf allen Kontinenten vorhanden und 
verlaufen nicht sehen äußerst ge­
waltsam. Sie haben meistens weit in 
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die Geschichte zurückreichende eth­
nische, stammesbedingte oder auch 
reljgiöse Gründe, zu denen jetzt noch 
weitere Ursachen ideo10gischer, so­
zialer und wirtschaftlicher Natur hin­
zukommen. 
Diese internen Konflikte, die im All­
gemeinen roll einem erschreckenden 
Einsatz kleinkalibriger oder so ge­
nannter Jeichter", in ,Virklichkeit 
aber äußersL mörderischer \'V'affen 
ausgetragen werden, haben oft schwer 
wiegende Auswirkungen, die über die 
Grenzen des betreffenden Staates hin­
ausgehen und auswärtige Interessen 
und Verantwortlichkeiten hineinzie­
hen. Auch \venn es stimmt, dass es 
wegen ihrer hochgradigen Komplexi­
täL sehr schwer fällt , die auf dem Spiel 
stehenden U l'Sachen und Interessen 
zu begreifen und zu bewelten, ergibt 
sich doch eine unumstößliche Tatsa­
che: Die dramatischsten Folgen dieser 
Konflikte hat die Zi'vilbe-välkerung zu 
tragen. Denn weder die allgemeinen 
noch selbst die fli,. Kriegszeiten gel­
tenden Gesetze werden eingehalten, 
Weit davon entfernt, geschützt zu wer­
den l sind die Zivilpersonen häufig das 
erste Ziel der gegner.ischen Streitkräf­
te, wenn sie selbst nicht in einer per­
versen Spirale, die sie zugleich als 
Opfer und als Mörder anderer Zivil­
personen sieht in direkte bewaffnete 
Kampfhandlungen hineingezogen 
werden. 
Zu zahlreich und zu schrecklich wa­
ren und sind noch immer die düste­
ren Szenarien, wo Kinder, Frauen 
und wehrlose alte Männer vöHig 
schuldlos und gegen ihren Willen zu 
Opfem der Konflikte gemacht wer:­
den, die unsere T'clge mit Blut beflek­
ken; es sind Ln der Tat zu viele Kon­
flikte, um nicht den Augenblick für 
gekommen zu halten, mit Entschlos­
senheit und großem Verant"\voliungs­
bewusslsein einen anderen Weg ein­
zuschlagen. 

Das Recht auf humanitäre Hilfe 

9. Gegen alle mutmaßlichen 
,~Gründe" für den Krieg muss ange­
sichts ebenso dramatischer wie kom­
plexer Si tuationen der herausragende 
Wen: des humanitären Rechtes u.nd 
damit die Pflicht, das Recht auf hu­
manitäre Hilfe für die leidende Be­
völken.mg und die Flüchtlinge zu ge­
währleisten, be kräftigt werden. 
Die Anerkennung und die tatsächli-

- -
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che Erfüllung dieser Rechte dürfen 
nicht den Interessen einer Konflik(­
partei unterllegen. Es ist 1m Gegen­
teil dringend geboten, alle jene insti­
tutionellen und nicht instltutionellen 
MögLichkeiten ausfindig zu machen, 
die die humanitären Zielsetzungen 
a.m besten venvirklichen können . 
Die moralische und politische legiti­
mation dieser Rechte beluhl nämlich 
auf dem Grundsatz, wonach das Wohl 
der menschlichen Person vor allem 
den Vorrang hat und jede menschli­
che Institution überragt. 

10. Ich möchte hier noch einma1 
meine tiefe Überzeugung bekräfti­
gen, dass angesichts der modemen 
bewaffneten KonOikte das Mittel der 
Verhand1ung zwischen den Parteien 
- mjt geeigneten Vennittlungs- und 
Befriedungs int ervenl io ne n va n.se iten 
internationaler und regionaler Stel­
len allergrößte Bedeutung gewinnt, 
sei es, um den Konflikten selbst zu­
voclukommen, oder sie, wenn sie 
einmal ausgebrochen sind, dadurch 
beizulegen, dass durch eine unpar­
teiische Abwägung der auf dem Spiel 
stehenden Rechte und Interessen de.r 
Friede wiederhergestellt wird. 
Diese Überzeugung von der pos:itiven 
Rolle von Vennittlungs- und Be:frie­
dungsol'ganen muss auf die humanitä­
ren Organisationen, die nicht einer 
Regierung zugeordnet sind, und auf 
die religiösen Einrichtungen ausge­
weitet werden, die diskret und ohne 
Berechnung den Frieden zwischen 
den unterschiedlichen Gruppen för­
dern und helfen, alte Gefühle der Ver­
bittenmg zu überwinden, Feinde zu 
versöhnen und den Weg in eine neue 
und gemeinsame Zukunft zu eröffnen. 
~Tälllelld ich ihnen für ihre edle Hin­
gabe an die Sache des Friedens meine 
Hochachtung ausspreche, möchte ich 
mit tief bewegter Anerkennung all de­
rer gedenken, die ihr Leben hingege­
ben haben, damit andere leben kön­
nen: für sie erhebe ich mein Gebet zu 
Gott w1d lade auch die Gläubigen ein, 
dasselbe zu tun. 

" Einmischung aus 
humanitären Gründen" 

11. WelID die Zivi!bevölkel-ung 
Gefahr läuft, unter den Schlägen ei­
nes ungerechten Angreifers zu erlie­
gen, und die Anstrengungen der Poli­
tik und die Mittel gewaltloser Vertei-

9 
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digung nichts fruchteten, ist es offen­
sichtlich legitim und sogar geboten, 
sich mit konkreten Initiativen für die 
Entwaffnung des Aggressors einzu­
setzen. Diese Initiativen müssen je­
doch zeitlich begrenzt und in ihren 
Zielen klar bestimmt sein, sie müs­
sen unter voller Achtung des interna­
tionalen Rechtes durchgeführt und 
von einer auf übernationaler Ebene 
anerkannten Autorität garantiert-wer­
den. Keinesfalls dürfen sie der rei­
nen Logik der Waffen überlassen 
bleiben. 
Daher wird man umfassend und best­
möglich das anwenden müssen, was 
von der Charta der Vereinten Natio­
nen vorgesehen ist. Zusätzlich gilt es, 
wirksame Mittel und Möglichkeiten 
einer Intervention im Rahmen des 
intemationalen Rechts festzulegen. 
In diesem Zusammenhang muss die 
Organisation der Vereinten Nationen 
selbst allen Mitgliedsstaaten eine an­
gemessene Gelegenheit zur Beteili­
gung an den Entscheidungen bieten, 
indem sie Bevorzugungen und Dis­
kriminierungen überwindet, die ihre 
Rolle und Glaubwürdigkeit schwä­
chen. 

12. Hier öffnet sich ein sowohl für 
die Politik wie für das Recht neues 
Feld der Überlegun.g und Beratung, 
ein Feld, von dem wir alle wünschen, 
dass es mit Leidenschaft und Weis­
heit bestellt wird. Dringend notwen­
dig und unaufschiebbar ist eine Er­
neuerung des internationalen Rechtes 
und der internationalen lnsliwtio­
nen, die als Ausgangspunkt und 
grundlegendes Organisationskriteri­
um den Vorrang des Wohles der 
Menschheit und der einzelnen 
menschlichen Person vor aUem an­
deren hat. Diese Enleuerung ist 
umso dringender, wenn wir das Para­
doxon des Krieges in unserer Zeit be­
trachten, wie es auch in den jüngsten 
Konflikten zutage getreten lst, wo der 
größtmöglichen Sicherheit für die 
Soldaten erschütternde ständige 
Gefahrensituationen für die Zivilbe­
völkerung gegenüberstanden. Es gibt 
keine Art des Konflikts, die das 
Recht der Zivilpersonen auf Unver­
sehrtheit zu verletzen legitimiert. 
Grundlegend bleibt jenseits der juri­
stischen und institutionellen Per­
spektiven die Verpflichtung aller 
Männer und Frauen guten Willens, 
die dazu berufen sind, sich für den 
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Frieden einzusetzen: die Verpflich­
tung, zum Frieden zu erziehen, Frie­
densstrukturen und Mittel der Ge­
waltlosigkeit zu entwickeln, alle nur 

möglichen Anstrengungen zu unter­
nehmen, um Konfliktpartejen an den 
Verhand1ungstisch zu bringen. 

Der Friede in der Solidarität 

13. "Friede auf Erden den Men­
schen, die Gott liebt!" Von der Pro­
blematik des Krieges wendet sich 
der Blick naturgemäß einer anderen 
Dimension zu, die mit dieser in be­
sonderer Weise verbunden ist: die 
Frage der Solidarität. Die vonlehme 
und anspruchsvolle Aufgabe des 
Friedens, die der Berufung der 
Menschheit, Familie zu sein und sich 
als Familie zu bekennen, jnnewohnt, 
hat ihre Stärke in dem Pnnzip von 
der universalen Bestimmung der Gü­
ter der Erde, ein Prinzip, das dem 
Menschen das Recht auf Privateigen­
tum nicht abspricht, sondern dessen 
Verständnis und Verwaltung für seine 
unabdingbare soziale Funktion er­
schließt, zum allgemeinen und be­
sonders zum Wohl der schwächsten 
Glieder der Gesellschaft.2

) Dieses 
Grundprinzip bleibt leider wei tge­
hend unbeachtet: Das beweist das 
fortbestehende und sich noch aus­
weitende Gefälle zwischen dem Nor­
den der Welt, wo eine steigende 
Übersättigung mit Gütern und Res­
sourcen ebenso festzustellen ist wie 
eine wachsende Überalterung, und 
dem Süden, wo sich inzwischen die 
große Mehrheit der jungen Generati­
onen konzentriert~ die noch immer 
ohne glaubwürdige Aussicht auf so­
ziale, kulturelle und wirtschaftliche 
Entwicklung sind. 
Niemand möge sich der Täuschung 
hingeben, die bloße Abwesenheit 
von Krieg, so wünschenswert sie ist, 
sei gleichbedeutend mit dauerhaftem 
Frieden. Es gibt keinen echten Frie­
den, wenn mit ihm nicht Gleichheit, 
Wahrheit, Gerechtigkeit und Solida­
rität einhergehen. Jedes Vorhaben, 
das zwei untrennbare und voneinan­
der abhängige Rechte, das Recht auf 
Frieden und das Recht auf eine 
unverkürzle und solidarische Ent­
wicklung, auseinan.der halten möch­
te> jsl zum Scheitern vel1lrteilt. HUn­
gerechtigkeiten, krasse U11terschiede 
in wirtschaftlicher und sozialer Hin­
sicht sowie Neid, Misstrauen und 

Stolz, die unter den Menschen und 
den Nationen wüten, bedrohen unab­
lässig den Frieden und führen zu 
Kriegen. Alles, was unlenlommen 
wird, um diese Übel zu besiegen, 
tTägt zum Aufuau des Friedens und 
zur Velmeidung des Krieges bei" .. 1) 

14. Am Beginn eines neuen Jahr­
hunderts ist die Annul von Milliarden 
A1ännern und Frauen die Frage, (lle 
mehr als jede andere an unser 
menschliches und christlkhes Gewis­
sen appelliert. Die Dramatjk dieser 
Frage wird noch erhöht durch das 
Wissen darum, dass die größten wirt­
schaftlichen Probleme unserer Zeit 
nicht auf den Mangel an Ressourcen, 
sondern darauf zurückgehen, dass die 
heutigen wirtschaftlichen, sozialen 
und kultw-ellen Strukturen Mühe da­
mit haben, den Anfordemngen einer 
echten Enhvicklung zu entsprechen. 
Mit Recht verlangen die Armen - so­
wohl jene der Entwicklungsländer 
wie auch jene der wohlhabenden, 
reichen Länder - "d8S Recht, an der 
Nutzung der materiellen Güter teil­
zuhaben und ihre Arbeitsfähigkeit 
einzubringen, um eine gerechtere 
und für alle glücklichere \~lelt aufzu­
bauen. Die Hebung der Annen ist 
eine große Gelegenheit ftjr das sittli­
che, kulturelle und wirtschaftliche 
Wachstum der gesamten Mensch­
heit".tJ.) Sehen wir die Armen nicht 
als ein Problem an! Sie können in 
unseren Augen zu Trägern und Vor­
kämpfern einer nellen und menschli­
cheren Zukunft für die ganze Welt 
werden. 

Die Wirtschaft muss umdenken 

15. Aus dieser Perspektive muss 
man sich auch die Frage über jenes 
wachsende Unbehagen stellen, das 
heutzutage viele Gelel1l1e und \Virt­
schaftsexperten spüren, welill sie 
über die Rolle des Marktes, über die 
alles durchdnngende Währungs­
und Finanzdimensioll, über das Aus­
einanderklaffen zwischen dem öko­
nomischen und dem sozialen Bereich 
sowie über andere ähnliche Themen 
wirtschaftlicher Aktivität nachden­
ken. Es geht dabei um Probleme, die 
sich im Hinblick auf die Anuut, den 
Frieden, die Ökologie und die Zu­
kunft der Jugend stellen. 
Vielleicht ist der AugenbLck für eine 
neue und vertiefte Reflexion über den 
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Sinn der Wirtschaft und ihrer Ziele 
gekommen. In diesem Zusammen­
hang scheint es dringend notwendig, 
dass das Verständnis dessen, was 
Wohlstand eigentlich ist, neu über­
dacht wird, damit es nicht von einer 
verengten N ützlichkeitsperspekti ve 
behenscht wird , die Werten wie Soli­
darität und Altmismus nur abseits 
und ganz am Rande Raum lässt. 

16. Hier möchte ich die Vertreter 
der WirtschaftswissenschafLen und 
die Manager selbst sowie auch die 
verantwOltlichen Politiker auffor­
dern, die dringende Notwendigkeit 
zur Kenntnis zu nehmen, dass das 
wirtschaflliche Handeln und die ent­
sprechenden politischen Maßnah­
men das Wohl eines jeden Menschen 
in seiner Ganzheitlichkeil anstreben 
sollen. Das ist nicht nur eine Forde­
rung der Ethik, sondern auch einer 
gesunden Wirtschaft. Die Elfahrung 
scheint nämlich bestätigt zu haben, 
dass der wirtschaftliche Erfolg zu­
nehmend davon abhängt, dass die 
Menschen und ihre Fähigkeiten auf­
gewertet, die Beteiligung gefördert, 
Kenntnisse und Infonnationen stär­
ker und besser vermittelt werden und 
die Solidarität wächst. 
Es handelt sich dabei um WeIte, die 
der Wirtschaft in Wissenschaft und 
Praxis keineswegs fremd sind und 
dazu beitragen, daraus eine Wissen­
schaft und eine Praxis zu machen, 
die ganz und gar "human" sind. Eine 
Wirtschaft, welche die ethische Dj­
mension unbeachtet lässt und sich 
nicht darum kümmert, dem Wohl ei­
nes jeden Menschen in seiner 
Ganzheitlichkeit zu dienen, kann 
sich eigentlich gar nicht "Ökonomie" 
nennen, wenn man diese im Sinne ei­
ner vernünftigen und wohltätigen 
Verwaltung des materiellen Reich­
tums versteht. 

Für welche Entwicklungsmodelle 
sol l man sich entscheiden ? 

17. Obgleich die Menschheit da­
zu berufen ist, eine einzige Fanülie 
zu sein, wird sie noch immer auf dra­
matische Weise von der Armut in 
zwei Teile gespalten: Am Beginn des 
21. .Th. leben mehr als eine Milliarde 
und vierhundert Millionen Men­
schen in äußerster Armut. Deshalb 
ist ein Überdenken der Modelle, wel­
che die Entscheidungen für die Ent-
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wicklung inspirieren, besonders drin­
gend geboten. 
In diesem Zusammenhang wird man 
die berechtigten Fordemngen nach 
wirtschaftlicher Effizienz besser mit 
den Forderungen nach politischer 
Beteiligung und sozialer Gerechtig­
keit in Einklang bringen müssen, 
ohne wieder in die im 20. Jh. began­
genen ideologischen Fehler zu verfal­
len. Konkret bedeutet das: Das Netz 
der gegenseitigen wirtschaftlichen, 
politischen und sozialen Abhängig­
keiten, auf dessen Verstärkung die 
stattfindenden Global1sierungspro­
zesse abzielen, sollte mit Solidarität 
verknüpft werden. 
Diese Prozesse verlangen ein Um­
denken der internationalen Zusam­
menarbeit, die sich in einer neuen 
Kultur der Solidarität buchstabierl. 
Als Same des Friedens verstanden, 
dad sich die Zusammenarbeit nicht 
auf Hilfe und Beistand beschränken 
und dabei gar noch auf Vorteile ab­
zielen, die auf die zur Verfügung ge­
stellten Finanzmittel zurückfließen. 
Stattdessen muss sie ein konkretes 
und greifbares Bemühen um Solida­
rität zum Ausdruck bringen, das die 
Armen zu Vorkämpfern ihrer eigenen 
Entwicklung macht und es möglichst 
vielen Personen erlaubt, in den kon­
kreten wirtschaftlichen und politi­
schen Verhältnissen, in denen sie le­
ben, die Kreativität zu entfalten, die 
ein typisches Merkmal der menschli­
chen Person ist und von der auch der 
Reichtum der Nationen abhängt.-S

) 

Besonders ist es geboten, endgültige 
Lösungen für das alte Problem der 
internationalen Verschuldung der ar­
men Länder zu finden und gleichzei­
tig auch die Bereitstellung der nöti­
gen finanziellen Mittel für den 
Kampf gegen Hunger, Unterernäh­
rung, Krankheiten, Analphabetismus 
und den Verfall der Umwelt zu ge­
währleisten. 

18. Dringender als in der Vergan­
genheit stellt sich heute die Notwen­
digkeit, das Gewissen für universale 
moralische Werte zu bilden? um sich 
den Problemen der Gegenwart stel­
len zu können. Deren gemeinsames 
Merkmal bestehL ja in der weltweiten 
Dimension, die sie annehmen. Die 
Förderung des Friedens und der 
Menschenrechte; die Beilegung der 
bewaffneten Konflikte innerhalb und 
außerhalb der Staaten; der Schutz 
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der ethnischen Minderheiten und der 
Migranten; der Umweltschutz; der 
Kampf gegen furchtbare Krankhei­
ten; das Vorgehen gegen Drogen- und 
Waffenhändler und gegen politische 
und wirtschaftliche Korruption: das 
sind Probleme, die heute keine Nati­
on allein zu bewältigen vennag. Da 
sie die gesamte menschliche Ge­
meinschaft betreffen, müssen sie 
durch gemeinsames Handeln ange­
gangen und gelöst werden. 
Man muss einen Weg finden, um in 
einer verständlichen und gemeinsa­
men Sprache die Probleme zu disku­
tieren, die von der Zukunft des Men­
schen aufgewOlfen werden. Grundla­
ge dieses Dialogs ist das allgemeine 
Sittengesetz, das dem Menschen ins 
Herz eingeschrieben ist. Wenn die 
menschliche Gemeinschaft dieser 
"Grammatik" des Geistes folgt, kann 
sie die Probleme des Zusammenle­
bens anpacken und sich unter Ach­
tung des Planes Gottes auf die Zu­
kunft hinbewegen. 6) 

Aus der Begegnung zwischen Glaube 
und Vernunft, zwischen religiösem 
Sinn und sittlichem Bewusstsein lei­
tet sich ein entscheidender Beitrag 
ab, um dem Dialog und der Zusam­
menarbeit zwischen den VölkeITl, 
Kulturen und Religionen eine Rich­
tung zu geben. 

Jesus, das Geschenk 
des Friedens 

19. "Friede auf Erden den Men­
schen, die Gott liebt!" Auf der ganzen 
Welt sind die Christen im Hinblick 
auf das Große Jubiläum damit be­
schäftigt, in feierlicher Fonn das Ge­
dächtnis der Menschwerdung Gottes 
zu begehen. Während sie die Bot­
schaft der Engel über dem Himmel 
von Betlehem neu hören (vgl. Lk 
2,14), gedenken sie des Ereignisses 
aus dem Bewusstsein heraus, dass 
Jesus "unser Friede ist" (Eph 2,14). 
Er ist das Geschenk des Friedens für 
alle Menschen. Seine ersten Worte 
an die Jünger nach der Auferstehung 
lauteten: "Friede sei mit euch!" (Joh 
10,19.21.26). Er ist gekommen, um 
zu elnen, was getrennt war. Er hat oie 
Sünde und den Hass zunichte ge­
macht und so in der Menschheit die 
Berufung zu Einheit und Geschwis­
Lerlichkeit wieder erweckt. Deshalb 
ist er "Ursprung und Urbild dieser 
erneuerten, von brüderlicher Liebe, 
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Lauterkeit und Friedensgeist durch­
drungenen Menschheit, nach der alle 
verlangen". 7) 

20. In diesem JubiläUDlSjahr will 
die Kirche im lebendigen Gedenken 
an ihren Herrn ihre Berufung und 
Sendung bekräftigen. Sie will in 
Christus "Sakrament" sein, das heißt 
Zeichen und Werkzeug des Friedens in 
der Welt und für die Welt. ErfüJlung 
ihrer evangelisatorischen Sendung 
bedeutet für die Kirche Arbeit für 
den Frieden. "So ist die Kirche, Got­
tes alleinige Herde, wie ein unter 
den Völkern erhobenes Zeichen. In­
dem sie dem ganzen Menschenge­
schlecht den Dienst des Evangeli­
ums des Friedens leistet, pilgert sie 
in Hoffnung dem Ziel des ewigen Va­
terlandes entgegen".8) 
Der Einsatz zum Aufbau von Frieden 
und Gerechtigkeit ist für die katholi­
schen Christen daher keine neben­
sächJ.iche, sondeln eine wesentliche 
Aufgabe? der sie mit Offenheit gegen­
über den Blüdem und Schwestern 
der anderen Kirchen und kirchlichen 
Gemeinschaften, gegenüber den 
Gläubigen anderer Religionen und 
gegenüber allen Männem und Frau­
en guten \\'jllens, mit denen sie die­
selbe Sorge um Frieden und Brüder­
lichkeit teilen, nachkommen sollen. 

Sich hochherzig fü r 
den Frieden einsetzen 

21. Anlass zu Hoffnung gibt die 
Feststellung, dass trotz vielfältiger 
und schwer wiegender Hlndernisse 
wejterhin durch die hochherzige Zu­
sammenarbeit so vieler Menschen 
täglich Fnedensinitiativen und Frie­
densprojekt.e ent8tehen. Der Friede 
ist ein Gebäude, an dem ständig ge­
arbeitet wird. An seinem Aufbau wir­
ken mit: 

12 

die Ellern, die in der Familie den 
Frieden leben und bezeugen und 
so ihre Kinder zum Frieden er­
ziehen; 
die Lehrer, die es verstehen, ech­
te Werte weiterzugeben, die sich 
auf jedem Wissensgebiet sowie 
im historischen und kulturellen 
Erbe der Menschheit finden; 
die Männer LInd l<rauen in der 
Arbeitswelt, die sich darum be­
mühen, ihren jahrhundertelan­
gen Kampf für die ~'ürde der Ar­
beit weiterzuführen im Angesicht 

der neuen Verhältnisse, die auf 
internaÜoTJaler Ebene Gerechtig­
keit und Solidarität erfordern; 
die Regierenden, die als Mittel­
punkt ihres eigenen und des po­
litischen Handelns ihrer Länder 
die feste Überzeugung gewählt 
haben, sich für Frieden und Ge­
rechtigkeit einzusetzen. 
alle, die in den internationalen 
Organisationen oft mit wenigen 
Milteln an vorderster Front tätig 
sind, wo es auch im Hinblick auf 
die persönliche Unversehrtheit 
ein gefährliches Unterfangen ist, 
als "Friedensstifter" zu wirken; 
die Mitglieder der regielungs­
unabhängigen Organisationen, 
die sich durch Studium und akti­
ven Einsatz in verschiedenen 
Teilen der Welt und in den unter­
schiedlichsten Situationen der 
Vorbeugung und der Lösu ng von 
Konflikten widmen; 
die Gläubigen, die aus der Über­
zeugung, dass der echte Glaube 
niemals Quelle für Krieg oder 
Gewalt sein karUl, durch den 
ökumenischen und den inter­
religiösen Dialog die Argumente 
fördeln, die für den Frieden und 
die Liebe sprechen. 

22. Meine Gedanken wenden sieh 
besonders euch zu, liebe lugenclli­
ehe. Ihr erfahrt ja in besonderer ~lei­
se den Segen des Lebens, das ihr 
nicht vergeuden dürft. Lasst euch in 
den Schulen und an den Universitä­
ten, in der Arbeitswelt, in Freizeit 
und Sport, in allem, was Ihr tut, stän­
dig von diesem Gedanken leiten: 
Friede sei in euch und um euch. Im­
mer sei Friede, Friede mit allen und 
Friede für alle. Die jungen Men­
schen, die leider die tragische Erfah­
lUng des Krieges erlebt haben und 
Gefühle des Hasses und der Vergel­
tung empfinden, flehe ich an: Tut 
euer Möglichstes, um auf den Weg 
der Versöhnung und Vergebung zu­
rückzufinden! Dieser Weg ist steinig. 
Doch es ist der einzige Weg, der es 
euch erlaubt, hoffnungsfroh in die 
Zukunft zu blicken für euch, für Eure 
Kinder, Eure Länder und für die gan­
ze Menschheit. 
Ich werde Gelegenheit haben, diesen 
Dialog mit euch, liebe Jugendliche, 
fortzuführen, wenn wir uns im kom­
menden August in Rom treffen an­
lässlich des Jugendtages im Jubel-

jahr, der eigens euch gewidmet ist. 
Papst Johannes XXIII. hat sich in ei­
ner seiner letzten Ansprachen noch 
einmal an "die Menschen guten Wil­
lens" gewandt, um sie einzuladen, 
sich für ein Friedensprogramm ein­
zusetzen, das auf dem "Evangelium 
des Gehorsams gegenüber Gott, der 
Barmherzigkeit und des Verzeihens" 
ruht. Und er fügte hinzu: "Dann wird 
sich ohne Zweifel die helle Fackel 
des Friedens ihre Bahn brechen. Sie 
wird ihren Weg gehen, während sie 
auf der ganzen Erde in den Men­
schen die Freude entzündet und das 
Licht und die Gnade in deren Herzen 
ausgießt. Über alle Grenzen hinweg 
dürfen sie Gesichter von Briidern 
und Schwestern, Gesichter von 
Freunden entdecken".9) Mögt Ihr, Ju­
gendliche des Jahres 2000, Gesich­
ter von Brüdern und Schwestern, Ge­
sichter von Freunden entdecken und 
entdecken lassen! 
In diesem lubiläumsjahr, in dem sich 
die Kirche durch besondere Fürbit­
ten dem Gebet für den Frieden wid­
men wird, wenden wir uns in kindli­
cher Verehlung an die Mutter J esu 
und rufen sie an als Königin des 
Friedens. In reichem Maß möge sie 
die Gaben ihrer mütterlichen Güte 
ausspenden und der Menschheit hel­
fen, eine einzige Familie zu werden 
in Solidarität und Frieden. 
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ÖKUMENE 

•• 

Okumene: Gedanken zur Einheit der Kirchen 

Ais Luther am .31. Oktober 1517 
seine Streitthesen als Impulse 
für die Erneuerung der Kirche 

an die Schlosskirche zu Wittenberg 
anschlug, schien ihm die Kirche in 
ihrer damaligen Erscheinungsform 
fragwürdig. Er sah sich zum Handeln 
aufgeforderL 

Heute werden die großen Kir­
chen in noch zunehmenderero Maß 
in Frage gesteHt: \Vozu noch Kirche? 
Können sie den fragenden Menschen 
darauf eine Antwort geben, mit der 
einmal die Fragesteller und zum an­

deren Mal die Kirche selbst leben 
können? Denn nach 2000 Jahren 
christlicher Verkündigung scheinen 
die Kirchen erschöpft auf den Rui­
nen ihrer alten Machl zu stehen. Ver­
legen his stumm vor den Herausfor­
derungen einer Hightech-Gesell­
schaft. Machen sich die Kirchen 
selbst überflüssig? Schon heute sind 
mehr als 20 Millionen Bundesbürger 
konfessionslos. Täglich werden es 
mehr. 

Wie unumkehrbar ist dieser 
Trend? Geschieht er durch die von 
den verschiedenen Kirchen ange­
wandten Rettw1gsversuche wje 2.ß.: 

Pastoren werfen sich dem Zeit­
geist in die Alme, bieten Seelsor­
ge im Intenlet an und möchlen 

die Kirche zum Religionscenter 
umbauen. 
Der Papst setzt auf ein Autori­
tätsprofil und 
eine dri.tte, längst kirchen- und 
konfessionsübergreifende Frakti­
on von Funktionären hofft auf 
ewe Zukunft der Kirche als 
Sozialkonzem. 

Dokumentieren solche Innovationen 
nicht eine vcrrätcr'lsche Ratlosigkeit 
derer, die Kirche sein und gestal ten 
wollen. 

Wenn l\larketing-Mentalität 
Religion und Kirche bestimmt, 
könnte ja auch der Gedanke nahe 
liegend sein oder gar der Verdacht 
aufkommen: Nicht nur die kirchen­
fernen Menschen, sondem auch die 
kirchennahen Menschen teilen ein 
ähnliches Schir-ksal und sitzen 
gleichsam im selben Boot: Beide ha-
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ben sich gleichermaßen dem Glau­
ben entfremdet und sind im Begriff 
VDn ihm abzufallen. Und in unter­
schiedlicher Perspektive gilt dann 
das , was der Psalmist im 69 . Psalm 
fordert: "Rette mich, Gott, die Wasser 
reichen. mir bis an die Kehle. Einge­
sunken bin ich im liefen Schlamm; es 
findet mein Fuß keinen Grund. Ich 
kam in die Tiefen der Wasser, die Flur 
len strömen hinweg über mich «. 

Nicht nur um ihrer selbst willen, 
sondern auch um der abseits­
stehenden Menschen willen, muss 
Kirche - müssen die Kirchen - Aus­
we.ge und Orientierung aus dieser 
uige geben. Denn Kirche ist gerade 
in der heutigen Situation de.r Men­
schen unersetzlich: 

als ein Ort, an dem der Zweifel 
und die Entwurzelung ein Asyl 
hat; 
als eine St.imme, die daran erin­
nert, dass Geld, Ansehen, Macht 
und schnelle Bedürlnisbefrie­
digung nicht das letzte Wort ha­
ben dürfen, 
als die Instanz, die daran erin­
nert und aufmerksam macht, 
dass der Mensch nicht (kr Herr 
und Macher des Lebens und sei­
ner Bedingungen für sich und 
die nachfolgenden CenemÜonen 
ist, sondern Teilhaber am Ge­
schenk der Schöpfung und des 
Lebens: kurz, dass der Mensch 
um wirklich Mensch zu sell1, 
nicht vom Brot allein lebt! 

Denn einen anderen Grund kann 
niemand legen als den, der gelegt ist 
und der Jesus Christus ist, der Herr 
der Kirchen. Glauben wir Christen 
dies wirklich noch? 

Grund, Ort, Wort, Stimme und 
Instanz bestimmen damit Kirche 
nicht als einen Selbstzweck, der sich 
~elbstherrlich zu präsentieren hat, 
sondern als Instrument, ein Werk­
zeug das eingesetzt sein will, um zu 
eneichen und zu vermitteln, was 
über sie selbsl als Kirche hinaus­
weist und was letztlich alle Men­
schen in unterschiedlichen Sehn­
süchten und Empfindungen suchen 
und erstreben: Nämlich heil und 
Jetztgültig geborgen :w sein. 

Kirche als Werkzeug, als In­
strument! Ein lnstrument aber hat 
nur elnen Sinn: Es IYltlSS brauchbar 
sein, und wo es sich um Menschen 
handelt, da muss diesps Instrument 

sich brauchbar halten oder ständig 
darum bemüht sein. "Mensch, du. bist 
ein W'erk Gottes. Halte dichformbar!" 
sagt bereits Irenäus von Lyon im 2. 
1h. Und das gilt im gleichen Sinn von 
der Kirche. "Ecclesia semper refor­
manda ", wal' und ist ein Ausdruck 
dieses kirchlichen Selbstverständ­
nisses. Kirche ist immer eine, die 
sich reformieren - emeuem lassen 
muss. 

[n der protestantischen Kir­
che gibt es elnen Tag, der ausd)'ück­
lich auf diese unverziehtbare Eigen­
schaft der Kirche Jesu Christi hin­
weisl : Das RefOlmationsfest. Aber 
diese Reform-Forderung darf nicht 
nur einmal im Jahr erhoben werden. 
Sie ist das All tagsgeschaft der Kirche 
und der Kirchen, die sich von Jesus 
Christus her verstehen. 

Zwei gefährliche Geschwister hat 
das, was wir Reformation nennen: 

die Restauration und 
die Revolution. 

Beide sind für die kirchliche Forde­
rung der Erneuenmg untaugliche 
Mittel. Denn beide setzen stets auf 
die eigene Erkenntnis und die eigene 
Erfabrung. Sie sind damit abhängig 
vom eigenen wie vom Zeitgeist. 

Im Fall der Restauration setzt 
dieser Geist auf die Vergangenheit 
als taugliches Mittel für eine heile 
Welt. 

Im Fall der Revolution wird alles 
Unheil in der Vergangenheit gesehen 
und alles Heil in einer wie immer zu 
gestaltenden Zukunft gesucht. 

Zwar haben beide FOlmen Hoff­
nungselemente, die im Schon-Vor­
über oder im Noch-Nicht ihre Früch­
te anbieten. Nur was bleibt für die 
wichtige GegenwaJ1, in der der 
Mensch sein Heil wirken muss? 

Die Reformation lebt von einem 
anderen Geist, der jeweils die Ge­
genwart durchweht und Vergangen­
heit auf Zukun.ft hin verbindet und so 
gegenwartswirksam wird. Jener 
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HEILIGES JAHR 2000 

Geist, der von unserem Geist zwar 
erfassl wird, der aber unseren Geist 
überhöht und leitet, wenn ""ir uns 
ihm aussetzen, uns von ihm begei­
stern lassen. Es ist jener Geist, durch 
den sich J esus Christus selbst die 
Kirche zugesellt und nicht die Kir­
che sich diesem Christus zugesellt. 

Damit ist Kirche immer mehr als 
der einzelne Christ oder ein Amtsträ­
ger, dem wir in dieser Kirche begeg­
nen. Damit wird Kirche zum kürze­
sten und einzigen Weg zu diesem 
Christus in der jeweils gegenwärti­
gen Situation. 

Daraufhin muss sjch Kirche in­
strumentieren lassen, dass sie dies 
sein kann. Das erfordert die Bereit­
schaft und Fähigkeit, sich ständig 
daraufhin erneuern - reformieren zu 
lassen. Dies schafft das ständige im­
mer frische Bewusstsein~ dass die 
Erlösung und das Heil mit Jesus 
Christus und seiner Kirche jetzt 
schon da ist. Aber dass wir, die diese 
Kirche ausmachen, betend und han­
delnd um eine spürbare Präsenz bit-
ten. 

Wie geht das, sich in jeslls Chri­
stus lind mit Christus erneuern las­
sen? Sichel' ist bei allen verschiede­
nen \\/ egen dies zu tUll, eines die 
Grundvoraussetzung: Der Verzicht, 
dass wir als KiTche alles selbst ma­
chen können und müssen. Sich im 
Glauben dem Ruf ]esus zur Nachfol­
ge öffnen) ehe Botschaft und die Ta­
len Jesus bis in seine Auferstehung 
bezeugen, sich von seinem Geist he­
geistcm lassen~ muso Kirche zu ei­
nem fortgesetzten Evangelium wer­
den zu lassen. Denn, wir verkünden 
und vermiueln, wie es die Schrift 
sagt: Was kein Auge gesehen und 
kein Ohr gehört hat und was keinem 
Menschen in den Sinn gekommen 
wäre) das Große, das Gott jenen be­
reitet hal, die ihn lieben. Denn uns 
hat es Gott enthüllt durch den Geist 
(l Kor 2,9 r, 6) 

Konkret hat die Badische 
Kirche dazu einige Vorschläge ge­
macht, die in diesem Rahmen der 
Versuch konkreter Erneuerung aus 
einern Glauben heraus sind, der 
auch das Unwahrscheinlichste, ja 
Unmögliche erwarten und angehen 
darf. Die angegebenen Schritte 
scheinen mir zielgenall und lagean­
gemessen, wenn gesagt "'lird: 

Wir wollen uns als Christen un-
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seres Glaubens vergewissern. 
(Wirkung nach innen) 
Wir wollen als Christinnen und 
Christen unser Selbstbewussl­
sein in der säkularen Gesell­
schaft st.ärken. 
(Wirkung nach außen) 
Wir wolLen die Identifikation mit 
der Institution Landeskirche in­
tensi vieren. 
(Stabilisiexung der Mitglied­
schaft) 
\'Vir wollen uns befähigen, die 
wichtigsten Inhalte des Glau­
bens und ihren Bezug zum Leben 
ausdrücken zu können. 
(Sprachfähigkeit in Fragen des 
Glaubens und der Kirche) 
Wir wollen uns aufgrund des 
Glaubens Veränderungen für das 
Leben und für die Kirche er­
schließen. 
(Individuelle und institutionelle 
Zielorientierung) 
Wir wollen uns verständigen über 
gemeinsame Grundlagen und 
Ziele, weil eine Gemeinschaft 
solche Verständigung brauchl. 
(Ökumenische Zielsetzung) 

Die Christen als einzelne, aber 
auch die Konfessionen als ganze 
könnten sich vermutlich nur so in die 
heutige Situation refonnieren lassen. 
Das Ergebnis müsste sein, sich ge­
genseitig zu ennutigen, voneinander 
zu lernen, sich gegenseiÜg zu ergän­
zen, auch zu korrigieren und sich vor 
allem zu ertragen. Dies alles sind er­
neuernde Fähigkeiten, die zu einer 
korporativen Vereinigung also einer 
Vereinigung in der Unterschieden­
heit führen könnte, d.h. zu einer Ein­
heit von Kirchen, die Kirchen blei­
ben und doch eine Kirche werden. 
Weil bei aller Unterschiedenheit das 
zutiefst Trennende ausgeräumt ist. 

Die Forschungen und Ergebnis­
se der theologischen Wissenschaften 
tragen ja dazu bereits viel E111Jllti­

gendes bei. 
Dass dies auch spürbar praktika­

ble Konsequenzen hat, konnte man 
am 31.10.1999 erleben. Am letzten 
Reformationstag kam ein Prozess der 
Rezeption der Gemeinsamen Erklä­

rung zur Rechtfertigungslehre zu sei­
nem Abschluss. Im Rahmen eines 
Festgottesdienstes in der St. Anna 
Kirche in Augsburg, der Stadl des 
"Augsburger Bekenntnisses", fand 
die Unterzeichnung dieser Gemein-

samen offiziellen Feststellung statt, 
die diese Gemeinsame Erklärung be­
stätigt. Mit dieser Unterzeichnung 
sprechen der lutherische Weltbund 
LUld die römisch-katholische Kirche 
sich dafür aus, dass die gegenseiti­
gen Lehrverurteilungen des 16. Jh. 
ehe Lehre des Partners über die 
Rechtferligung des Sünders, wie sie 
in der gemeinsamen Erklärung zur 
Rechtfeltigungslehre vorgelegt wer­
den, nicht treffen und damit auch 
nicht mehr trennen. 

Damit ist es zum ersten Mal sClt 
der Reformation gelungen) dass bei­
de Kirchen gemeinsame Aussagen zu 
jener Lehre machen, an der damals 
die Einheü eier westbchen Kirche 
zerbrach. Darüber hinaus ist es das 
erste MaJ i.iberhaupt, dass ein Di~­
logergebnis zwischen einer reforma­
torischen Kirchenfamilie und der rö­
misch-katboljschen Kjrche verbind­
lich angenommen wurde. 

Was wollen delID die Christen 
aller Kirchen damit anderes zum 
Ausdruck bringen, als dass sie sich 
in den Dienst des erlösenden und 
rechtfertigen Gottes stellen und was 
können sie dabei anders sein als 
"Singende Stotterer", wie Walter 
Dirks es einmal fonnulielie. "Sin­
gende Stotterer", ei n Bild, das aus 
dem ErCahrungsbereich 5prachge­
sLÖlier Menschen eine Erkenntnis 
freilegt, das ihr Sprechen schwierig, 
aber ihr Singen fehletfrei und ohne 
anzustoßen, möglich ist. 

Auf WIsere Situation übertragen 
bedeutet dies: Die Darlegung und 
AusfonnuIierung unseres menschli­
chen und gläubigen Miteinanders 
mag schwierig sein; das dankbare 
Lob unserem erlösenden Gott gegen­
über muss gemelIlsam gelingen. 

In dieser Spannung müssen wir 
unser jeweiliges Glaubenszeugnis 
ablegen. Wir müssen es immer bes­
ser tun, um die Welt erfahren zu las­
sen, was uns widerfahren ist und das 
raulus im Römerbrief so umschreibt: 
"Gerecht gemacht aus Glauben, ha­
ben wir Frieden mit Colt durch Jesus 
Christus, unseren Herrn. Durch ihn 
haben wir auch den Zugang zu der 
Gnade erhalten, in der wir stehen, 
und wi.,. dÜi/en uns daher rühmen un­
serer Hoffn.ung auf die Herrlichkeit 
Gottes" (Röm 5,1 u. 2). 

Das ist das Ziel aller christlichen 
Enleuerung. 0 
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DEUTSCHES MARTYROLOGIUM DES 20. JAHRHUNDERTS 

Zeugen für Christus 
PAUl SCHULZ 

"In unserem JahrhwulerL sind die Mart)'-rer zu,rückge!.:ehrl, häl{tg unbekannt, 
gleichsam 'unbekannte Soldaten' der großen Sar.he GoUe~. Smu(!it als möglich dür~ 
len dlJ(~ Zeugnisse in {lP.r Kirche ni.cht verloren gehe.n. Von den Orlshrchen mu.5S al~ 
le.\ nnterilOlil/llen we/(len., um (.lw·cfl das Artlegrm da nOf./oendigen Dohwnenlalion 
nicht die Erinnerung zu fatieren an diejenigen, die aas Martyrium erLiUel/ haben. " 

Papsl iohannes PaLll Il., APIJSloli.~cftes :ich.relben 
"Terlio millen.nio a.dvenienle" I·'om JO. Nov. 1994 

!li;ftrag ausgeführt!", konnte die katholische Kirche in Deutschland 
pünktlich zu Beginn des Heiligen Jahres 2000 nach Rom melden. 

11 er Kö/ner Prälat Dr. Helmut Moll zeichnete {ur dos im Auftrag 
der deutschen Bischofskonferenz herausgegebene zweiböndige, mehr als 
7.300 Seiten umfassende "Deutsche Marlyro/ogium'" verantwortlich. In 
Zusammenarbeit mit den Bistümern und den Ordensgemeinschaften ha­
ben über 135 Fachleute in fost vierjähriger Arbeit die Lebensbilder von 
mehr als 700 katholischen Märtyrern, Männern und Frauen, erarbeitet. 
Diese Lebensbilder holten historisch kritischen Prüfungen der Fachwelt 
stand und können wegen ihres Vorbildchorokters für die Verkündigung ver­
wendet werden. Jede Biographie is1> soweit verfügbar, mit einem Foto des 
betreHenden Märtyrers versehen und enthält Quellen- und Literaturhinwei­
se für eine vertiefte Beschäftigung mit seiner Person und seinem Leben. Das 
Werk war übrigens schon im ersten Monat seines Erscheinens vergriffen; 
inzwischen ist es ober ;n der zweiten Aufloge wieder erhältlich. 

I n meinem Eltemhaus wurde im­
mer mit Hochachtung vom Derle­

ner, später Nickenicher PfalTer Jo­
hannes Schuh gesprochen. Weil d ie­
ser im Gasthaus ,~Waldfrieden'< am 
Laacher See am 27. Mai 1940 den 
damaligen GeneraJfeldmarsch all 
Hermann Göring nicht gegrüßt hfltte 
und weil er sich sov.'ieso schOll im Vi­
sier der NS-Machthaber befand, war 
er noch am gleichen Abend verhaftet 
worden und nach einem langen Lei­
densweg am 19. August 1942 im KZ 
Dachau umgekommen. Meine Eltern 
hatten sich in dem im Saarland gele­
genen Derlcner PfalThaus kennen 
gelernt. Als Hinterlassenschaft mei­
nes priesterlichen Onkels hüte ich 
heute den Brief, mit dem er im März 
1940 meinen EltetTI zur Geburt ihres 
dritten Sohnes gratulierte. Sein Bild 
und Schicksal waren in der Familie 
immer lehendig, solange die Eltern 
als Zeitzeugen noch Geschichten 
und Anekdoten aus dem Pfarrhaus 
erzählen konnten. Für mich gewann 
der Großonkel Paslor noch zusätzli­
che Bedeutung. als ich als Offizier in 
den 70-er lahren ein Foto entdeckte, 
das J oharmes Schuh 1918 als Feld­
divisionspfarrer der 255. Infanterie-
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division in der Gegend südlich Metz 
zeigte. Schwer wird es allerdings, das 
wenige Gebliebene mm oer v.ierten 
Generation, für die das alles nur fer­
ne Vergangenheit ist, weiterzugeben. 

Dass lohannes Schulz für seinen 
Glauben in den Tod gegangen war, 
stand für uns außer Zweifel. Den~ 
noch hätte die Familie jhn kaum als 
Martyrer im kirchlichen Sinne be­
zeichnet, weil das Martyrium zumin­
dest in meiner Vorstellung immer 
mehr mit den Blutzeugen der frühen 
Christen und deo frommen Heiligen­
legenden verbunden wor als mit 
Menschen der Gegenwart. Auch in 
dieser Frage gibt das "Martyrolo­
gium" die richtige Antwort. 

Wer ist "Märtyrer"? 

I n seiner Einführung geht Prälat 
Moll auf die in der katholischen 

Kirche seit 1675 prinzipiell gülügen 
theologischen und kano.nisbschen 
(für die Aufnahme in den Kanon -
das Verzeichnis aller Heiligen - -ver­
bindlichen) Kriterien zur Bestim­
mung des Martyriums ein. Dies sind: 
• die Tatsache des g~waltsamen 

Todes (martyrium materialiter) 

MARTYROLOGIUM DES 20. JH. 

• das Motiv des Glaubens- und 
Kirchenhasses bei den Verfol­
gelTI (maTtynum formaliter ex 
parl~ lyranni) und 

• die bewusste innere Annahme 
des Willens Gottes trotz Lebens­
bedrohung (martyriumJormaliter 
ex parte victimae) . 
Djese Kriterien sind bis beute 

der römischen Kongregation für Se­
lig- und Heiligsprechungsverfahren 
Grundlage und Maßstab für die er­
forderlichen Prüfungen. 

Die Frage taucht auf, warum 
nicht auch Bekenner und Streiter für 
den Glauben in das Verzeichnis der 
Zeugen für Christus aufgenommen 
wurden. Seit alters her hatten Blut­
zeugen eine besondere Bedeutung in 
der Kirche, weil diese entschiedener 
und konsequenter als andere Lis zum 
Tode Zeugnis abgelegt haben. 

Die Lebensbilder der in das 
Märtyrerverzeichnis aufgenommenen 
Personen wurden nach vorhandenen 
Dokumenten, Behagung von Zeit­
zeugen, Verwandten und Freunden 
erstellt. Es handelt sich um Männer 
und Frauen jeden Alters (der Jüngste 
zählt 10 und der Älteste 93 Jahren), 
aus allen sozialen Ständen (vom Hilfs­
küster bis zu Universitätsprofesso­
ren), aus allen Regionen Deutsch­
lands und von unterschiedlichster 
Bildung. Auch fünf nicht-katholi-
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HEIliGES JAHR 2000 

sehe Glaubenszeugen, wie die Ge­
schwister Scholl und der evangeli­
sche Theologe Dietrich Bonhoeffer, 
werden namentlich erwähnt, weil sie 
in ökwnenischen Gruppen tätig wa­
ren. Darüber hinaus gibt es zahlrei­
che weitere Glaubenszeugen auf pro­
testantischer Seite, die jedoch nicht 
im katholisehen Martyrologjum auf­
tauchten. Sie alle haben aber eins 
gemeinsam, ihr Glaube war so stark, 
dass sie in äußerster Bedrängnis aus­
hielten und die \Vahrheit mit ihrem 
Blut einlösten. 

Damit liegt ein einmaliges Nach­
schlagewerk für Blutzeugen der 
deutschen Ortskirchen im 20. Jh. 
vor, das nicht nur von histOIischem 
Interesse ist, sondem angesichts der 
Herausfordelungen des 21. Jh. auch 
seine heilsgeschichtliche Bedeutung 
hat. 

D ie Martyrer des 20 . .1h. werden 
vier Kategorien zugeordnet: 

1. Die Blutzeugen unter Hitlers 
Terror 

2. Die Blutzeugen 111 der Zeit des 
Kommunismus 

3. Das "martyrium puritatis" von 
Mädchen, Frauen, Orden­
schwestern und ihren Beschüt-
zern 

4. die Blutzeugen in den Missions­
gebieten 

(Einzelheiten zu den Kategorien Ln 

AUFTRAG 237, S. 35f) 

Keine Märtyrer aus der DDR 

Wie der Kölner Prälat Moll bei 
der Vorstellung des Werkes er­

klärte, hätten er und seine Mi tarbei­
tel' keinen einzigen Märtyrer aus der 
SBZ und der DDR nachweisen kön­
nen. Zwar seien Schikanen und Un­
terdrückung dieser Zeit dokumen­
tiert, doch habe es unter den Katholi­
ken der DDR keinen Blutzoll aus 
Glaubensgrunden gegeben. Die zahl­
reichen deutschstämrnigen Opfer eies 
Kommunismus in der Lisle stammten 
überwiegend aus der Zeit des Stalirüs­
mus in der Sowjetunion sQwie deJ.' 
TiLo-Diktatur in Jugoslawien. 

Die 700 Lebensbilder slehen 
auch stell vertretend für aIl die Blut­
zeugen, die heute nicht fnehr' be­
kannt sind. Gerade unter den 
Russlanddeutschen sind viele ein für 
alle mal vergessen, weil es keine Do­
kumente über sie gibt, weil niemand 

16 

sie mehr kennt und keiner sie meh.r 
nennt. 

Obwohl sich "die katholische 
Kirche ihres Weges durch die Be­
drängnisse der letzten 100 Jah:re 
nicht zu schämen braucht" (Kardinal 
Meisner), darf nicht übersehen wer­
den, dass auch viele Katboliken ver­
sagt haben; es gab auch zahlreiche 
Schwächlinge. Doch die Starken ha­
ben als Martyrer ,ihr Zeugnis in die 
Waagschale der Geschichte gewor­
fen. Sie sind eine kosLbare Mitgift 
der Kirche für die jungen Christen 
auf dem \Xl eg ins dri Lte J ahltausend. 
Sie sind Hoffnungsträger, deren Erbe 
für nachfolgende Cenerationen wach 
gehalten werden muss. Das deutsche 
MartyTologium stellt ein ehrenvolles 
Zeugnis für die katholische Bevölke­
rung unseres Landes aus, Viele un-

.. ' . . .. ~. ' 

bekannte "stille Helden" konnten so 
dem Vergessen entlissen werden und 
es ist zu hoffen, dass nach der Verö[~ 
[enthchung des Martyrolog)ulUs noch 
weitere Schicksale ans Tageslicht 
kommen werden. 

Unter den "Blutzeugen unter 
Hitlers Terror" befinden slch auch 
solche, die Militärgeistliche waren 
oder Militärdienst zu leisten hatten, 
Eine Auf]istung dieser Blutzeugen 
soll in einer späteren Ausgabe des 
AUFTRAG's erfolgen. 

?,Zeugen fir Christus. Das deutsche 
Martyrologium des 20. Jahrhun­
derts". Hrsg. von Helmut jl1011 im Auf 
trag der Deutschen BischoJskonjerenz. 
Verlag Schäningh Paderborn 1999. 2 
Bände? LXIV + 1.308 Seiten, 438 
Abbildungen, Leinen. 

:STt(HWORT:,, ' ,MART'fRER ~' '," "'z • • ", J 

, D' " .,', ' ' . ' .',~ B~~rt~, __ Mo~rer hS,ißt übers~tzt :Zeuge. D, ~e Christen der 'ersteh : 
, GenetdtJooen iegteh,. nachdem Sle den Gbuber). :arigenortrmeh'. 
, .hotten"Zevgnis von Jesus Christus 6b'J.,zündchst:dürc~ Wert.e und. " 

'in' der Ver'k-ü ndjgtJng~' du reh eie Unterw'eisung und' in' der Predigt·, I n da r, j 

"Mitte'des 2. jQh(h~nd~rts.l' ~Is ChTisfe~ ,~egel1' jhn~~'"Z~ugEm'~ch:aft im rö~ 
,mischen Reich verfolgt wurden) wurd.e ,der Beg,riff' Märtyrer genQuer 
gefasst. AUe Wegen ihres Gtou'ben's' hi~gedcHteten :Chri-st(effi' hi:eß'~'n~ nuri'. " 

, lv'iörly[,~r: Auch. f~~, die 'ooeh"nicht g~tpufte}lM,qrtyr.E;!r,,«i rd d~r: g~wd:lt$~rb\i: 
Tod'zur Blu:tt.aufe. So, wie ,die: Taufe eillJes' Erwachsenen :~icht r:')u~ d!,e'Erb­

, $,ünde" 'sOJ)(J~r0',a:vch, 911e persönlkhen -Sünäen 'tilgt)' so filgfdos MCtrfYri,~' 
urn a'II,(;! .pßrs{?n,li,cb~n S~n9~~, .. ' ;, " " ., 

" . ,'SCDP'! iJl:~ Z\.ye;~ef1 Jahr~tJ ndf~rt wi rd :o~ ,d~n Gro.b,err:, der ,Bi utz~uge'n', ' 
st9tt ,des ,ühJ i ehen T otengede.n,kens: ein elJcno ri stischßs Mqh I 'gefe,j,erl., , 
N'icht nur' die Angehö,r.igen, sondern- die ganze Gemeinde feierte einen, 
offiziel.len , K.ult"' , de~ 'olferd,ing-s' noch lo~al begrenzt' war. An' die' 

'. Eucharistiefeiern über den G~ä~r~ d<pr Mörtyr~r erinnern heu'te no.ch ~die' 
, ,Re'llql,Jie'ri;','di,e' ih' jeden AI·tdr er-ngelassen sind. 'D~r' erste' MärNrer< der -, 

.. Chrjst~~heit\~ar, der' D~ak~'~ S;epho~'us. :Er' ,hat' darum im Heiligen~ 
· kalender ,einen 'bevorzugten, Plqtz, den 26. Dezember, gleich nach dem 
· Geburtsfest Jesu. ' '" -', ' 
, ,,', '. D~r B~o \,J'ch J de'n t odest~g der Märtyrer' schdftl ich' festZu halte~l ver­
,anlas$'te die' ZU$Qrnmenst~lh.ing von. KaJenQ.eroJÜr, Orfskirchen) aUs ,den;~~ , 

, dan!) für' gr6ßere Geb:i-ete, b~'stjm'mte MörlYro}ögien herVo~,glngen., Ein, 
· Martyro log i um i'st, also 'ei ne ZusaminensteHfung ,de r ' Todestage der' B llif· : 
,te.0'geh 'der' Kirche. Das altest~ MarlyrölögivIT) j,~t:ber~jts zu Be,gim1 des~5. ' 

· Jah thunderts en·tsta n-d~n; Du reh arie Jahrh U nderte,' wurden' 'dlese' Mariy-" , 
rologien er.weiterl und vervoJlständig't. Papst Johannes',,~öu11( 'h'at (,n:se'f-', 

, nem,Apos-forischen Schreiben über die Vorbereitur::\g de,s,Jobilöumslohre$ 
2000 'vorn 10. Növenlber,,1994 öI~ Orts'kj-fC:Den,:clazu 9:uffie'r:ufen, das ' 
Mooriyrologium ,de~, 20. Jahrhunderts auf den' heufigen '-Sfand 'zu 'bringen. 

, , Papst Jonannes' 'Pau,1 'Il.}" der,'s€)lbst ,seine 'Jugendieif u-nweif der. 
Schrecken von Auschwitz ' verbrachte, hat 1-994, ,~e.n ersten', Anstoß 'gege ~ , 
ben, eine' alle' Kontinen-te u.mfassende M'tlrtY(etgeschkhte des' 2iO. ]ahr~ '" 
,h~nder:s ,Quf,d~n,We9. zu br, ing" e,~~,:di~ __ für, des,' ' He'fl'ige' jahi'-2:ÖÖO~ b e, < ,'J1 
sflmmt Ist.- (KNA) , , , , , ' ," ' ,'" --, " "". . 
, --,-_._. --.... ------- ------------.------ · --r · .... v.~ . ' - ~ _: . ....!..._~_ • ••• ". _:_~_ • • __ _ ~ "_. ~'.:.... • ~ ~~ __ ,~ __ _ 
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GKS-AKADEMIE OBERST HELMUT KORN: EINFÜHRUNG IN DIE DOKUMENTATION DES 7. SEMINARS 

In Verantwortung vor Gott und den Menschen 
Welches leitbild prägt den Soldaten 

an der Jahrtausendwende? 
PAUl SCHULZ 

Die Idee 

Das siebte Seminar der alle zwei Jahre ~Laltf.iuden­
den Akademie ObersL HelmuL Korn führLe die GKS 

. vom L bis 5. November 1999 im BooifatilJshaus in 
Fulda durch. 

Ziel dieser Akademie seit ihrer Gründung vor zwöli 
Jahren is t es, jüngeren Offizieren und U nteroiJizi eren in 
einer ungezwungenen Atmosphäre und losgelöst von den 
alltägllchen Dienstpflichten eine Werleooentierung zu 
geben. Dazu zeigen Wjssenschaftler, Politiker, Militärs 
und Geistliche Wege durch die Spannungsfeldf'x Beruf 
und Politik - Religion und Ethik - Führungsver­
antwortung und Individualisierung auf. 

Mit dem Boni[aliushaus in Fulda, einer Bildungsstät­
te der Diözese Fulda, verfügt die GKS über einen bewähr­
ten, zentral gelegenen Ort der Begegnung. Dieser ist nicht 
zuletzt durch die vom h1. Bonifalius (672-754), dem Weg­
bereiler des Clu1stelltums und "ApOSIf'l der Deutschen'·, 
begründete christliche Tradition und die damit verbunde­
ne geis6g-geisLliche Aufgeschlossenheit bestimmt. 

Inlegriert i.n die thematische Sern.inararbeit ist je­
weils ein Exl<Ul:sionstag "BLi.ck über elen Zaun". Diese 
Bildungsausflüge führten in den lahren 

1987 und 1989 an der Innerdeutschen Grenze im 
,.Fulda Gap", 

• ]991 nach Erfurt 1991 mit Besuchen im Augustiner 
Klo:ster und bei Bischof Wanke, 

• 1993 in die Kulturstadt Weimar und das Konzentra­
lionslager Buc:henwald, 
1995 nach Ejsenach mit der kulturhistorisch und als 
nationales Symbol bedeutsamen Wartburg und 

• 1997 ill das für clie Ref01wationszeil in Deutschland 
einmal wichtigen tbLü·jngische St~)(hchen Schmalkal­
den. 
In diesem Jahr ging die Fahlt ins Fränkische zur Bene­

diktiner Abtei Münsterschwartach und zum benachbarten 
ökumenisch-reformjeI1en Zentrum Kastelle)' Ring auf dem 
Schwanberg. Die Exkursion endete mit einem fränkischen 
We.i na b~nd im GemeindehaHs der katholischen Pfarrei St. 
Johannes der Täufer des ehemaligen Mllitärdekans Prälat 
Werner Käster in Teilheim bei Würzburg. 

Obe rst Helmut Ko rn 

Die Alademie Oberst Helmut Korn ist eine 1987 ge­
gründete BilrlLlng~einrichtllng der Gemeinschaft Ka­

tholischer Soldaten (CKS) , die nach dem Mitbegründer 
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und geistigen Valer der GKS, Oberst Dl: HelmuL Korn, be­
nannt isl. 

Helmut Korn wurde am 4. November 1924 in Flörs­
heim/Main geboren. Am 12. Juni 1983 war er, hel·ausge­
rissen aus dem aktiven Dienst als aufrechter Offizier der 
Bundesvv·ehr und engagierter Laie in der katholischen Mi­
litärseelsorge, im Bundeswebrkrankenhaus Ulm verstor­
ben. Von 1962 blS 1977 war Helmut Korn Bundesvorsit­
zender - damals noch bescheiden Sprecher genannt - des 
Känigstciner Offizierkreises (KOK) und seit 1970 der Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten (GKS). 

Die Teilnehmer 

Die 7. Akademie zählte 76 ständige Teilnehmer (Ver­
gleiehszahlen 1987: 32, 1989: 76, 1991: 63, 1993: 

80,1995 : 55 und 1997: 80). Von diesen waren 31 Offizie­
re (davon 2 d.R. und 3 a.D.), 40 UnLeroffiziere (davon I w 

lind 1 a.D.), 1 Geisllicher und 2 zivile Teilnehmer (da­
von 1 w). 

Am Djenstag nahmen zusätzlich die Offiziere des 
LogRgt 10 aus Veitshächheim im Rahmen einer Führer­
weiterbildung am Seminar teiL Der Zuspluch zum 
Akademieabend mil Gästen aos Bundeswehr und Gesell­
schaft am Mittwoch war so groß, dass die Zuhörer beim 
Vortrag von Prof. Dr. Paul M. Zulehner noch in den offe­
nen Saaltüren sitzen mussten. 

Das Durchschnittsalter der Teilnehmer - ohne die 
Mitglieder des Bundesvorstandes der GKS - betrug J5,2 
Jahre (1997 : 35,4 und 1995: 32,7 Jahre). Jünger als 30 
Jahre waren 30,6% (1997: 38%), den stärksten Anteil 
stellten die im dritten Lebensjabrzehnt stehenden Solda­
ten mit 38,4 % (1997: 23%). 40 bis 49 Jahre alt waren 
19,3% (1997: 32%) und die 50-jährigen waren mit 
11 ,30/0 (1997: 6%) vertreten. Die Altersspanne reichte 
vom 20-jahrigen Uffz bis zum 52-jährigen OSlFw. 

Begleitet wurde das Seminar vom Geis.tlichen Beirat 
des CKS, Militärdekan Prälat \Valter Theis, der nicht nur 
im Läglichen "Morgenlob" wichtige spirituelle Impulse 
gab und <lm Freitag den Abschlussgottesdienst hielt. 

Das Thema 

Mit dem Thema "T rz. T-erantwlrtung vor Gott und 
den Jl'lenscht.>n - Welches Leitbild prägt den 

Soldaten an der] ahrtausendwende?'-< hat sich die 
GKS einerseits den Gefährdungen des Soldatenberufes 
durch eine technokratische Perfektionierung gestellt, an-

17 
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dererseits - und hier lag der Schwerpunkt - wollte sie den 
Perspektiven und Chancen nachspüren, die sich aus den 
vielfältigen neuen Aufgaben der Bundeswehr ergeben. 
Dazu sollten Fragen zur Ethik des soldatischen Dienst all­
gemein, für Fühlungsverhalten uncl Führungsverantwor­
tung, zur geistig-geistlichen Vorbereitung von Einsätzen 
und zur Bewältigung von kritischen SituaÜonen zwar aus 
unterschiedlicher, aber doch aus einer auf den geistig­
sittlichen Gnmdlagen unserer Gesellschaftsordnung be­
ruhenden Sicht beantwortet werden. 

Diese Absicht wurde in den E.inzelthemen des Semi-
nars deutlich: 

,YERAN'rwORTUNG lN DEH RTSTKOGESELLSCHAFT", Prof. Dr. 
Karl Gabriel, Münster 
"ASPEKTE DER INNE.REN FÜI-IR.UNG AM BEGINN EINES NEUEl'l 

JAHRTAUSENDS", Wehrbeauftragte des Deutschen Bun­
deslages Claire Marienfeld 
"FÜT-IREN - ERZIEHEN - AUSBILDEN" , Generalmajor 
Karl-Heinz Lather, Befehlshaber im \'(lehrbereich V 
und Kommandeur 10_ PzDiv, Sigmaringen 
"WAS HAT SICH VERÄNDERT? - W[E GEHT ES WEITER?", 

Rüdiger Moniac, Journalist , Bonn 
"BONIF'ATlUS UND D1E EUROPÄISCHE TRADITION", Domka­
pitular Prof. Dr. Wemer Kathrein, Fulda 
" IN VERANTWORTUNG VOR GOTT UND DEN MENSCHEN - DER 

BEJTRAG DER CHRISTEN ZUR ENTWlCKLUNG VON WERTEN IN 

UNSERE.R GESELLSCHAIT AN DER JAl-IRTAUSENDWENDE'\ 

Prof. Dl', Paul M_ Zulehner, Wien 
"MENSC H EN FÜ RR EN - LEBEN WECKEN", Pa tel' Anselm 
Grün, Cellerar der Benediktiner Abtei Münster­
schwarzach 

Zusammenfassung 

Das Seminar verljef nach Meinungsäuße rungen aller 
Beteiligten sehr hannonisch. Die Vorträge bauten 

thematisch und inhaltlich aufeinander auf und trafen so­
wohl die Erwartungen der Seminarteilnehmer als auch 
der -leilung. Es blieb ausreichend Zeit für Anfragen an 
die Referenten und eine Diskussion zur Vertiefung des 
GehÖl1en untereinandec Neben der Seminaratmosphäre 
wurde übereinstimmend die gute Dienstgradmischung 
und der kameradschaftliche Umgang mi teinander gelobt. 

Erste Überlegungen zum 8. Seminar vrurden bereits 
angestellt. So soll die Akademie im Jahr 2001 in ihrer be-
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'währten Fonn wi.ederum im Bonifatiushaus in Fulda vom 
29. Oktober bis zum 2 , November stattfinden. Das (vor­
läufige) Thema lautet ,, ' __ UND DAS RECHT liND DIE FRErHETT 

DES DEUTSCHEN VOLKES TAPFER ZU VERTEmrGEN. - SOLDATSEIN 

EIN BERUF WIE JEDER ANDERE?" AUFTRAG wird über den 
Stand der Vorbereitungen weilerhin benchten und recht­
zeitig die Ausschreibung bekanntgeben. 

Hinweis zur folgenden Dokum entation 

Auf den folgenden Seiten xx-yy sind die Vorträge, 50 

weit sie als Manusb~pt vorlagen, dokumentiert. Die 
Ausführungen von Prof. Oe Paul M. Zulehner wurde nach 
einem Tonbandmitschnitt von der Redaktion bearbeitet. 

Als eine in das SeminaIthema sich gut einfügende 
und die Dokumentation abschließende Ergänzung hat die 
Redaktion noch einen Artjkel von Heinz W. Brockmann 
mit dem Thema "Als Christen in diesem Staat engagie­
ren" aufgenommen. Der Beitrag ist mit freundbcher Ge­
nehmigung des Autors und der Herausgeber elem 
ThemenheIt des BDKj JOURNAL Dezember 1999 "VER­

ÄNDE.RTE: BEZIEHUNGEN: STAAT UND KIRCHE" entnommen. 0 

. Oe.r :,ko-tho/ische Mjiitörb:ls'~bof.fur" die B.undes~ehr; der, 
Fu/daer Biscb<?f Erzbischof Dr, Johoqnes,' Dybo, zei.gte seine 
Wertschätzung für dieGKS~Akademje. dadurch, da~s er das, 

. Seminar m'l.1, zwei , BesuGhefl beehrle_ Nach dem Pqnfifikoramf 
zUm Al/e~heit:jgent,ag '(1_ Nov..embe.r:), das mit iJen Setn:il'orteil~ 

, oehmern ' auch.' di~ WehrbeQuftragte des deutschen ~u:neles-, 
fdges 'OainlMarienfeld und der: ßehihlshdber·iril Wehrb~reich 
'i', Genera/mafor KorJ-Hernz Lethei,. mitfeierteri; 'n6hm er am 
gemeinsamen Ab,end,essen in der ,Fuldaer Wache tei Und wie , 

0 , be·; den ·"früheren' Seminaren göh der MlfHörb;-scfiof nach , 
derri ··ölferien AkademieClbend mit, dem' Hauptv6rt-rog 
von Prof. Dr. Foul: Mo' Zul€;hQ.f;r· einen Empfang für 9ie 

, TejJnehmer .der Akademie sowie die Gäste 'aus Politik, 
Ge-sel1schb,ft, Ki~che und:' Bundes:yje-tlT_ Der Bundes­
vorsitzende, der GKS; 'Oberst Korl-Jürgen Klein, dankte · 
bei dieser.· Ge.Jegenheit Erzbischof. Dypq, dass , er .aJs. 
Milltörhfschof der Akademie einen hohen: Stellenwert ' 

',beimesse und sie durch seine, pe'rsonliche Ar;wesenheit' ' 
immer wied.er ~unterstütze. '. ' ' 
:Bild ,links'. :Begrüßun·g' zum .Abe.ndes$en om e~sten. , 
'Seminarfc!9., (AlIerhe'jHgenta~),. pie Wehr'beau"!rogte , . 
Oahe Marienfeld eing:erahrn:t yon ,MiLitörbisch,b.{. ; 
Johg:nT)~:s:Qyb9 ,(r.), MildördekQnV;'qH~r The;s,(l.) und. ; 
iungen Öffiiieren ,Und Unteroffjzieren ' , 
,SUd oben: Der Militörbischofbeim Empfang, am MittWoch 

; im Gesprdch , mit Obeiii' Kad-Jürgen Klein, Bundesvor~ 
sitzenden der GK$, ,unq bberst/eutna.n.t' He/mut Jermer, .. 
Vorsit~eJfder Sachaussdlu$s··ulnnere F!ihtung" ,'· " " 

, . ', , ' • A ,(Fot(?s:. ~ Broe:kfneierj 
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Verantwortung in der Risikogesellschaft 

1. Zur Aktualität des Rufs 
nach Verantwortung 

W
enn Sie sich für die diesjäh­
rige Tagung ihrer Gemein­
schaft die Frage nach der 

,,verantwortung" gewählt haben, so 
greifen Sie eine Themaük auf, die 
duoS ethische Gespräch des letzten 
Jalu-zehnls wje keine andere geprägt 
hat. Man könnte von eüler Wieder­
kehr der Verantwortung, zumindest 
vom Ruf nach ihr sprechen, J) Der 
Appell an ehe Verantwortung durch­
zieht unserer öffentliche Kommuni­
kation. Vorzügliche Adressaten sind 
alle, die als Verantworlungsträger 
habhaft zu ntacben sind: Politiker, 
Wirtschafs fü hrer, 'Vi sse 11 sc haft 1 er, 
Militärs, Journalisten und Medien­
macher, prominente Lei tfiguren aus 
allen Bereichen des gesellschaftli­
chen Lebens. Auffällig ist, dass es 
zumeist die andere.n sind, von denen 
Verantwortung erwartet und eingefor­
dert wird . Von Selbstverantwortung 
ist weniger häufig die Rede. Manch­
mal klingt der Ruf nach Verantwor­
tung auch wie das Pfeifen des Ängst­
lichen im dunklen Wald, der ahnt, 
dass der Ruf vieJleichl mehr der ei­
genen Beruhigung dient als dass ihm 
unbedingt Erfolg beschjeden ist. 

Der Ruf nach Verantwortung 
wird begleitel von M eldungen~ Be­
richten und Recherchen über eine 
anscheinend alltäglich gewordene 
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Verantwortungslosigkeit. Was sind 
schon die eigenen, kleinen Verant­
wortungslosigkeiten \Tor dem Verhal­
ten eines Poljtikers~ der sich ejnfach 
so von einer Minute zur anderen als 
verantwortungsfreie Privatperson de­
finiert und damit auf dem Bücher­
markt auch noch 'viel Geld verdient~ 
vor dem Verhalten eines Cmitas­
managers, der seinen Bischof hinters 
Licht führL und den Aufbau eines 
Geflechts von Organisationen offen­
bar zu krummen Geschäften in die 
eigene Tasche nutzt; vor den Zahlen, 
die jedes Jahr der Bund der Steuer­
zahler als angebliche oder Latsächli­
che Summen der Geldverschwen­
dung durch die öffentliche Hand pu­
bliziert. Die Liste ließe sich ohne 
Mühe verlängern und beÜJl Auf­
schlagen jeder beliebigen Zeitung je­
weils neu verifizieren . 

Auf der anderen Seite wird bis in 
den Alllag der Menschen hinein 
spürbar, dass der verstärkte Ruf 
nacb Verantwortung etwas damit zu 
tun hat, dass unser Leben auf allen 
Ebenen und in allen Bereichen ris­
kanter geworden ist. Wo es noch vor 

einigen Jahrzehnten für Männer und 
Frauen - in fest gefügte Ordnungen 
und Lebenläufe eingebunden 
nichts zu entscheiden gab , da türmen 
sich heute gerade für junge Men­
schen Berge von riskanten Entschei­
dungen auf: Soll ich diesen oder je­
nen Beluf eI'greifen? SaH ich heira­
ten und eine Familie griinden, über­
haupt, wann, wie viele Kinder erzie­
hen? Soll ich bei der Religion meiner 
Eltern bleiben und mit welcher In­
lensität? So11 ich, soll ich? Alle diese 
Entscheidungen unserer privaten 
Welt müssen wir unter hoher Unsi­
cherheit, unter hohen Risiken fällen. 
J edern alls wird uns ein Scheitern -
sollte es eintreten - zugeschrieben: 
wir hätten ja jeweils auch anders ent­
scheiden können. 

Das Wort von der Rislkogesel1-
schaft verweist darüber hinaus noch 
auf andere, drängende ProbLeme un­
seres gesellschaftlichen Zusammen­
lebens. Genauer müsste man viel­
leicht statl von Risikogesellschaft an 

~e~~mn!i ...... ... .. .. .... . 
, 1.. Zur AKtu(]~tät:des Rufs. mich 

, .vera~ortlfng . . ' ~ ' I 
: :1: .wgöde[~geseHSchahii(h'e(~truktuten al~ , ' ! 

' Her~usforderung:des Vemotwortungs.- '. ·1 
"probtems . :. .. :: . . :,: ./ 

, zi~' , V~rsel&st~l1rl{g9ngg~ellschofffi~'~r . j 
. TeiJsysteme 

, ,'22 ' Bedeutung V(ln 'Otg(Jnjsationeo,fü~ , . : 
, ~e Xer:vh~lfälti9:uflg aetWirklich- . 

.. ~~bs~,QeQen: :. ' 
:3" , R~f~a-steigerung.dürch: klJltur~lIe' : 
": ":Plur~[si~ruog: . ' " .. . 
, {. 'ldCtwiduplisierurig.und:Risiko 

:: 'l " "" . . ."". , 

~ 5.· Globalisierungund', Risiko' · ," , 
" 6: ', Oie Sucne,.Doch ~em :l ,üb~rIJlP'peÄd'en :' . ~ :. 

. 'K~nsehs" gemeinsamer Vermttwortlmg '''. . 
6.1 "QleTerl hghe all,er mr{geseJistliaft: ' . 

. : lichen Lebe!) . ' , '. ' 

. 6.2' S:oil{]le:Ger~(htigkelf 

. 6,3" ' Solirlo'f~ät .. , 

9: 4· SL~~~io'ritQt 
6~5 ,NadlhU1tigkeit . . : , 
6~6 . Oemokratie,·ols ,J((jnsens~ und: . 
, , . ' ~ könfllktottJn~llg ,'" ,' . 

:, ", 6:1- J~b~ndi.g~;ljvilgese~~ehdff 
, 7.' ·,Ehene.rt und.Foime'n-der Verantw()rtun~ ·'1 

; 7:: 1 . '-Verantwprtulig der g'h~ß~n ' . " .. ~ 
Institutionen. ' ~", '! 

, .. '] 
1.1 Vemntwortungiaer:,Orgonis®onen 1 

, 7.3:, . V.eFo'n~ortH(hkeit von Personen ' '1 
-_ .. ~~'~" .,. ' j 

dieser Stelle von Gefahrengesell­
schaft sprechen: handelt es sich 
doch Llm Entwicklungen bzw. Ent­
scheidungen, für die eine exakte 
Risikoabschätzung kaum mehr mög­
lich erscheint. Wissenschaft und 
Technik haben die Handlungsmög­
lichkeiten, die wissenschaftliche und 
technische Verfügbarkeit ins Uner­
messliche ausgedehnt. Tagtäglich 
weitet sich die Verfügungsmacht des 
Menschen, zuletzl dramatisch bis zur 
Verfügungsmacht über die geneti­
schen Grundlagen des menschlichen 
Lebens selbst aus. Vom Menschen-
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park ist die Rede, für den es Regeln 
auszuarbeiten gelte. Deutlich wie nie 
zuvor lassen dabei in der Regel die 
'V issenschaft bzw. Wissenschaftler 
selbst keinen Zweifel daran, dass die 
so genannten Nebenfolgen inzwj­
schen mit den gewünschten Wirkun­
gen des technischen Fortschritts in 
eine harte Konkurrenz geraten. 
"Risikofeststellungen sind" - so Ul­
rich Beck schon vor mehr als zehn 
lahren - die Gestalt, in der die Ethik 
... jn den Zentren der Mode1111sie­
rung - in der Wirtschaft, den Natur­
wis.senschaften, den Technikdiszipli­
nen wiederaufersteht". 2) 

Der Leitsatz ihres Programms: 
"Verantwortung vor Gott und den 
Menschen'< venveist dabei auf die 
Tatsache, dass Übenlahme und Zu­
schreibung von Verantwortung -
auch in ihrer moden1en Version - ih­
ren Ursprung im Christentum haben 
und diesen auch nicht verleugnen 
können. Aus der religiösen Sphäre 
eines verantwortlichen Lebens vor 

Gou ist der Verantwortungsbegriff in 
die \Velt des Rechts gewandert. Vor 
diesem Hintergrund bekommt aber 
das Problem Konturen, dass auch in 
der deutschen Geselischafl ein ge­
teilter, gemeinsamer Bezug der Ver­
antwortung vor Gott immer weniger 
vorausgesetzt werden kann. Wenn 
auch ein expliziter und systemati­
scher Atheismus in Deutschland ein 
Minderheitenphänomen von wenigen 
Proz.enten darstellt, so ist auf der an­
deren Seite doch davon auszugehen, 
dass für mindestens ein Driltel der 
deutschen Bevölkerung der Gottes­
glaube - auch. in der sehr allgemei­
nen Form eines höheren Wesens -
keine Realität besitzt. Ein expliziter, 
christlich geprägter und kirchlich 
formulierter Glaube an einen per­
sönlichen Gott hat insgesamt die Ten­
denz, zu einem Minderheitenphäno­
men zu weroen.3) Damit stellt sich das 
Problem, dass nicht nur um das Vi 0-

für, sondern auch um das Wovor der 
Verantwortung neu und mit hoher 
Dringlichkeit gemngen werden muss. 

Vor dem angesprochenen Hin­
tergrund möchte ich im ersten Teil 
meines Referats auf jene gesell­
schaftlichen Entwicklungen einge­
hen, die sowohl der Frage nach der 
Verantwortung als auch der Suche 
nach Verantwortlichen heute eine so 
hohe Dringlichkeit geben. Sie liegen 
auf der Ebene der gesellschaftlichen 

20 

Strukturen, der kulturellen Entwick­
lung wie der Bedingungen der Le­
bensfühnmg für den Einzelnen. Im 
zweiten Schritt werde ich vom Boden 
der christ1ichen Sozialethik aus nach 
Perspektiven [ragen, die auf der Su­
che nach einem neuen Konsens hin­
sichtlich eines Wofür und W' ovor der 
Verantwortung wei terhelI eo könnten. 
Im dritten Teil geht es mir um unter­
schiedliche Ebenen von Verantwor­
tung und V eran twortli chkei l. 

2. Wandel gese llschaftlicher 
Strukturen als Herausforde­
rung des Verantwortungs­
problems 

2 .1 Verselbständigung gesell­
schaftliche r Te ilsyste me 

Die vollen Konsequenzen der 
Modeme zeigen sich heute auf struk­
tureller Ebene in einer verschärften 
funktionalen Differenzierung im Sin­
ne der Ausbildung und Verselbstän­
digung funktionsorientierter gesell­
schaftlicher Teilsysteme. "-) Die Ver­
schärfung betrifft sowohl die Intensi­
tät der Spezialisierung, Selbststeue­
rung und Eigenlegüimation der Teil­
systeme als auch ihre Globalisienmg 
in weltgesellschaftliche Di mens[o­
nen hinein.!)) So hat sich der um 

Geldwirtschaft und Märkte organi­
sierte wirtschaftliche Handlungszu­
sammenhang sowohl verschärft von 
außerwirtschaftl ic hen Rücksichten 
befreit als auch die globale Dimensi­
on einer ka pi tal istisc hen Weltwirt­
schaft angenommen. Ähnliches lässt 
sich vom Teilsystem staatlicher Poli­
tik sagen, das einerseits seine eigene 
Logik im nationalstaatlichen Rah­
men weiter ausgebildet hat und 
gleichzeitig zunehmend in Staaten­
bünde bis hin zu einem Weltsystem 
von Nationalstaaten einbezogen er­
scheint. Die "\Vissenschaft als weite­
res führendes Funktionssystem mo­
derner Gesellschaften hat einerseits 
intern von Gewissheitssuche auf un­
begrenzten methodischen Zweifel 

umgestellt, andererseits immer aus­
geprägter die Form von weltg'esell­
schaftlichen Kommuni ka tionszusam­
menhängen angenommen. Die Bei­
spiele mögen genügen um als Konse­
quenz verschärfter funktionaler Dif-

ferenzierung die Annahme plauslbel 
zu machen, dass das gesellschaftli­
che Leben insgesamt vielfältiger und 
risikoreicher wird und sich zuneh­
mend hierarchischer, von einem 
Punkt ausgehender Kontrolle ent­
zieht. Der wachsende hierarchische 
Steuerungsverl us tun tergräbt den für 
Aufklärung und klassische Wissen­
schaft typischen Anspruch, durch 
Ausbreitung von Aufklärung und 
Wissen alle Verhältnisse letztendlich 
von einem Punkt aus unter Kontrolle 
bringen zu können.V

) Was kann - so 
ist zu fragen - Verantwortung ange­
sichts einer Gesellschaft bedeut.en, 
die offenbar immer schätfer in funk­
tionale, eigenlogisch orientierte Teil­
systeme zerfällt. 

2 .2 Bedeutung von Organisatio­
nen für die Vervielfältigung 
de r Wirklichkeitsebenen 

Komplexer und vielfältiger wer­
den die sozialen Verhältnisse im 
Zuge verschärfter Modernisierung 
aber nicht nur durch die horizontale 
DiIferenzien.tng in soziale TeiJ­
systeme, sondeln auch durch eine 
neue Form "vertikaler" Differenzie­
rung in unterschiedliche Ebenen so­
zialer Wirklichkeit. 7) Die Ebene so­
zialer Wirklichkeit, auf der abstrakte 
Leitorientielungen und symbolische 
Kommunikationsmedien wie Geld, 
Macht und wissenschaftliche Wahr­
heiL zur Ausbildung gesellschaftli­
cher Teilsysteme führen, macht nur 

eine Ebene sozialer Wirklichkeit 
aus. Soziale Beziehungsmuster und 
Interaktionsprozesse von Angesicht 
zu Angesich t bilden eine andere, ei­
genständige Ebene sozialer Wirk­
lichkeit. Für modeme Lebensver­
hältnisse besonders charakteristisch 
ist die Stabilisierung einer eigen­
ständigen Ebene sozialer Wjrklich­
keit, die durch Organisationen und 
ihre Netzwerke gebildet wird. Sie 
sind gekennzeichnet durch prinzipi­
ell kontingente Mitgliedschafl, ar­
beitsteilige Strukturen und Selbst­
steuerung durch Entscheidungen. 
Alle weitreichenden Entscheidungen 
in modernen Geßellschaften werden 

zwar von Personen gefällt, aber in al­
ler Regel von Personen, die im Rah­
men hoch-arbeitsteiliger Organisa­
tionen handeln und entscheiden.a, 
Organisationen und die Ebene der 
N elzwerke von Organisationen ver-
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Absprache mit dem Referenten Prof. Dr. 
Karl Gabriel (li.) vor dem Bild des 1983 
verstorbenen Nomensgeber der GKS­
Akademie, Oberst Dr. Helmut Korn. Bild 
Mitte der Direktor des Bonifotiushouses, 
Dr. Antonius Gescher, der Seminar/eiter 
Oberstleutnant o.D. Paul Schulz und 
rechts der Bundesvorsitzende der GKS, 
Oberst Kcrl-Jürgen Klein (Fotos: GKS) 

längern heute die Handlungsketten 
ins Unabsehbare" global players ver­
knüpfen lokale Anwesenheitszusa.m­
menhänge mit globalen Koordjnie­
rungen und "Entbetten''-I)) ortsgebun­
dene Gewohnheiten durch penna­
nenLe Wandlungsimpulse. "Aus der 
Kombi nation teilsystemspezifischer 
Funk tionsdifferenzieru ng einersei ts 
und der Verselbständigung unter­
schiedlicher Ebenen sozialer Wirk­
lichkeit anderen:,eits resultielt eine 
wachsende Kontingenz der Sozial­
verhältnisse, d.h. die verschiedenen 
Elemente von Gesellschaft gewinnen 
eine stärkere Beweglichkeil gegen­
einander".IO) Dynam ik und 'Wan­
delbarkeiL der sozialen Verhältnisse 
erweitern die Möglichkeitsräume 
und Erhöhen das Risiko des Ent­
scheidells. 

3. Risiokosteigerung durch 
kulturelle Plurolisierung 

Die klassische Industriegesell­
schaft war weit davon ent­
fernt, irgendeine Form von 

Einheitskultur zu besitzen, sie war 
seit ihren Anfängen durch einen kul­
turellen pturalismus geprägt. Dieser 
Pluralismus besaß aber in der Sozial­
struktur verankerte Schranken und 
war in wesentlichen Aspeklen ein 
Pluralismus relativ in sich geschlos­
sener Gruppenkulturen. Seibst ein­
heitskultu);elle Merkmale wie etwa 
der Fortschrittsglaube und die wohl­
fabrtsstaatliche Programmatik exi­
stierten zumindest in unterschiedlich 
akzentuierten gruppenkulturellen 
Versionen. ll

) 

Mit der Auflösung der Großgrup­
penmilieus und der traditionalen 
Produktions- und Lebensformen ver­
ändert heute der kulturelle Pluralis­
mus seinen Charakter grundlegend 
und nimmt eine neue Gestalt an. Die 
Massenmedien er2eugen die Grund­
lage für neue kulturelle Differenzie-
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rungen und damit einen neuen, radi­
kaleren kulturellen Pluralismus. Der 
l]mbruch reicht bis in das typische 
Integrationsmuster des Einzelnen in 
die Kultur hinein. Als Massenkultur 
werden weite Teile der kulturellen 
wie der religiösen Traditionen dem 
Einzelnen unmittelbar zugänglich. 12

) 

Der Schwerpunkt der kulturellen In­
tegration verschiebt sich von der 
Ebene sozialstrukturell verankerter 
Großgruppen in die RichtWlg der in­
dividuellen Auswahl aus dem kultu­
rellen Angebot. Es entsteht eine stär­
kere Unmittelbarkeit von Individu­
um und Kultur. Eine Venrielfiiltigung 
der kulturellen Ausdrucksformen 
und ihre stärkere Lösung von sozial­
strukturellen Determinanten sind die 
Folge. So wird ein radlkalisierter kul­
tm·eller Pluralismus zum untrüg­
lichsten Anzeichen des Epochen­
bruchs hin zur neuen "postmodemen 
Modernität". UI 

Die Pluralisierung der Kultur er­
weist sich dabei zunehmend als ein 
mehrdeutiges, ambivalentes Phäno­
men. Auf der eine Seite stehen Er­
fahmngen der Befreiung aus schick­
salhaft vorgegebenen kulturellen 
Zwängen, neue Möglichkeilen legiti­
mer, indivldueller Lebensgestaltung 
und Chancen einer reflexiven Ver­
fügbarkeit kultureller Traditionen. 
Dem stehen V erl uste an identitä tssi­
chemden Orientierungen und Bin­
dungen gegenüber l die mit der indi­
viduellen Freiheit das Risiko des 
Scheiterns anwachsen lassen. An die 
Stelle traditionaler Kultur- und Iden­
titätsmuster tritt dann sehr leicht die 
Übernahme massenkultul"ell vorfa­
brizierter Muster der Lebensführung 
oder die Flucht in die Zwänge fun-

damentalistischer Gewissheiten. 14
) 

Die Entgrenzung struktureller 
und funktionaler DifferenzienJng 
und die Pluralisjenmg der Kultur 
impliziert ein weiteres Merkmal 
wachsender Risiken moderner Le­
bensführung: die Individualisierung. 

4. Individualisierung und Risiko 

M
it Individualisierung iSl die 
Virulenz eines neuen Ver­
gesellschaftsungsmodus an­

gesprochen~ der un die Stelle von 
Großgruppenkulturen das Individu­
um und die ihm zugeschriebenen 
En tscheid u ngen setzt. J 5) EmpiIisch 
hat der Prozess seine tiefsten Spuren 
in der Erosion jener GrLlppen­
kulturen und Milieus - wie z.B. dem 
der Katholiken und der sozialisti­
schen Arbeiter - hinterlassen, die 
sich um die Spannungslinien von 
Konfession und Klasse seit dem 19. 
Jahrhundert gebildet hatten. An ih­
rem Schicksal lassen sich die vier 
Dimenslonen von Indlvidualisielung 
am deutlichsten ablesen: 
(1) H'eisetzung aus vorgegeben, qua­

si zugeschriebenen Gruppenbin­
dungen um Konfession und Klas­
se herum; 

(2) Entzauberung der gruppenkultu­
rell erzeugten und getragenen 
Lebens- und Weltcleutungen mit 
samt ihren Symbolen und Ritua­
len; 

(3)· Konfrontation und Eingliede­
rungszwänge der Individuen im 
Gegenüber zu anonym wirksrunen 
inslitutionel1en An'angements wie 
dem Arbeitsmarkt und wohl­
fahrtsstaatlichen Regel ungen; 
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(4) Hervortreten biographischer 
Sinnkonstruktionen, Lebenstil­
gruppen, Szenen und ein hoher 
Bedarf an interaktiven Aner­
kennungsprozessen. 

An die Stelle der Einbettung in 
Großgruppen haben lockere Orien­
tierungsschemata und Lebensstil­
guppen als Rahmen einer individua­
lisierten und biographisierten Identi­
tätsarbei t an Bedeutung gewonnen. 
Wie sich insbesondere an der Situa­
tion Jugendlicher und ihrer Gefähr­
dungslagen erkennen lässt, haben 
sich damit aber auch die Risiken der 
individuellen Lebensführung erhöht. 

5. Globolisierung und Risiko 

J
e unübersichlicher und grenzen­
loser die Welt wird, desto deutli­
cher lassen sich eine markante 

Gegenbewegungen beobachten. Die 
Menschen bilden Inseln im Meer der 
globalen Ausdehnung und Indiffe­
renz. 16

) Sie suchen Schutz vor den 
entwurzelnden Folgen von Individua­
lisierung und Globalisierung. Was 
immer als Grenzmarkierung und 
Ausgrenzung übersichtlicher Einhei­
ten dienen kann, erscheint plötzlich 
in einem neuen Licht. Lokale und re­
gionale Besonderheiten werden wie­
der entdeckt und reaktiviert. Kultu­
relle und ethnische Grenzen bekom­
men ein neues Gewicht. Die Sehn­
sucht nach Gemeinschaft führt zu 
neuen Gruppenbildungen auf der 
Glundlage von Wahlentscheidungen. 
Lebensstilgruppen und Szenen set­
zen sich voneinander ab und entwi­
ckeln eigene gruppenspezifische 
Orientierungsmuster und Rituale. 
Die Inselbildung gibt auch religiösen 
Traditionen und Deutungsmustem 
einen neuen Stellenwert. Von einer 
"Sehnsucht nach Sinn" spricht Peter 
Berger. 17

) Religiöse Traditionen und 
Symbole eignen sich offensichtlich 
besonders gut im Kampf um die 
Wahrung des Partikularen vor dem 
Einbruch universaler, undurchschau­
barer Mächte. Die Inselbildung ist 
natürlich auch der Nährboden für 
das weltweite Aufbrechen radikaler 
ethnischer und nationaler Bewegun­
gen. Sie speist ebenso die fundamen­
talistischen Tendenzen in allen Welt­
religionen. 18) 

22 

Differenzierung, Individualisie­
rung, Globalisierung bewirken ge­
meinsam eine neue Qualität des ge­
sellschaftlichen Zusammenlebens 
und seiner Risiken. Die Individuali­
sierung untergräbt die Autorität her­
kömmlicher Gruppenkulturen und 
schwächt ihre Kompetenz zur unbe­
fragten Lebensführung. Die Globali­
sierung der Arbeitsmärkte, der Mi­
grationsbewegungen und der mas­
senmedialen Wirklichkeitskons truk­
tionen macht tendenziell alle zu 
Wanderern und Fremden innerhalb 
der Fiktion eines globalen Dorfes. 
Die Lokalisielung wiederum treibt 
Konstruktionen des Eigenen, des 
Wir gegenüber den Anderen auf der 
Grundlage als möglichst unverfügbar 
gedachter Zuschreibllngen hervor. 
Für die deutsche Gesellschaft be­
deutet dies konkret. Wie ist eine ge­
meinsame Verantwortung in unserer 
Gesellschaft noch möglich? 

6. Die Suche nach dem 
"überlappenden Konsens" 
gemei nso mer Verontwo rtu ng 

Mit dem stärkeren Bewusst­
werden der strukturellen, 
kulturellen und individuel­

len Pluralität und der damit verbun­
denen Gefährdung des gesellschaftli­
chen Zusammenhalts in der Gegen­
wart, haben Suchprozesse und Dis­
kurse eingesetzt, die neu nach den 
gesellschaftlichen Bindekräften ei­
ner gemeinsamen Verantwortung fra­
gen. Es geht um die Suche nach ei­
nem "überlappenden Konsens"l<;» 
angesichts des zweipoligen Rich­
tungssinns von Verantwortung. 
(1) Wofür sollten wir gemeinsam be­

reit sein, Verantwortung zu über­
nehmen? Worauf können wir uns 
in der Frage des Wofür der Ver­
antwortung einigen? Wie könnte 
eine in diesem Sinne verantwort­
liche Gesellschaft aussehen? 

(2) Was davon hat die Chance, dem 
Kriterium eines doppelten Wo­
vor, nämlich vor Gott und den 
Menschen, standzuhalten? Kön­
nen Elemente eines Konsenses 
für Christen wie Nicht-Christen 
gefunden werden? 

Die christliche Sozialethik ist in 
der gegenwärtigen Situation in be-

sonderer Weise herausgefordert, sich 
an der Suche nach einem neuen ge­
sellschaftlichen Konsens zu beteili­
gen. Nimmt sie ihre Situation in ei­
ner pluralen Gesellschaft Ernst, so 
kann es sich tatsächlich nur um ei­
nen "überlappenden Konsens" han­
deln, der sich aus unterschiedlichen 
Konzeptionen eines "guten Lebens" 
und einer "guten Gesellschaft" 
speist. Die erste Frage lau teL des­
halb, welche Leitperspektiven und 
Grundsätze kann die chrisLliche 
Ethik aus ihrer eigenen Tradition in 
einen Suchprozess nach gemeinsa­
mer Verantw0l1ung einbringen? 

In einem lockeren Anschluss an 
das Wort beider Kirchen "Für eine 
Zukunft in Solidarität und Gerechtig­
keit"20) möchte ich in einem ersten 
Schritt fünf solcher Grundsätze her­
vorheben, um sie im zweiten Schri tL 

um zweI weitere Aspekte zu ergän­
zen. 

6.1 Die Tei lhabe aller am 
gesellschaftlichen Leben 

In Europa, der Weltgesellschaft 
wie in der bundesrepublikanischen 
Nationalgesellschaft bedarf es eines 
neuen Konsenses, den sich "natur­
wüchsig" verschärfenden Ausschlie­
ßungstendenzen derer, die mit dem 
Tempo der Entwicklung nicht mehr 
mitkommen, nicht einfach nachzuge­
ben. Nur eine konsentierte gesell­
schaftliche Option für jene Gruppen 
in der Gesellschaft, die als ökono­
misch "Überflüssige" nicht einmal 
mehr als Ausbeutungsobjekte von In­
teresse zu sein scheinen, kann ein 
Auseinanderbrechen der Gesell­
schaft an dieser neuen Konflikt- und 
Spaltungslinie verhindern. Für die 
christliche Sozialethik beluht ihre 
Option für die Teilhabe aller auf der 
biblischen Option für die Armen, wie 
sie das Alte wie das Neue Testament 
als roter Faden durchzieht. 

6.2 Soziale Gerechtigkeit 

Modeme Gesellschaften sind 
ohne die Leitperspektive sozialer 
Gerechtigkeit nicht zusammenzuhal­
len, wollen sie nicht in Gewalt­
verhältnissen versinken. Wenn die 
moden1e Rechtsordnung ü bel' ihren 
formell positiven Charakter hinaus 
nicht auch als moralische Ordnung 
Anerkennung findet, kann sie ihre 
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friedenstlftende Wirkung nicht erfül­
len. Grundvoraussetzung dafür ist, 
dass sie auf dem Prinzip der wech­
selseitigen Anerkennung der Men­
schen als ihresgleichen beruht. So­
ziale Gerechtigkeit buchstabiert d:ie­
se Grundvoraussetzung wechselseiti­
ger Anerkennung aus, indem sie auf 
der Überwindung von Diskriminie­
ntng und Ungleichheil besteht und 
allen in der GesellschafL gleiche 
Chancen und gleichweliige Lebens­
bedingungen zu ennöglichen sucht. 
Die christliche Sozialethik muss un­
ter modernen gesellschaftlichen Be­
dingungen auf der Durchset2.ung so­
zialer Gerechti.gkeit letztlich deshalb 
bestehen, weil für sie alle Menschen 
ohne Ausnahme die unveräußerliche 
Würde der Gottehenbjldlichkeit tra-
gen . 

6.3 Solidarität 

Modeme Gesellschaften lassen 
s1ch nicht ohne Solidarität inteßJie­
ren. Ohne eine soziale Rahmen­
ordnung, die die Bevölkerung vor 
den elementaren Lebensrisiken si­
chelt lind für sozialen Ausgleich so­
WIe Chancengerechtigkeit sorgt, 
ohne Solidarität als Voraussetzung 
von Grundvertrauen und Loyalität 
gegenüber der sozialen Ordnung ist 
gesell~chaftlicher Zusammenhalt 
nicht möglich. Auf allen Ebenen des 
gesellschaftlichen Zusammenlebens 
schafft Solidarität erst die Vorausset­
zungen dafür, Verträge untereinan­
der abschließen, in Tauschprozesse 
eintreten und Räume dynamisjeren­
den Wettbewerbs institutionalisieren 
zu können. Was ich an dieser Stelle 
anspreche, nennt der englische 
Sozialtheoretiker Anthony Giddens 
"aktives Vel.irauen" .21) 

Die christliche Sozialethik dehnt 
die Wechselseitigkeit von Solidarbe­
zügen nach zwei Richtungen hin aus: 
prinzipiell alle, die Menschenantlit2 
tragen, sind einbezogen und in be­
sonderem Maße jene, die in die 
Wechselseitigkeit der Solidarität 
nichts außer das Pfund ein.2ubringen 
haben, dass nach der Gerlchtsrede 
des Matthäusevaogeliums Gott selbst 
sich mit ihnen identifiziert. 

6 .4 Subsidiarität 

Angesichts gesellschaftlicher 
Entwicklungen, die das intennediäre 
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Leben und ihre Institutionen schwä­
chen und damit das individualisierte 
Individuum unmittelbar mit immer 
undurchschaubareren und anonyme­
ren Handlungsketten und gesell­
schaftlichen Zwängen konfrontieren, 
erhält Subsidiarität als Kriterium ge­
sellschaftlicher Stmkturbildung hohe 
Aktualität. Ohne Romantisienmg tra­
ditioneller Lebensforrnen und Stilisie­
rung des Kleinen und Gemeinschaft­
lichen zum rettenden Riickzugsraurn 
vor dem Anstunn des Gesellschaftli­
chen besteht heute der Ernstfall der 
Subsidiaritäl im Eintreten für inter­
mediäre Institutionen und Räume 
(Familie, Schule, Vereine, Verbände 
Initiativen, Kirchengemeinden, Kir­
che nlReligionsgemeinschaften). Über 
intcnnediäre Institutionen können die 
Menschen auch in hochdifferenzier­
ten Gesellschaften jenes Maß an kol­
lektiven Identitätbezügen gewinnen, 
ohne die die Ausbildung persönlicher 
Identität nicht möglich el'schein1. Für 
die Bewältigung der Sinn- und 
Orientierungsprobleme moderner Ge­
sellschaften kommt der intelmedjären 
Ebene ebenfalls eine besondere Be­
deutung ZU.

22
) 

Dje privatisierten und individua­
lisierten Sinnerfahrungen der Einzel­
nen finden auf der Ebene intermediä­
rer Gruppen- und Institutlonenbil­
dungen ihren notwendigen Rückhalt 
l1nd können so den individuellen Ori­
entierungen erst Stabilität verleihen. 
Kirchen als lebendige Religionsge­
meinschaften können dabei ein wich­
tiges Element und F ennent der inter­
mediären Institutionenehene bilden.:23) 

6.5 Nachhaltigkeit 

Eine Gesellschaft, die auf Ko­
sten der kommenden Generationen 
lebt, die deren Lebensrechte miss­
achtet, bringt sich um die eigene Zu­
kunfL und damit auch um gegenwär­
tige Grundbedingungen von Integra­
tion- Durch die ökologische Bewe­
gung angetrjeben, haben sich im Be­
reich des Umweltbewusstseins seit 
dem Bericht des Club of Rome zu 
den "Grenzen des Wachstums" in 
kaum erwartharer Schnelligkeit ethi­
sche Lernprozesse vollzogen, die zu 
einem stets umkämpften, aber doch 
spürbaren Konsens geführt haben, 
Nachhaltigkeit als Grundbedingung 
ejner zukunftsfähigen Gesellschaft 
anzuerkennen. Wie die Initationen in 

einigen kirchlichen Kreisen auf die 
Studie, "Zukunftsfähiges Delltsch­
land'(24) von Misereor und BUND 
noch einmal verdeutlicht haben, ge­
hörte die kirchliche Sozjalverkündi­
gung weder zu den Inovatoren und 
VOneÜelTI des ethischen Prinzips der 
Nachhaltigkeit, noch haben sich bis 
heute alle kirchlichen !VI ilieus die 
entsprechenden ethischen Lernpro­
zesse mitvollzogen. Desto erfreuli­
cher erscheint es, dass das Wort der 
Kirchen - ein wenig als sei es schon 
immer so gewesen - die Kriterien 
von Solidarilät und Subsidiali tät um 
das der NachhalLigkeit erweitert. 
Wer spät lernt, lernt ja möglicher­
weise gründlicher. 

6.6 Demokratie als Konsens­
und Konfliktordnung 

Als Konsensordnung weist die 
Demokratie einen spezifischen Be­
zug zu einer verantwortlichen Gesell­
schaft angesjchts des reljgiös-welt­
anschauüchen Pluralismus zunächst 
deshalb anf, weil sie gewisselmaßen 
sparsam und asketisch mit Konsens­
ansprüchen umgeht.25) Es gehört zu 
ihren Stärken, sich auf ejnen mini­
malen ethischen Konsens beschrän­
ken zu können. Inhaltlich hat es das 
ethische Minimum der Demokratie 
aber in sich, weist es eine erhebliche 
Sprengkraft auf. MiL seiner vorgän­
gigen Verpflichtung des demokrati­
schen Verfassungsstaats auf die Ach­
tung der Menschenwürde und den 
Grundsatz der staatsbürgerlichen 
Gleichheit zielt es Kembedingungen 
eines pluralen Zusammenlebens in 
einer politischen Gemeinschaft an. 
So steht die recht verstandene wert­
gebundene Demokratie jm Prinzip 
der multikulturellen Gesellschaft ge­
rade nicht im Wege; vielmehr gehört 
sje zu den Bedingungen, unter denen 
auch eine pluralistische Gesellschaft 
integlierbar bleibt. 

Weltanschaulich-plurale Gesell­
schaften sind - so möchte ich hervor­
heben - in besonderem lVlaße auf das 
Potential von Demokratie auch als 
Kouftiktordnung angewiesen. Sie 
brauchen die Demokratie als Kunst 
der Trennung, des ausgehaltenen 
Dissenses, des eingehegten und zivi­
Lsierten Konflikts. Sie sind heute 
wie im Zeitalter der europäischen 
Religionskriege darauf angewiesen , 
dass die Träger kulturell begründeter 
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absoluter "\\1" ahrheitsansprLiche we­
der die kulturell-legitimatorischen 
Grundlagen noch die lnshumentari­
en der politischen Herrschaft er­
obern und für sich reservieren. Plu­
fale Gesellschaften verlangen die 
Versöhnung mit der demokratischen 
Mehrheitsregel in all ihrer Be­
schränktheit. Sie verschärfen aber 
auch die realen Bedingungen ihrer 
Akzeptanz: aus unterlegenen Min­
derheiten müssen auch faktisch 
Mehrheiten werden können, der 
plurale, konkurrierende demokrati­
sche Willensbildungsprozess bedarf 
der spLirbaren Rückbindung an offe­
ne Meinungsbildungsprozesse. Zu 
den Grundbedingungen gehölt, dass 
alle Gruppen in der Gesellschaft eÜl 
Mindestmaß an Fähigkeiten entwik­
keln, kulturellen Dissens in der Ge­
seUschaü zu erLragen und mit den ei­
genen ~rahrheitsansplüchen reflexiv 
umgehen zu können. 

Es geht dal1Jm, an inhaltlichen 
Konsensvorstellungen festhalten , 
diese aber gleichzeitig auch offen zu 
halten für Gemeinsamkeiten, die 
sich erst in einer gemeinsamen 
Konfliktgeschi chte herstellen. Will 
man nichLTesignaLiv oder zynisch vor 
der unüberschaubaren Komplexität 
und Pluralität der Verhältnisse letzt­
lich doch kapitulieren, wird man 
Konsens viel mehr als bisher als Ge­
schehen des ständigen Aushandelns, 
der Kommunikation und des bewäl­
tigten KonflikLs ansehen müssen. 
Dies gilt schon für den Konsens .in 
den kleinen Einheiten von Partner­
schaft und Familie, um wie viel mehr 
für hyperkomplexe Gesellschaften. 

6.7 Lebendige Zivilgesellschaft 

In weltanschaulich-pluralen Ge­
sellschaften erhält eine zi vil­
gesellschaftliche Öffentlichkeit ei­
nen zentralen Stellenwert. Die Zivil­
gesell&chaft stellt den sozialen Raum 
dar, in dem slch eine diskursive Öf­
fentlichkeit entfalten kann. Nicht­
s taatli eh e un d n ich l-ökon omisc he 
Assoziationen, Organisationen und 
Bewegungen machen den Kernbe­
stand der Zivilgesellschaft aus. Sie 
vennitteln intermediär zwjschen der 
Privatsphäre und der veranstalteten 
Öffentlichkeit des demokratischen 
poli tischen Systems. Ö [fen 11i chkei t 
erhält im Kontext der Zivllgesell­
schaft gewissermaßen einen zweistu-
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figen Charakter. 26
) Mit ihren Interes­

sen, Orienlierungen, T raditionsbe­
ständen und Leidenselfahrungen tre­
ten die Bürger aus der Privatsphäre 
heraus und suchen im Rahmen einer 
PluralitäL von Assoziationen und Be­
wegungen nach gemeinsamer Verar­
beitung, Deutung und Bündelung ih­
rer Elfahrungen. Die zivj}geseU­
schaftliehe ÖffentDchkeit muss sich 
auf eine Pluralität von Lebensfolmen, 
Subkulturen und Glaubensrichtungen 
stützen können. Die Elfahrungen in 
den totalitären Staaten Osteuropas ha­
ben gezeigt, dass nUf eine intakle Pri­
vatsphäre eine zivilgesellschaftliche 
Öffentlichkeit hervorzubringen ver­
mag. Neben freiheitljchen Grund­
rechten setzt die Zivilgesellschaft kul­
turelle, moralische Ressourcen vor­
aus, "aus denen sich mit Blick auf die 
Beteiligten einer ZivilgesellschafL die 
Orientierung an Fragen des Gemein­
wohls speist" .:27) 

Hier haben auch die Kirchen als 
zivilgesellschaftliche Akteure eine 
unverzi(;htbare Aufgabe. 

Gemeinsame Verantwortung - so 
Jassen sich mich zllsammenfassen -
erscheirH nur denkbar und möglich 
als "Kultur der Kultuxen " , als eine 
"Kultur des Aushandelns" 1m Raum 
zj vilgesell.schaftlicher Öffent.lich keiL 
Solidarität nimmt notwendigerweise 
die Form eines "solidarischen Ver­
handeIns" an. 2f{) 

Gemeinsame Verantwortung muss 
unter Bedingungen radikalisierter 
Pluralität gesucht werden über eine 
KulLur der verschiedenen Kulturen, 
als ein Raum unterschiedlicher Räu­
me. Dies rückt die demokratischen 
[nsLilut.ionen im; BI i cldeld. Ein zivil­
gesellschaftliches Modell von Demo­
kratie erhält unter diesen Bedingun­
gen eine besondere Anziehungskraft. 

7. Ebenen und Formen 
der Verontwortung 

I n modenlen, arbeitsteiligen Ge­
sellschaften nimmt das Wofür der 
Verant""Oliung notwendigerweise 

unterschiedliche Gestalten an, Wir 
haben die Verantwortung auf der 
Ebene der gesellschaftlichen Institu­
tionen von der einer Verantwortung 
der Organisationen zu unterschei­
den. Drittens erscheint es sinnvoll, 
zwischen der Verantwortung kollekti-

ver Akteure und der Veralltwortlich­
keil von Personen deuLlich zu unter­
scheiclen.29) 

7.1 Verantwortung der großen 
I nstitutio nen 

Beginnen wir mit der Ausprä­
gung von Verantwortung auf der Ebe­
ne der großen Institutionen. Muster 
einer gemeinsamen Verantwortung 
stoßen in funktional ausdifferenzi er­
ten modernen Gesellschaften auf die 
systemspezifischen Lei tOI-ienlierun­
gen der Institutionen und drohen an 
ihnen folgenlos abzuprallen. Die 
Institutionslogiken sind darauf ein­
gestellt, die belastenden Folgen ihres 
Handelns so weit als möglich nach 
außen hin abzudrängen, zu externali­
sieren und sich auf Kosten ihrer ge­
sellschaftlichen Umwelt zu entla­
sLen. Heute spricht vieles dafür, dass 
diese Form der "Modernisierung" 
des gesellschaftlichen Institu tionen­
geflechts bei an ihrer bisherigen Ra­
tionalität an ihr Ende kommt. Immer 
häufiger - über die Ressourcen- und 
Umweltfrage hinaus - sLoßen die In­
st.itutionen auf die Folgeprobleme ih­
res HandeIns und werden mehr oder 
weniger unfreiwillig in eine neue 
Reflexivität hineingedrängt. Unter 
diesen Bedingungen steHt sjch elie 
Frage, ob die Institutionen nicht 
sachgerechter Handeln, wenn sie 
von ihren monokulturen ausgepräg­
ten Leitorientienmgen Distan"l ge­
winnen und FOlmen einer "dualen" 
Leitorientierung - Systemlogik mi t 
gleichzeitiger öffentlicher Verant­
wOrlung - enLwickeln.30l Beispiel wä­
ren sensible Wirtschaftsbetriebe, die 
"Reflexionsrollen" für die B~ob8ch­
tung und Bearbeitung von Problemen 
an den Schnittstellen zur Öffentlich­
keit hin ausbilden. Die ausd iIferen­
zierten gesellschaftlichen lnsti tut.io­
nen - so lässt sich zusammenfassen -
sind herausgefordert, "duale" Lejt­
Oli.entierungen zu entwickeln, näm­
lich die Orientiemng an der eigenen, 
spezifischen Leitperspektive mit 
dem Einbau einer "reHexiven" o-r1-
entiemng an öffentlicher Verantwor­
illng gegenüber den Folgeproblemen 
ihres HandeIns zu verbinden. 

Dazu bedarf es entsprechender 
Stnlkturentschejdung, die Verantwor­
tung als eine spezifische Aufgabe ge­
wissermaßen in das arbeitseilige Sy­
stem großer Organisationen integriert. 
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7.2 Verantwortung der 
Organisationen 

Auf der Ebene der Organisaöo­
nen selbst wird es daIum gehen, sie 
mit aller Konsequenz als Träger von 
Verantwortung ernster zu nehmen als 
bisher. Das Recht hält dazu seit lan­
gem das Konstrukt der juristischen 
Person bereit. Allein auf persönliche 
Verantwortung und Schuldfähigkeit 
fixie11, hat dje Ethik, gerade auch die 
christliche, es bisher versäumt, ein 
angemessenes Verständnis von Orga­
nisationsverantwortung zu entwik­
keIn. Einerseits wird man leicht 
nachweisen können, dass die V eran t­
wortungsfähigkeit von Organisatio­
nen die von Einzelpersonen deutlich 
übersteigt. Sie können ganz anders 
als Einzelpersonen dje Komplexität 
der sozialen Verhältnisse und die 
verlängerten Handlungsketten über­
blicken. Zur Berücksichtigung der 
immer komplizierter werdenden 
Rechtsordnungen und Problemstel­
lungen greifen sie auf den Sachver­
stand juristischer Stäbe und wissen­
schaft.licher Expertensysteme zu­
rück. In ihrer arbeitsteiligen Sb'uktur 
sind sie insgesamt in der Lage, deut­
lich rationalere Entscheidungen zu 
fällen als Einzelpersonen. Das macht 
die Überlegenhei t von Organisatio­
nen gegenüber Einzelpersonen aus, 
die wir überall dort leidvoll zu spü­
ren bekommen, wo wir als Eil1zelper­
sonen unsere Interessen gegenüber 
Großorganisationen durchzusetzen 
versuchen. Die Kalküle moderner 
Entscheidungstheorien etwa hahen 
in der Regel die arbeitsteiligen Pro­
zesse von Organisationen zur Vor­
aussetzung. 

Auf der anderen Seite gilt, dass 
Organisationen in besonderem Maße 
opportunistisch zu handeln pflegen. 
Max Weber sprach mit Blick auf das 
von ihm entdeckte modeme Organi­
sationsphänomen vom "sine ira et 
studio", mit der Organisationen die 
Realität betrachten und entscheiden. 
Organisationen kennen in diesem 
Sinne kein Gewissen, noch Emotio­
nen wie Angst, Schuldgel{ühle, Reue 
oder Freude. 11150fen1 müssen mora-

Gerade die Pause nutzten die Sem inar­
teilnehmer für intensive Gespräche mit 
dem Re ferenten (Fotos: GKS) 
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}ische Zumutungen an ihnen abpral­
len, werden bestenfal1s dort wirksam, 
wo es um die Eigenjnteressen der 
Organisationen selbst geht. Wo deut­
sche Unternehmen gegenwärtig zum 
Beispiel sich der Verantwortung ge­
genüber dem Schjcksal der bei ihnen 
eingesetzLen Zwangsarbeiter stellen, 
tun sie es vornehmlich aus wohlver­
standenen Eigeninteressen heraus, 
um schwerwiegenden Sanktionen auf 
ihren internationalen AhsatzmärkLen 
zuvorzu ko mmen. 

" Organisationen verstehen" -
diese Konsequenz zieht Franz-Xaver 
Kaufmann aus den angesprochenen 
Sachverhalten - "nur die Sprache 
des Rechts, und dies ist einer der 
Hauptgründe, " - so fährt er fort -
"weshalb in modernen Gesellschaf­
ten die moralische Regulierung ge­
genüber den rechtlichen Regulierun­
gen so stark zurücktritt" 31). 

Was Organisabionsverantwortung 
angeht, sind wir deshalb zunächst 
auf das Haftu ngsl'ycht verwiesen. Es 
kennt - zumindest im Zivilrecht -
auch die Haftung juristischer Perso­
nen, etwa im Fall1schuldhafter Ver­
tragsverletzung (BGB § 278) oder 
der Schädigung durch unerlaubte 
Handlungen. Wegen der Schwielig­
keiten des Verschuldensnachweises 
tendiert die neuere Rechtsentwick­
lung zum Übergang vom Prinzip der 
Verschuldenshaftung zum Prinzip 
der Gefährdungshaftung. Hier haften 
Organisationen etwa bei Berufsliufäl­
len ohne spezifischen Nachweis des 
Verschuldens des Unternehmers. Al-

lerdings übernehmen die Leistungs­
pflieh t die branchenspezifisch einge­
richteten Berufsgenossenschaften, 
die sich im Rahmen dieser rechtli­
chen Konstellation zu effektiven Trä­
ger der Unfallprävention wie der be­
ruflj ehen Rehabilitation entwickelt 
haben. Kaufmann sieht in der Ein­
richtung der Berufsgenossenschaften 
ein gelungenes Beispiel für die 1nsti­
tutionalisiemng von Organisations­
verantwortung durch Arrangements, 
"welche Len1fähigkeit und frei willi­
ge Anpass llng 'belohnen '''32). In der 
Erfindung derartiger Lösungen be­
steht für ihn die eigentliche Heraus­
forderung des Problems der 
OrganisationsverantworLung. Mit mo­
ralischen Appellen an die Verant­
wortung allein - da ist Kaufmann 
recht zu geben - ist dem Problem 
nicht beizukommen. 

7.3 Vera ntwortl ich keif 
von Personen 

Gerade auch für immer komp]e­
xer werdende, arbeitsteilige Organisa­
tionsgesellschaften bleibt die Verant­
wortung von Personen - die Verant­
wortlichkeit - von entschejdender Be­
deutung. Dies hat seinen vomehm­
lichen Grund darin, dass mit dem An­
wachsen von Komplexität auch di e 
Grenzen wachsen, die für die effekti­
ve Programmienmg künftiger EnL­
scheidungen gellen. Insofern kehren 
- mit wachsender Komplexität und 
der Geschwindigkeit der Verände­
lung - gewissermaßen die Personen 

25 



      

     
  

      
   

   
    

     
      

   
     

    
   

   
   

    
   

     
    

   
    

       
  

     
   

    
   
    

   
   

   
    

   
   

  
    

     
   

   
    

 
 	       

      
    

     
     

   
    
    

 	      
      
   

 	      
     

       
    

 	       
      

      
     

      
    

 	     
    

     

 

  
   

    
   

  
   
     

    
   

      
    

    
   

    
     

  
     

     
    

   
     
     

    
    

       
        
    
    

   
   

     
   
     

    
    
    

    
    

     

    
   

 	      
     
    

       
    

    
    

  
 	     

    
     

   
 	       

       
       

    
    

     
     

  
     

    

       
    

    
    
    

     
      

   
     

       
   

     
      
    

   
   
   
     

    
   

    
     

   
    

     
    

     
   

     
    

       
     

      
  

      
    
      

    
   

 	     
     

     
   

 	      
      
      

    
     

 	     
   

      
   

    
     
    

   
   

 	      
   

   
     

     

  

7. GKS-AKADEMIE OBERST HELMUT KORN J 999 

in die Strukturen zurück. Der 
Bedeutungszuwachs von Verantwort­
lichkeit gilt nicht nur für die Füh­
rungsveranlwOltung, wo Einzelne 
über die künftigen Rahmenbedinßun­
gen organisatorischen Handeins zu 
entscheiden haben. Sie kommt auch 
dort zum Ausdruc.k, wo in den mittle­
ren Positionen konfligierencle Erwar­
tungen und Problemlagen immer aufs 
Neue ausbalanciert werden rnüssen. 

Zur Verantwortlichkeit gehören 
- so Kaufmann - kognitive, kommu­
nikative und moralische Fähigkei­
ten. V erantwortlichkei t ist dorl her­
ausgefordert, wo komplexe Situatio­
nen kognÜiv erlasst werden müssen 
und eine Vielfalt von Gesicht­
punkten gleichzeitig zu berilcksichti­
gen bzw. gegeneinander abzuwägen 
sind. Heute sind es in der Regel wis­
senschaftlich fundierte Ausbildungs­
gänge, die zu den kognitiven Voraus­
setzungen von Verantwortlichkeit ge­
rechnet werden. Ohne persönliche 
Etfahrungen im fraglichen Verant­
wortungsfeld reichen sie aber kei­
neswegs aus. Karrierestufen verbun­
den mit wachsenden Verantwor­
tungsbereichen sollen sicherstellen, 
dass die kognitiven EIiorderni sse 
von V erantwortli chkei t schri t tweise 
angeeignet werden können. 

Kommunikative Fähigkeiten ge­
hören deshalb zu den Voraussel2un­
gen von VerantwOltlichkeit, weil es 
angesichts schwer durchschaubarer 
Sachzusammenhänge um das Her­
stellen und Aufrechterhalten von 

Anmerkungen 
1 v gL F-X. Kaufmann, Der Ruf nach Ver­
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stets gefährdeten Vertrauenbezieh­
ungen geht. Als Beziehungsverhält­
nis beruht Verantwortlichkeit auf ej­

nem Zuschreibungsprozess, dessen 
Voraussetzungen kommunikativ ge­
sichert werden müssen.. Verantwort­
lichkeit bekommt man ähnlich wie 
Autorität verliehen bzw. gewährt. 
Verannvortungsträger müssen auch 
im Ernstfall des Konflikts in der 
Lage sein, ihre Entscheidung kom­
munikativ zu begründen und ein­
sichtig zu machen. Envartungsent­
täuschungen müssen so verarbeitet 
werden, dass es nicht zum Vertmu­
ensabbruch kommt. 

Wie die so häufig beobachtbare 
Praxis des Vertuschens von Fehlern 
verdeutlicht, reichen aber kognitive 
und kommunikative Fähigkeiten al­
lein nicht aus. Zu den Voraussetzun­
gen von Verantwortlichkeit sind auch 
moralische Fähigkeiten zu zählen. 
Verantwortliche Personen müssen in 
der Lage sein, sich an Regeln und 
Werte auch dort zu halten, wo sie von 
außen nicht kontrol1ierbar sind. In­
sofern hat VerantworLlichkeit etwas 
mit Selbstbindung und Selbst­
verpilichlung zu tUD. VerantwortJj ch­
keit ist in ihren moralischen Voraus­
setzungen insbesondere dort ange­
sprochen" wo im KonfliktIall Träger 
von Verantwortung bereit sein müs­
sen, ihre eigenen Interessen zugun­
sten der berechtigten Interessen 
Dritter zurückzustellen. Haben wir 
es mit VerantwOltungsträgern mit ei­
nem großen Vorsprung an ~lissen 

Beobachtungen der Modeme, Opladen 
1992, 42ff. hervor. 

6 Hierzu neuerdings; F-X. KaufmAnn, Zur 
Einführung: Probleme und Wege emer 
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{Hrsg.), Vaticanum rr und Modernjsie~ 
nmg. Historische, theologjsche und so­
ziologische Perspektiven, Paderbom u.u. 
1995, 18-24. 

7 Siehe: N. Luhmann, Interaktion, Organi­
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sehe Aufklärung 2, Opladen 1975,9-20; 
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10 F.-X. Kaufmann: Zur Einführung 

(Anm.6), 17. 
1) E·X. Kaufmann, Religion und Moderni­

tät, Tübingen J. 989, 97ff. 

und Macht zu tun, sind 'wir auf mora­
lisch verantwortliches Handeln in 
besonderer V;! eise angewiesen: Auf 
Ingenieu.l'e, die auf gefährdende 
Sicherheitsmängd auch dann hin­
weisen, wenn sie unter Umständen 
ihren] ob riskieren; auf MaJ1ager und 
Politiker, die sich Korruptions­
versuchen entziehen und sie offen le­
gen; auf Ärzte, die sich der dubiosen 
Abrechnungspraxis von Kollegen wi­
dersetzen; auf Journalisten, die sich 
an die sichere Recherche halten, wo 
die Vorgesetzten nach der verkaufs­
fördendenen Schlagzelle verlangen. 
Die moraDschen Voraussetzungen 
von Verantw0l1lichkeit sind sicher­
lich nicht exklusiv an Religi.osität 
gebunden. Was mit den Kardinal­
tugenden von Klugheit, Gerechtig­
keit, Tapferkeit und Mäßigkeit ge­
meint war, praktizieren auch viele 
nicht-religiöse Menschen. Ohne 
Gottesglauben, ohne die Perspektive 
der Verantwortung vor Gott - dies 
bestätigt die neuere Forschung -
wird es aber schwerer, sjch unbe­
grenzt opPOltunistischem Verhalten 
zu entziehen und die berechtigten 
Interessen Dritter solidarisch auch 
dort zum Zuge kOlrunen zu lassen, wo 
es ohne spürbare Belastungen und 
Kosten für sich selbst nicht abgeht. JJ) 

Ohne lebendige Religionsgemein­
schaften - soviel wird man in jedem 
Fall sagen können - verschlechtern 
sich die Chancen, das für komplexe 
Gesellschaften notwendige Maß an 
Verantwortlichkeit zu sichern. 

12 Tb. Luckmann, Dje "massenklllturelle" 
Sozialfonn der Religion, )n: H.-G. 
Soeffner (Hrsg.), Kultur und Alltag, GDI­
tinge!) ) 988, 38f. 

13 "Postmoderne" so WoJfgang Welsch an 
zentraler Stelle "wird hier als Verfassung 
radikaler Pluralität verstanden, ... ": 
W. Welsch, Unsere postmoderne Moder. 
ne, Freiburg i.Br. 1987,4. 

14 A. Honneth, Pluralisierung und Anerken­
nung. Zum Selbstverständnis postmoder­
ner Sozialtheorien, in: W. Zapf (Hrsg.), 
Die Modernisiemng moderner Gesell­
schaften. Verhandlungen des 25. Deut­
schen Soziologentages, Frankfurt a. M. 
1991, 165-173; M. Riesebrod, Hmda· 
menlalismus als patriarchalische Prolesl­
bewegung, Tübingen 1990. 

15 Zur weitverL:weigten Diskussion um clje 
Indivi.dualisierung vgl. Ulrich BeckJEli· 
sabeth Beck-Gernsheim (Hrsg.), Riskan­
te Freiheiten, Frankfurt a.M. 1994; Uf· 

Fortsetzung auf Sei'i'e 27 u. 

AUFTRAG 238 



      

       	        
     

      
       


     

 

      
    	        
      

           
              

      
     

           
             

           
        
     

    	     
   	      

 	     
     	        

        
     

             
         

         
          

            
           

        
        

          
     	    

        
       	                     

                
               

                
               

                
               

    
               

             

    

                 
               

 	            
               

                   
               

                    
               
           

 	                       
             

 	                 
               

              
             

                  
            

             

            


    	             
 	                 

                 
              

         

   

7. GKS-AKADEMIE OBERST HELMUT KORN 1999 

U' :" , ~: " ~m· 675 j~ " C'recüto~l '; nahe 

, ... : : :Engl~nd~: . Sü·~'.küst,e,' geb?-" 
. ," ten und auf den Namen 
W;i1ftJecf 'ge ta LI ft, wi ~~d ~;: j n jungen· 
lahretrM'oncb und 'Priesterin den 
Herledlkiine~-ki~s'ter~l" Exet~r·' und 
N iirshn'g~ ~jp . o~klohtjger.' niissi'oil'a,," 
nsc·her ' Drang lässt ~e~l. Junge!)' 
~öI1elinidlL lOs.' ',n'er .Abt , gibt 
ichließhch ·, ,716;' seine ErlaUbnis 
tÜl" dlc, MissioilsClrheit' 'im 'La:;1de: . 
der: Fi'iesen; -wo --der CJaubensb0te ' 
V;rÜlibtord .i,eitJahrcn.wirkt. D~(:h . 
Kriegsw,iüeh.ldldH~iss der heidlli- ' 
sch~~ ,Frl<.~sen· 'lassen ·\.\lj iU':teds 
With~.l :Qhl)6~Erfolg. Nach eiil~:g~n 
Monaten- keb·tt :er' zluiick in :seiil . 
KIO'ster}'.·ll·,n :n,'och· ei~~al :2 Jahl'~ ' 
~el' Vorhen6i'tung .zü : .~7]drnen, 7.1~ 
IÜlnmt· er', crn i;üt , Ahschied-;: jdies-, 
kal für.' :1 ryllTIel~ . Ni,e . wird eJ:' Eng.:. , 
bild wieder schel~! ~E~' .i'eist n'ach , 
ROll;: Vöm ' :Hl. Vat.er will e't Sen-··· 
düngUl~d" S~gen : , zu':" s~wem' ' ~~&.-1;.; 

" ",' , <, ßPD ifri~h-!~ ~wejst ,c!~'? 'i(Ve.rr " 
. ; Bron,zeplostik YOll tleinriqh.So/fer ' 

(7-963) onAvßenwond der ·KopetJ-e' 
. des. BO.itifotiushouses' in' Fyldo . 

. , " schof. . ge~€iht., 723 :fällt· er, :die 
', l);or,l..areich~, h~i ~ rilz~at,. 725 geht er 

wieder'nach Thüringen; -Er bleibt in 
a auem deI', " Hiie.fli c h er',' Verbindung 
tnit Rom l;lnd 'England . . Gregor III._ 
e1"nen-nt ihn.: z'um, , Erzhischof. 738 

. -Wird el~ bei Seill.er dritten "Romi-eise 
päpstlicher Legat für das Franken~­
reich, gt:Ul.ldet l?~sWm~er (~üTaberg, 
Er[urt, ~Jürzburg), or~et i l1 -Baye1!l 

· dr~ DIQzesen" ~Q.d 'sorg.l :für gute 
- 'Bischöfe, übetnirnIiit "s'elbs't" den 
: -BI scho[stuhl- ~~Jl ;'Mai~1Z? ·hält mehre­

re -- IGrche#~ei:san1r.olupgcn . : zusam~ 
men- mit den , Groß~ de~ . Fi'ankeIi-:­
reicheS ·ab. 

DU1:chsei-nen Schüler 'Stun~j~~ 
lässt er ,744 d~; rÖ~~ter FlII'd~t ' griin­
,den; e's' wli'd' s.c;in · Lieblings:k]ostet~ 

00 • erZieht sich zur ' Rast 'riach Fulda 
" ~lll" Ü'ek ·(Bisehofs.berg, jetzt ' Fraueli~ 
. · -b.~rg) :vncf bes:t.i:mmt , Fuldl1 als' seine 
. Gl~abstä,tt.e: :: " ;, ' . . , M'isslöhswerk ' erbit'tel-l. Ani :.14> 

l\Ii~j 719" krilet Winfried '~u del~' ,'Fü­
~~l) Pal)'st 'Gregors'; i( . A-~l' ,dies'em' 
Tag, f~lerl die [ornis'che Ki[:che das. .. ,<' ., ' 

fest des)11 'M~rtyiers BdnifatlHs: Gr(:ghi' IL gibt' dem Be­
hed i ktineTnlönch' Winfned ' den N ?p11~n ' des Tages helligen; " 
~on . djesenr'Tage 'aii ti·a.gl '.der. vo'm · Paps( :gbsäqdie ,NTi.s-si~,-, 
l~al:,den N'alnen BOlli-faüus. , u ' , . " 

,. 'Er Zieht iiberd.i~ Ali)0)i, h,e,ginnt s~l~ ~lj~si.Oüsw'~Tk in 
Thüling,~n,'geht'aber dann 11b,ch, ~i.rlm·.J lla~,h , Friesl,4I'f(h:u­
}Villibl'ord;' begibt '~ich 721 nach He?~el1 1. wird 122 .nach 
Rom illlu'ck,geTufen und, dort '~m 30: NDvernher"zum nl~'; 

, Im . Aller von" fast 80 ,. Jahren 
. zieht el.:, nochmals, al; d~n. Ölt seiües 

, ,.. , .. ' ' .. ei·sten ~postoli::lchen Wir:ketls' nach 
OOF\'i-eslQnd,-wo 'er" am.5 .. h.irü 75'4' von heidnischen Ftiesen 

:, mit ' S2 'Gefäh~l'en . mmordet. 'wird.': DtJ·.ecl~t · :~nd . Mainz 
,. [iloch teil' 'den Leib des Heiliger'l' be~:tatlen ,. doch der 1etzte 

: " \~lill~ ·des :Märiyi'ets~ i'n' Fulda bejgesetzt zu werderi~ 'wii·d 
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rich ßec klPeter Sopp (Hrsg.) , Individua­
lisJerung und Integrat ion , Oplaclen ) 997. 

16 H.-G. Soeffner: " Auf dem RUcken eines 
Tigers" . Übel' die HoffnL1I1g, Kollektiv­
rituale als Ordnungsmächte in inter­
kulturellen C t se llschaften kultivieren zu 
können , in : W. Heilmeyer (Hr~g. ) , Was 
hält die Gesellschaft zusammen , Frank­
furt a.M. 1997, 334-3.59 .. 

17 Peter 1. Bergt:r : Sehnsucht nach Sinn, 
Frankfurt a.M. 1994-, 

18 Gottfried Ki.ienzlen, Rdlgiöscr FLll1dtl ­
mental ismus - Aufstand gegen die Mo­
deme? In : I-L-J Höhn: K,.ise der imma­
nenz . Frankfurt a.M., 50-7]. 

19 Hier im Anschluß an lohn Rawls, der von 
e inem .,ove,lapping cOJ)sensus" sprich!: 
J. Rawls, Die Idee des politischen Ljbe­
r~li~mus, Aufsätze) 978-1989, F'rankfurt 
a.M. 1992, 334. 

20 Für eine Zukunft in SolidaritäL lind Ge­
rechtigkeit. Wort des Rutes der Evangeli­
schen Kirche in Deutschland und de)' 
Deutschen Bischofskonfe renz zur wirL-
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b:ete)ts. clUl 'ci Juli 754, erfüll~. , ' . .' . 

' . ·,('fe>..l ~~t~S; :Ande-,nkcn " a~ Iht~b ßes~t: i) ~m B6nifaliü:s'grab, 
, ,'" '. l-h-!?g.:: Das Doo)kapitel j~ : Fulda) 

schafLli c hen und sozjtll~1I Lage in 
Deutschland , hrsg. Y. Kirc henamt der 
EKD/Sekretariat der DBK, Gemeinsame 
Texte 9 , Hannover/Bonn 1997; K. Gabri­
cl/W Kriimer (Hrsg.), Kirchen im gesell ­
schaftlichen Konflikt. Der Konsultations ­
prozeß und dDs Sozia.tworl Für eine Zu­
kunft in SohdDriläL und Gereehtigkeü, 
MünsLer 1997, 

2 1 A. Gidden s, Konsequenzen (Anm. 8), 49 . 
22 P Ee.rger(l'b. Luckmann, Modernität, 

PlurahsllIus LInd Sinnkrise. Die Orientie ­
rung des modernen Menschen, Güterstoh 
1995. 

23 a.a.O. , 59. 
24 BUND/NIisereor (Hrsg.) , Zukunftsfähiges 

Deulsc hland . E in Beitrag zu einer global 
nach hilI ligen Entv.'icklung, Basel u .a . 
J996. 

25 Zum Folgenden s iehe: K. Gabriel , Wech­
sdseitiges Verhältnis von Demokralie 
und multikultureller Gesellschllfl , in: A , 
Autiero (Hrsg.), Ethik und DemokraLie, 
Münster 1998, 36-50. 

26 JOllchim von Sooslen , Civil Sociely, in: 
Zeitsc h(ifL für evangelische Ethik 37 
(1993)139-157 , 151 

27 ebd. S. 140. 
28 K. Gabr:ieliA. Herlth/K.P Strohmeier, So­

lic1aritiit unter den ßedingungell entfalte­
ler Modernität, in: dies. (Hrsg.), Moder­
nität und Solidarität FS franz-Xaver 
KaufmaM, rreiburg i.Br. 1997, 24f 

29 Hierzu und zum Folgenden ~iehe: F- X . 
Kaufmann, Ruf (Anm.l), 66-90. 

30 Vgl. K GabrieJ , Wie ist eine die Vereinze ­
lung der Subkulturen übersleigende ge­
meinsame Verantwortung in unserer Ge­
sellschaft noch mögljch? in: ZdK (Hrsg,) , 
"Solidar, läL ist unteilbar" , Kevelaer 1997, 
160ff. 

31 1).a.0.,114. 
32 F-X. Kaufmann/\\;'. Kerber/P.M . ZIJleh­

ner, Ethos und Religion bej F'ührullgs ­
kräfLen , München 1986; PM. Zulehnel­
ll.a. , SolidflJ'ÜäL Option für die Modernj­
sieTUngsveriiere)~ Innsbruc k/Wien 
1996. 
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7. GKS-AKADEMIE OBERST HELMUT KORN J 999 

Aspekte der I nneren !T üfiru1lJl 
am Beginn eines neuen JOhrtausends 

Bewä h rru ngsproben 
der Inneren Führung 

Die Grundsätze der Inneren 
Fühlung standen und stehen 
immer wieder vor Bewäh­

rungsproben. Ich denke an die U m­
struklurierungen der Bundeswehr, 
die viel Unruhe in die Streitkräfte 
gebracht und die Soldaten und ihre 
Familien z.B. durch Sblndortschlie­
Bungen belaslet haben. Ich denke 
aber auch etwa an die Eingliederung 
von Soldaten der ehemaJ igen NVA in 
die Bundeswehr. 

Bewährungsprobe der Inneren 
Führung sind in besonderem Maße 
die Auslandseinsätze unserer Solda­
ten. Diese haben, beginnend in Kam­
bodscha, über Somalia und Bosll_len 
bis hin zum Kosovo-Einsälz jeweils 
eine neue Qualität erhalten. 

Vom rein humanitären Einsatz 
bis hin zum geziel~en W

T 

üffeneinsalz . 
Seit Mitte Oktober dieses Jahres hel­
fen deutsche Soldaten in Ost-TiJ}Wf, 

das Leid der dortigen Bevölkerung 
zu linden1. Ost-Timor, das heißt: 
Weit entfernt von der Heima.t , nahe­
zu auf der anderen Sei te der Erde. 

Jeder vou uns hat im Frübjahr 
dieses Jahres mil Sorge verfolgt, wie 
der erste Karnpfeinsatz der NATO, 
die den Menschen in der Bundesre­
publik Deutschland fünfzig Jahre 
lang Frieden und Freiheit gewährlei­
stet hat , unter Beteiligung deutscher 
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Soldaten stattfand. Nach Beendigung 
dieses Einsatzes kontrollieren unsere 
Soldaten jetzt einen Sektor im K050-

va, im Verbund mjt Streitkräften be­
freundeler SoldaLen. 

Mit dem Einrücken der NATO in 
das Kosovo endeten das lVIassenmox­
den und dje Vertreibung der albani­
schen Bevölkerung. Nun gehl es dar­
um, das Verhältnis zwischen den 
Volksgruppen im Kosovo zu entspan­
nen , sich um den Aufbau einer Ver­
walt Llng und um die Vet"sorgung der 
Menschen zu kürnmem, zu helfen, 
die zerstörten Häuser winterfest zu 
machen. 

Auch dieser Einsatz ist nach wie 
vor risikoreich. Unsere Soldaten ste­
hen zwischen Fronlen offenen Has­
ses. Die allgemeine Gefährdung zeigt 
sich auch an dem tragischen Ver­
kehrsunfall, bei dem vor einjgen Ta­
gen zwei Soldaten zu Tode gekom­
men sind. Unsere Soldaten müssen 
sich zudem den schrecklichen Bil­
dern stellen , wenn sie auf die Spuren 
vorangegangenen Mordens lind an­
derer Verbrechen stoßen . 

Ihre außerordentli eh e cl i enstl i­
ehe Belastung, einsatzbedingte Äng­
ste und dazu noch die Sorge um die 
ihnen nahe stehenden Menschen zu 
Hause gebieten, dass für die Solda­
ten im Auslandseinsatz ein geschütz­
ter Bereich geschaffen wird, in dem 
sie ihre Cefühle lind Gedanken arti­
kulieren können. Und ganz beson­
ders benötigen diejenigen Hilfe, die 
wiihrend eines Einsatzes mit ßildenl 
von Elend und Grausamkeil konfron­
tiert werden, die sie alleine nicht 
mehr verarbeiten können. 

Bei aller Belastung sind Einstel­
lung, Motivation, Leistungsbereit­
schaft und Verantwortungsbewusst­
sein unserer Soldatinnen und Solda­
ten beejndruckend. Ihnen gebührt 
uneingeschränkt Ul1ser Dank. Glei­
cher Dank gilt auch ihren F arnilien, 
die angespannt den Einsatz der 

Frauen und ]\/Iänner verfolgen. Wo­
bei , was die individuelle Siluation 
mit Sicherheit erschwert, sich das öf­
fentliche Interesse - abgesehen von 
Einzdmeldungen - in den Medien 
längst anderen Geschehnissen zuge­
wanclthat. 

Ich gehe auch deswegen so aus­
führlich auf die Auslandseinsälze 
ein, weil jedenfalls aus heutiger 
Sicht die Gewichtung der Bundes­
wehr in den kommenden Jahren 
mehr auf Auslandseinsätze ausge­
richtet sein wird als auf die Landes­
verteidigung. Innere Führung wird 
hier auch zukünftig slets aufs Neue 
gefordert sein. 

Auswirkungen 
der Sparmaßnahmen 

Eine Entwicklung, die mich 
und - ans meiner Sicht sehr 
verständlich - die Soldaten 

besorgt, ist die Auswirkung der Spar­
maßnahmen der Bundesregierung 
auf den Vertcidigungshaushalt. Ein 
Z-wang zum Sparen besteht außer 
frage . Er kann vor den öffentlichen 
Kassen und damit auch vor dem 
Verlei digungs haushal t nicht halt ma­
ehen. 

Bel meinen regelmäßigen Trup­
penbesuchen stelle ich aber auch 
fest , dass die Diskussion über die Fi­
nanzplanung und damit letztlich 
auch über die zukünftige Struktur 
der Bundesvv'ehr die Soldaten erheb­
lich verunsichert. Struktur, Umfang, 
Ausrüstung und Ausbildung einer­
seits und l,vachsende intemationale 
Verpflichtungen andererseits geraten 
aus der Balance. 

Haben die Soldaten in den ver­
gangenen JCihren ihren Auftrag nicht 
zuletzt durch vi el Im prov jsation und 
zusätzlichen Einsatz noch edüllen 
können, häufen sich nunmehr die 
Klagen über Ausb~~Llngs- und Aus­
rüstungsdefizite , 'Uberlastung der 
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Soldaten im Aus.lands- WIe nr1 In­
landsejn~atz . 

Junge Soldaten fragen nach ihrer 
beruflichen Zukurut. Furcht vor 
möglichen Standortsch1ießungen mit 
ihren Auswirkungen auch auf das 
Schic baI der Soldatenfamilien be­
gegnet mir wieder vernJehrt. 

Dementsprechend verschlechtert 
sich dje Stimmung in der Truppe und 
sinkt die Motivation der Soldaten. 
Dieses macht mich im hohem Maße 
besorgt. Dje Schere zwischen Auftrag 
der St.reitkräfte und Fürsorge für die 
Soldaten einerseits und Haushalts­
mitteln andererseits darf nicht weiter 
auseinander gehen. Die Soldaten 
können s.ich hierbei meiner Sympa­
thie sicher sein. 

Zum Auftrag 
der Wehrbeauftragten 

Erlauben Sie mir nun zunächsl 
eine kurze Dru:stellung mejnes 
Auftrags, um mei ne Sicht­

weise zur Inneren Führung verständ­
lich zu machen: 

Der Aufbau der Bundeswehr er­
folgLe i.n den fünfziger Jahren mit der 
Maßgabe> dass der Soldat nicht blo­
ßer BefehJsempfünger ltnd Befehls­
vollstrecker gleichsam in del' Rolle 
eines Untertanen sein solle, sonden1 
dass er als "Staatsbürger in Uni­
form " mitdenkender Träger von 
Pflichten, a.ber auch von Hechten 
sei. Mit " Rechten" sind damit insbe­
sondere der Anspruch auf Schutz der 
Menschenwürde und der Gnmdrech­
te, die die deutsche Verfassung ge­
währt, gemeint, näml.ich: 

das Recht auf freie Entfaltung 
der Persönlichkeit, das Rechl auf 
Leben und körperliche Unver­
sehrtheü, das Recht auf Gleich­
heit VOT dem Gesetz, die Glau­
bens- und Gewissensfreiheit, das 
Recht der freien Meinungsäuße­
rung, der Schutz von Ehe und Fa­
milie, die Freizügigkejt. 

Sie slehen jedem Staatsbürger ZLl ~ 
also auch dem Soldaten jeden 
Dienstgrades. Eine Einschränkung 
dieser GrundrechLe ist nur unter 
ganz engen Voraussetzungen zuläs­
sig. Insbesondere muss sie ruenstlich 
geboten und der jeweiligen Situntion 
angemessen sem. 

Der Schutz der Grundrechte der 
Soldaten ist die c:ille Aufgabe, die 
mir obliegt. 
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Die andere Aufgabe iSl, auf die 
Wahrung der Grundsätze der Inneren 
Führung zu achten. 

Ich will diesen so wichtigen Be­
griff erläutern: Ziel der Inneren 
Führung ist ein vernönftiger und 
zeitgemäßer menschlicher Um­
gang miteinander. Innere Führung 
geht über die Anwendung und Be­
achtung rechtlicher Bestimmungen 
hinaus. 
Innere Führung so]] bewirken, 
• dass der Soldat die Werte der 

staatlichen Grundordnung 
kennt, um sie vertreten und 
verteidigen zu können, 

• dass er einen eigenen geistigen 
Standort gewinnt, 
dass er weiß? wofür er gegebe­
nenfalls kämpfen soll. 

Djese - zugegebenermaßen an­
spruchsvolle - Vorstellung von ei­
nem Soldaten wird aber nur reali­
sierL, wenn dieser sich selbst jeder­
zeit - auch im Alltag - konkret als 
Mensch angenommen, geachtet und 
behandelt fühlt. 

Die neuen Aufgaben der Bun­
deswehr im Rnbmen der i.nternatio­
nalen F.riedenssicherung sind wegen 
ihrer Zielrichtung und wegen ihrer 
Einsatznähe nicht ohne Auswirkun­
gen auf das Selbstverständnis des 
Soldaten. 

Zu ihrer Erfüllung sind spezielle 
militärische Ausbildung und körper­
I i(;he Leistungsfähigkeil Vorausset­
zu ng. Die sittliche und geistige 
Grundorientierung des Dienstes als 
Soldat muss jedoch unyerändelt blei­
ben. Ethische Maßstabe, historisch­
politische Bildung, profest;ionelle 
Ausbildung und zeitgemäße Men­
schenflihrung müssen ohne Ein­
se.hränkung jederzeit elle viel prä­
genden Merkmale des Staatsbürgers 
in Uniform bleiben. 

Der Maler Ell'Iil Nolde haL in ei­
nem Bild der Kreuzigung Christi dar­
gestellt, Wle sich eine Soldateska 
über seine Kleider hermacht, ohne 
an dem, was sich um sie henJm und 
unter ihrer Mitwirkung ereignet, An­
teil zu nehmen. Die Soldaten haben 
den Rp.r~hl ausgeführt. Das Weitere 
interessiert sie nicht. Diese Art von 
Soldaten wollen wir nicht. Und wir 
wollen auch keinen Soldaten, der 
seinen Auftrag mit bloßer Gewalt ge­
dankenlos ohne Menschlichkeit erle­
digt. 

Innere Führung 
und Demokratie 

I nnexe Führung ist schließlich 
auch wesentliches Mittel zur Ein­
bjndung der StreitkriiIte in unse­

ren freiheitlich demokratischen Staat 
und in unsere Gesellschaft. Bei allen 
Besonderheiten des soldatischen Le­
bens ist die Bundeswehr Tell unserer 
GeseUschaft. Sie muss sich öffentli­
cher Kritik und Fragen stellen und 
sich ihrc Anerkennung verdienen. 
Die Annee soll transparent, ihr Auf­
trag und H sndeln sollen verstehbar 
und konh'olJierbar sein. 

Diese Einbindung ist in der mehr 
als 40-jährigen Geschichte der Bun­
deswehr ohne Frage gelungen. 

Lassen Sie mich festhalten : Das 
Leben in einer strengen Hierarchie, 
bestimmt von Befehl 'und Gehorsam, 
eröffnet die Möglichkeit zum Miss­
brauch. Die EdahrLlngen in allen Ar­
meen haben gezeigt, dass der be­
fehlsbestimmte Umgang' mit Men­
schen schnell willkürlich, demüti­
gend und menschenunwürdig wer­
den kann. 

Dem Auftrag der ~lebrbeauftrag­
tell liegt demgegenüber der Wille zu­
grunde, dass LI 11 sere freiheitlich de­
mokratischen Vorstellungen von 
Menschenwurde und Gnll1ch:echten 
auch in unseren Streitkräften wirk­
sam sein müssen. Sie müssen auch 
dort Gültigkeit besitzen, wo von der 
Aufgabe her Befehl und Gehorsam 
unabdingbar sind und wo die Wahr­
nehmung des soldatischen Dienstes 
den Freiheitsrechten der Einzelnen 
Schranken selzt. 

Die Bundeswehr 
im Auslandseinsatz 

Die Bundes'wehr war in den 
vergangen~n Jahren Verände­
rungen ausgesetzt, die ihr 

heutiges Aussehen prägen, zuglejch 
aber auch bei den einzelnen Solda­
ten Spuren hinLerlassen haben. 
Deutschland ist wieder vereinigt. Die 
kommunistischen Diktaturen in Eu­
ropa sind in durchweg unbluti.gen 
Revolutionen der eigenen Bevölke­
rung untergegangen. Länder des ehe­
maligen Ostblocks 'wünschen ihre 
Aufnahme in die NATO. 

Neben den bisher zwischen den 
Staaten gescharfC:'nen mi1iläri~chen 
Verbänden w.ird zurzeit ein wei teres 
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multinationales Korps aus däni­
schen, polnischen und deutschen 
Streitkräften aufgebaut. 

Über die Landesverteidigung 
hinaus hat die Fähigkeit der Bundes­
wehr zur Beteiligung an multinatio­
nalen Einsätzen große Bedeutung ge­
wonnen. 

Die Verpflichtung zum "treuen 
Dienen" im Sinne des Soldaten­
gesetzes verlangt insbesondere im 
Auslandseinsatz eine besondere Hin­
gabe, die der Bundeswehr vorher in 
dieser Intensität nicht bekannt waT. 

Dieses betrifft auch die Familien der 
Soldaten, die lange Abwesenheüen 
des Ehemanns und VaLtrs ertragen 
müssen. 

Nicht unberücksichtigt bleiben 
darf auch die Leistung, die von den 
in der Heimat zurückbleibenden Sol­
daten erbracht wird. Neben ihrem ei­
genen Auftrag nehmen sie dort zu­
sätzlich die Aufgaben de-r im Aus­
land eingesetzten Kameraden wahr. 

Einsätze der Bundeswehr im 
Rahnlen internationaler Krisenbe­
wältigung verlangen von der Tnlppe, 
sich in internationale Strukturen ein­
zufügen. Dieses wiIft natuxgemäß 
Probleme auf. Z.wischen den nationa­
len Sh"eitkräften gibt es unterschied­
liche Auffassungen zu Fragen der In­
neren Führung. So haben unsere 
deutschen Soldaten umfangreiche 
Rechtsschutzmöglichkeiten ein­
schließlich einer spezi algesetzlichen 
Petitionsinstanz. Es gibt in den 
Streitkräften eine gesetzlich geregel­
te Soldatenbeteiligung oder bei­
spielsweise strenge Sicherheitsbe­
stimmungen. 
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Dieses wird nichL von allen Part­
nern verstanden oder gar begrüßt. 
Bei allen Bemühungen, j n der Praxis 
verträgliche und umsetzbare Rege­
lungen zu schaHen, muss beachtet 
werden, dass einschneidende Ein­
griffe in Rechtspositionen von Solda­
ten nur Sache des Parlaments sind. 

Die in über 40 Jahren Bundes­
wehr bewährte Konzeption der lnne­
ren FüJuung mll dem Leitbild des 
Staatsbürgers in Uniform darf nicht 
leiden. 

Zivilcourage in den Streitkräften 

Das Klima in den Streitkräften 
ist nicht überall so frei und of­
fen, wie jch es mir wünsche. 

Es gibt leider auch Vorgesetzte, 
die junge Soldaten einschüchtern 
und in ihrer Würde verletzen. Das 
Miteinander in der Truppe - ejn 
Fühmngsstil, der KriLik verträgt -
sind für mich von wesentlicher Be­
deutung. Positive Führungskultur ist 
ungeachtet der NOlwendigkeit hier­
archischer Strukturen Voraussetzung 
für die Motivation der Soldaten. Sol~ 
daten, die eigene Vorstellungen ent­
wickeln und durchsetzen wollen, mö­
gen unbequem sein. Aber ein Vorge­
setzter, dem gegenüber njemals Fra­
gen, Kritik, verbunden mit Lösungs­
möglichkeiten geäußelt werden, 
kann weder die Latsächliche Lage 
einschätzen noch realitiilsbe20gene 
Entscheidungen treffen. 

Den Soldaten dalf nicht die Zi­
l.lilcourage genommen werden, zu 
melden, wo ein Auftrag - aus \\Tel­

ehen Gründen auch immer - als 

Umringt von Seminarteilnehmern stand 
die Wehrbeau ftragte auch außerhalb 
ihres Vortrags Rede und Antwort 

(Fotos: GKS) 

nicht oder nicht mebr realisierbar 
gesehen wird. 

Zivilcourage stehl für die Bereit­
schaft, für ErkennLnisse und Über­
zeugungen einzutreten, seien sje ge­
legen oder ungelegen. Auch im mili­
tärischen Leben muss Zivilcourage 
ihren Platz und ihren \"Vert haben. 

Vorgesetzte müssen die freie 
Aussprache annehmen, ohne in 
F UJ'cht zu geraten, die Grenzen zu 
Befehl und Gehorsam würden aufge­
weicht. Sie müssen die ihnen anver­
traulen Soldaten mit offenem Ohr für 
deren Anliegen führen. Dazu gehärt 
auch, dass sachliche Differenzen in 
der Auseinandersetzung nicht auf 
die Person übertragen werden. 

Zivilcourage wird nicht zuletzt 
durch das Lob gefördert. Wohl ist 
Pflichterfüllung eine Selbstverständ­
lichkeit. Dies darf aber keinen Vor­
gesetzten daran hindern, eine gute 
Leistung zu sehen und anzuerken­
nen. Ein Fühlungsstil mit der Vorga­
be "Ich werde schon sagen, wenn mir 
Ihre Arbeit nichL gefällt", fühlt zu 
Entfremdung und schadet dem Mil­
einan,der. Ein Vorgesetzter, der auch 
einmal "Danke" sagen kann, wird 
bei den ihm unterstellten Soldaten 
nur gewmnen. 

Ich weiß, dass es für den Solda­
ten - wie im zivilen Leben auch -
nicht selLen eine Gratwanderung ist, 
ob und wann er sagt, dass er einen 
Auftrag nicht mehr erfüllen kanll. 
Ich habe ohnedies den Eindnlck ge­
wonnen, dass zwischen Vorgesetzten 
und Untergebenen nicht oft und 1n­
tensjv genug gesprochen wird, Die­
ses gilt für die \lo,! eitergabe von Infor­
mationen ebenso wie für das Ge­
spräc.h über ein den Soldaten persön­
lich belastendes Problem. 

Ich befürchte auch, dass Solda­
ten nicht selten Angst vor Nachteilen 
haben, wenn sie unbequeme Dinge 
sagen. Oder wenn sie ihre Arbeit 
nicht mehr schaffen. Angesichts der 
hohen Belastungen, denen Soldaten 
ausgeselzl sein können, wird es im­
mer mehr zu einer verantwortungs­
vollen Aufgabe des Vorgesetzten, zu 
erkennen und zu handeln, wenn ihre 
Soldaten in eine seelisc.he Notlage zu 
geraten drohen. Sei es, weil sie 
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dienstliche Ejndliicke njcht verar­
bei ten können, sei es, weil sie per­
sönliche oder familiäre Probleme ha­
ben. 

Nach meinem Eindluck muss 
r1er Umgang mit psychi~r-hen Proble­
men auch bei Soldaten noch selbst­
verständlicher werden. Angst vor ei­
ner Stigmatisierung bei lnanspruch­
nahme psychologischer oder seelsor­
gerischer Hilfe darf nicht sein. Dabei 
welse lch auch sehr bewusst atlf die 
Bedeutung der Militärseelsorge hin, 
die den Soldaten wie ihren Familien 
Raum der Orientierung und der Ge­
borgenheil schafft. 

Diesem dient nicht zuletzt auch 
der leb~nskundliche Unterricht, der 
dem Soldalen Hilfen für sein tägli­
ches Leben geben soll und der einen 
Beitrag zur Förderung der sittlichen, 
geist.igen und seelischen Kräfte des 
Soldaten leistet, die - und hier zitiere 
ich aus der ZDv 66/2 - "mehr noch 
als fachliches Können den \f..r elt des 
Soldaten bestimmen". 

Bürokratie und ihre Folge 

Z II häufig leidet die Motivation 
de.r Soldaten unter einer unzu­
relchenden J.l1at.enal- und Er­

salzceillage) die dje Ausbildung bzw. 
den EinsCltz erschwert. 

Ich möchte hier nicht die über­
greifende, vielfach auch haushalts­
bedingte Schwierigkeit der Versor­
gung mit Materia] und E'('satztejJen 
ansprechen. Sondern die vielen kki­
nen Mängel, die in ihrer Summie­
rung zu Ärger und Frust bei den Sol­
daten [Li hren. 

Es ist das Fehlen von Klein­
material wie Handschuhe, Schult~r­
klappen, Kälteschutzwäsche, Büro­

material llnd Kleinteile am Kraft­
fahrzeug, welche die Soldaten lieber 
auf eigene Kosten kaufen, anstatt 
lange bürokratische Wege zu gehen. 
Nicht, dass ich überall auf diese 
Mängel stoße - aber immer wieder 
und viel zu häufig. 

A
uch beklagen Soldaten häufig, 
dass sie mit einer Papieiflut 
konfrontiert werden und dass 

eine übermäßige Bürokratisierung 
die Erledigung vieler Aufgaben er­
schwere. Es ist ein weithin anzutref­
fendes Phänomen, dass möglichst 
alle Sachverhalte des täglichen Le­
bens norrnielt werden. Hin.zu kOffilllt 
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bei Vorgesetzten eine zunehmende 
"Absicherungsmentalität", die njcht 
selten mit einer Verkennung del 
Selbständigkeit sowie der Einsichts­
und Leistungsfäh)gkeit unterstellter 
Soldaten einhergeht. Wer bei Fehlern 
Untergebene grundsätzlich verant­
wortlich macht, beeinLrächtigt auf 
Dauer Klima und AJ'beitserfolg des 
nachgeordneten Ben:iches. 

Ja zur Wehrpflicht 

Ein Wort noch zur Weh,pflicht: 
Mit dem Aufbau der Bundes­
wehr in den fünfziger ] amen 

hat sich die Bundesrepublik 
Deutschland für diese WehrfOlm enl­
schieden. Angesichts sich ändernder 
Sicherheitslagen und jüngster Wehr­
refotmen in einjgen Ländern Euro­
pas wird jhr Sinn auch bei uns ver­

Tn~hrt dlskutiert. Die Entscheidung 
über die Wehrpflicht obliegt allein 
dem Deutschen Bundestag. Auch für 
mich gilt hier der PrimaL der Politik. 

Es gibt indessen Aspekte der 
Wehrpflicht, die den Rahmen mei­
ner gesetzlichen Zuständigkeit be­
rühren. Das sind ihre Auswirkungen 
auf den inneren Zustand der Streit­
kräfte. Diese allerdings lassen mich, 
und das sage ich in aller Deutlich­
kei t, die Wehrp.f1i cht positiv sehen. 

Die Wehrpflicht verlangt dem 
militärischen Vorgesetzten eine stän­
dig neue Auseinandersetzung mit 
Vorstellungen und Zielen junger 
Staatsbürger ab und erhält damit die 
Streitkräfte lebendig. 

Vor wenigen Wochen sagte zu 
mir ein Offizier~ er leite sein ~elbst­
verständnis als Soldat nicht zuletzt 
ab aus den immer wieder neu zu be-

antwortenden kritischen Fragen der 
Grundwehrclienstleistenden nach 
dem Sinn des Soldatseins, des 
Dienens, aber auch nach dem Sinn 
des jewejLgen Befehls. Dabei änder­
ten sich häufig Gesichtspunkte und 
Argumente der Frager. So erstarre 
für ihn der dienstliche Al1tag nie zur 
Routine, weil er sich ständig neu mit 
seiner eigenen Rolle befassen müsse. 

Wenn im Jahre 1998 insges.amt 
171.657 Männer einen Antrag auf 
Kriegsdienstverweigerung gestellt 
haben, stellt sich die Frage nach der 
Ursache. Die Verfassungslage ist 
eindeutig. Dennoch :ziehen es viele 
junge; Männer allein aus pragmati­
schen Gründen vor, Zivildienst zu 
leisten. 

Mit Maßnahmen zur Steigerung 
der Allraktivität des Wehrdienstes, 
versucht die Bundeswehr, ihren Teil 
dazu beizutragen, dass der .JUnge 
Mensch der Wehrpflicht innerlich 
zustimmt und auch bereit ist, Dienst 
in den Streitkräften zu leisten. 

Del' junge Staatsbü):ger muss er­
leben, dass er bereits hel der Erfas­
SW1g und Musterung respektiert so­
wie als Soldat in den Streitkräften 
sinnvoll und menschlich geführt und 
gut ausgebildet wird. Dieses i$l die 
Bundeswehr den jungen Männem 
schuldig, denn die Einberufung ist 
für die Betroffenen ejn erheblicher 
Eingriff in ihre Lebensplanung. 

Meines Erachtens müssen :;ich 
abcr auch die vcmn twortli ehen staat­
lichen Einr:ichtungen - und hier nen­
ne ich an erster Stelle die Schulen 
des Landes - stärker dafür einsetzen, 
dass der Wille des Vel{assungs­
gebers und die hierfür maßgeblichen 
Gründe vermittelt werden_ 0 
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FÜHRUNG, AUSBILDUNG UND ERZIEHUNG HEUTE 
UNTER BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG DES EINSATZES IM ERWEITERTEN AUFGABENSPEKTRUM 

r' 
I 

I 
I 
) 
)" . 

I ,' 

L~ _____ _ 
1. Einführung 

I ch freue mich, einen VOltrag zu 
einem alten und dennoch immer 
wieder sehr ak..luellem Thema 

hähen zu dütfen: Führen, Ausbilden 
und E.rL.iehen. 

Wir leben in einer Zeit des Frie­
dens, Frieden seil dem Ende des 11. 
Weltkrieges in einem geeinten Euro­
pll, in einer bewegten Zeit nuch der 
Wiederverel n igung Deutschlands 
und dem Zerfall des Ostblocks. Aber 
was hat sich denn so grundlegend 
verändelt? 

Nicht überall il1 Europa und 
über dessen Grenzen hinaus ist Frie­
den, ich erinnere Sie nur an die Kri­
senherde Balkan, Ost-Timor oder 
Nordirland, die uns immer wieder 
draslisch vor Augen führen, dass 
ni.cht alle Völker und Glaubensrich­
tungen friedlich miteinander leben 
können. Wenn wir heute von Ausbil­
dung reden, meinen wir auch dje 
Vorbereitung unserer Soldaten auf 
einen möglichen Einsatz. Viele die­
ser Konfllkte sind von unserem alten 
Kriegsbjld weit entfernt, Unsicher­
hej t und Wechselhafti gkel t der Lage 
finden sich in einem unbekannten 
Umfeld. Darauf müssen \vi}' uns als 
Soldaten einstellen. 

Die 'Velt blickte nach Ende des 
Kalten Ktieges mit besonderem Inter­
esse auf Deutschland - auch hinsicht­
lich einer Beteiligung an friedens­
erhaltenden oder friedel1sschaffenden 
Einsätzen. Wir sind nüttlelwe'i1e ein 
geachteter Partner. Deutschland ist 
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ein fester, anerkannter Beslandleil 
der OrdoLlng in der UNO, der NATO 
und der EU, um nur einige Beispiele 
zu nennen, 

Diskussjonen , wonach unsere 
Verfassung einen Einsatz nußerhalb 
Deutschlands llil:ht zulässt, gehören 
der Vergangenheit an. Das Urteil des 
Bundesvelfassungsger1chtes vom 12. 
Juli 1994 hat dafür elen Weg geeb­
net, wonach ein Einsatz deutscher 
Streitkräfte nach Zustimmung des 
deulschen Bundestages veliassungs­
konfOlm ist. Die Po1itik muss dem 
Soldaten den notwendigen Rückhalt 
geben, er muss Vertrauen in die Poli­
tik haben können. Nur so hat der Sol­
dat seine Gedanken frei für den Auf­
trag, kann sich auf diesen konzen­
trieren. Der Soldat muss überzeugL 
sein, dass sein Auftrag politisch not­
wendig, milüärisch sinnvoll und mo­
ralisch begründet is L. I ) 

Die erlorc1erliche nationale 
Rechtssicherheit ist damit gegeben, 
auch hinsichLlieh der GLeichberech­
tigung und Anerkennung bei den 
NATO-Partnern. Erjnnert sei hier 
nur an die Problematik des Ejnsatzes 
deutscher Soldaten in den A WACS­
Flugzeugen. 

Mu1tinationalität pragt Einsätze 
in den letzten Jahren, ist Pnnzip deut­
scher Verteidigungs politik und wird 
in der Zukunft nicht mehr weßzuden­
ken sein , denn sie bedeutet neben Ri­
sikotej]ung eme gute Ressour­
cennutzung, eine gemeinsam ange­
strebte Friedeosorclnung und höhere 
Glaubhaftigkei I bel der Velfolgung 
von Zielen. Ein wejterer Aspekt für 
die Multinationalität ist aber auch die 
in vielen Ländern zu verzeichnende 
Verringerung von Streitkräften. 

Multjnat;onale Stäbe und Korps 
sind NOlmalität , wie die Beispiele 
EURO-Korps, GE/PL/DK-Korps oder 
das H. (GE/US) Korps schon im 
Frledensbetrieb zeigen. Dies zeigt 
aber auch; Die Zukunft der Bundes­
wehr liegt in der internationalen Zu­
sammenarbei t. 2) 

r~.li:~::~g . . 
I 2: fQhren, ,Ausbllden und 
i' ,ElLiehen·in'Cler h~,utigEm :· 
i :Zeit. ~ . 
:. 3. Veränderte Rahmenb~jr.l -',' , 
l ~'ynge~ !~r: die }\usbi1dung , 
f 4 : Anforderungen': an :d~n . 
r .. f ünrer' .. , . 
I ~: Ausbildung für das ' 

1 6 ~~I::~;;:::~ktrum ". . 
, -- ~ _ ..... - --~ .......... _}..: :_ ~ . _--~ -- - -----.-_ .. 

Diese bereits 1m Frieden ange­
'wandte Gliederung zahlt sich beson­
ders bei Eins~itzen im eJ"\'I'eiterten 
Aufgabenspektrum aus. Ich verweise 
im Besonderen auf die Leadnation- / 
Inlegrations-Funktion im Einsatz bei 
SFORJKFOR. Hier wirken multina­
tionale Stäbe und Großverbände effi­
zient miteinander zusammen. 

Lassen Sie mich noch einmal ei­
nen Blick auf Deutschland und da­
mit al.Jf die Bundeswehr werfen. Der 
Auftrag der Bundeswehr bJ eibt ge­
mäß unseren verleidißungspol1ti­
schen Richtlinien (VPR) unverän­
d ert (Abb. 1): vorrangiger Auftrag der 
Bundeswehr ist und bleibt der 
Schutz Deutschlands und seiner Bür­
ger gegen poli tische Erpressung und 
äußere Gefahr. Landes- und Bünd­
nisverleidigung, Sichern von Frieden 
und Stabilität im euro-atlantischen 
Raum, wir fördern den W el tfrieden 
auf der Grundlage der Chaxta der 
Vereinten Nationen, helfen bei Kata­
strophen und retten aus Notlagen .. 3) 

Die Einbindung der Bundeswehr 
unter die Bedingungen der Multi­
nationalität haben die Anforderun­
gen an dle Streitkräfte stark verän­
dert. 
" Am Beispiel des früheren Jugoslawi­
en sehen wir, dass Aufgaben der 
Krisenbewältigung höchste Anforde­
rungen an Personal und Material 
stellen. Bestimmte Schlüsselfähigkei­
ten wie Flexibilität, Mobilität, Verleg­
barkeit oder Durchhaltefähigkeit ge­
'winnen an Bedeutung - gerade mit 
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Blick auf eine schnelle und ej: 
felctive Reaktion auf Krisen. " ·1) ( Auftrqgsspektren der Bundeswehr 

Gru ndsatz S lehen: Vertrauen 
erwirbt, wer mit Herz und Vet'­
stalld führlo Ein Führer muss 
hinter seinem Auftrag/Befehl 
stehen, wenn nicht, kann dies 
den Auftrag und das Leben VOll 

Kam~raden gefährden. 

Unter diesen Gesichts­
punkten durchläuft die Bun­
deswehr in den letzten Jahren 
einen Wandel in Stmktur, Or­
ganisation , Ausrüstung, aber 
allel! im Schwerpunkt des Vor, 
trages - in der Ausbildung. Ich 
bin der Überzeugung, dass die 
derzeit tätige W' ehrsLrukLur, 
kommission diesem Wandel 
Rechnung tragen wird. 

• 
• 

2. Führen, Ausbilden und Erziehen 
in der heutigen Zeit 

Die Fülnerausbildung in der Bun­
deswehr hat das Ziel, Vorgesetz­

te aller Fühnmgsebenel"l auf ihre ver­
a.ntwoltungsvolle Aufgabe als Führel.; 
Ausbilder und Erzieher vorzuberei­
ten. Sie vollzieht sich entsprechend 
den aufsteigenden Verwendungs­
und Verantwortungsebenen. 

Theoretische Wissensvelmittlung 
an den Schulen und Ausbildungsein­
richtungen wechselt sich ab mÜ 
Truppenpraktika zum Sammeln von 
praktischen Erfahrungen. 

An unsere Führer und Unlerfüb­
rer wt"rden inder heutigen Zeit hohe 
Anforderungen jn ihrem Können, in 
Haltung und Vorbild gestellt. Mil der 
neu gestalteten Führerausbildung 
auf allen Ebenen werden wir dieser 
Forderung wi eder mehr gerecht. 

Dies war friiher auch schon so, 
aber die Gesellschaft hat einen Wan­
del erlebt, der auch an uns Soldaten 
nicht vorübergegangen ist und eine 
Anpa.ssung notwendig gemacht halo 
Alte Zöpfe muss man nicht unbe­
dingI :1bschneioen , aber man k.ann 
sie gegebenenfalls neu nechten. 

Folgende F ordem ngen srellen 
sich heute an elen Führer, Ausbilder 
und Erzieher und müssen ihm des­
halb auf Grund seiner VerantworLung 
klar sein: 
• FÜ!UH:\" heißt. 

Fü hrungsdenken, soldatische 
Tugenden und die Grund~ätze 
zeitgemäßer Menschenführung 
miteinander verbinden. Fühnmg 
ist persönlichkeitsgebul)den. 
führWlg basiert al.J[ Rechts­
grundlagen. 
Führen mit Auftrag ist oberstes 
Fiibrun.gspl·jnzip und verlangl 
breite übereinstimmung in Den-
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Krisenreaktion im Bündnis 

Landes- und Bündnisverteidigung, einschI. 
der Hoheitsgewässer und des Luftraumes 

Beitrag zur Krisenbewältigung 
(VN, NATO, WEU, Ad-hoc-Koalition) 

Rettung, Evakuierung) Befreiung bei 
Geiselnahme 

Katastrophei'lhilfe im In- und Ausland 

Abb. 1 

Besonders be\vusst sollten 
wir uns unserer ethisch/morali­
schen Basis sein. Für mich be­
deutet dies: tiefe Verwuczelung 
in der chr:i~tl.ich-abendländi-

schAll Kultur. Kenntnisse der 
eigenen Geschlchte und Tradi ·· 

• 

ken und Handeln. Es bedeutet 
Ziele vereinbaren, Spielraum bei 
der Erfüllung eIes Auftrages las­
sen und Fehler akzeptieren kön-
nen. 
Ar~ 5BIU)EN he.ißt, 
handwerkliche Fähigkeiten lind 
Fert lgkeiten so auszuprägen, 
dass der Soldat zum selbstäl1di~ 
gen Handeln, vor allem auch in 
Krisensituationen in seiner Funk­
tion und in eier kleinen Kampfge­
meinschaft befähigt ist. Anwen­
dung der Ausbildungsprinzipien 
"Kombinierle Fülu'er- und TL1Jp­
penausbildung" und "Leader­
ship" steigern ProIessionalitRI 
und Können der Führer und wir­
ken als IVlultiplikatoren für die 
weitere AusJ)ildung. Anwendung 
einer zeilgemäßen Methodik und 
die 'Zeitgerechte Verfügbarkeit 
von Kräften ünc1 l\'T i H f>l n si nd fü r 
das ElTeichen von Ausbildungs­
zielen entscheidend. 
r. RZIEHEN heißt, 
Einsicht in die Notwendigkeit 
des Auftrages wecken, den be­
sonderen Stellenwert von funk­
üonaler und fomlaler Disziplin 
und Gehorsam, Selbstvertranen 
und Zusarnmengehörigkeitsge,­
fühl Jer SoJJ.aten stäJken sowie 
fördern der Bereitschaft , aus E1'­
fahl1.lI1gen anderer zu lernen mit 
dem Ziel: Befähigung zum miL­
denkenden Handeln im Sinne des 
erteilten Auftrages. 
ZenLraJe Aufgabe für uns als Vor~ 

gesetzle ist und bleibt das Führen von 
Menschen so,Nie utlsere Vorbildrolle. 
.Das SoldaLengesel''- gibL uns hier eine 
entsprechende Handlungsanweisllllg 
jm § 10 "Der Vorgesetzte soll in Hal­
tung unu Pflichter[üllung ein Beispiel 
geben. ";,) Gutes Beispiel ,'erleiht na­
türliche, persona.le AutOlitäl. 

Für uns ah führer muss der 

tion müssen stärker ausgeprägt 
werden, um bei den intellektuel1en 
Auseinandersetzungen einen klaren 
Standpunkt einnehmen zu kannen. 
Soldaten benJfen sieh im Rahmen 
der Internationalisicl1.lng im Rahmen 
von EinsMzen st.ärker auf ihre Kul­
tur, um ihr Selbsthild und ihre Iden­
tität6) zu bewahren. Dies erscheint 
mir besonders wichtig, da SOllst die 
Gefahr besteht in eine Söldner­
mentalität abzugleiten. 

Daraus erwachsen zunächst fol­
ge:nde QUrt lifikationsanforderungen: 
'Militärische Führer müssen die Fä­
hjgkeit besitzen, ihnell gesetzte poh­
tische Ziele auch aus übergreifenden 
RechLen (wie z.B. Menschenrechte) 
zu verstehen und zu begriinden, sie 
jnnel"llalb dlese.s Rechtsrahmens um­
und durchzusetzen, bei gleichzeiti ­
ger räumli eher und psychologischer 
DistallZ zur eigenen Bevölkenmg. 7

) 

3. Veränderte Rahmenbedingungen 
für Ausbildung 

Um den neuen Rahmenhedingun­
gen gerecht zu werden, wurde in 

den letzten 10 Jahren, d.h. seit der 
'Wiedervereinigung der beiden deut­
schen Staaten, die gesamte Ausbil­
dung umgestellt. 

Einige Beispiele dafür silld: eIit 
Neuordnung der Truppenausbildung 
fü)' KRK/HVK/MGO (AnTrA 1-10); 
die 'Weisung für Jje O[fizieraus­
biJdung; dje Weisung "LEADERSHIP"; 

die Neuordnung der Unteroffizier­
Ausbildung; die \V' cisung körpedi­
ch~ Leistungsfähigkeil~ und die Wei­
sung W 10 . 

Vlir haben die Ausbildung stark 
den Einsätzen angepasst und reagi e­
ren flexibel und schnell auf FOl'de­
rungen aus den Einsatzgebieten: Seit 
di~sem lahr wüd eine neu gestaltete 
Kontingenlnusbildung durchgeführt 
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(Abb. 2). Sie schließt nach dem Ein­
satz mit der Phase der Reprofessi­
onalisielung ab (6 Monate nach dem 
Einsatz) - Reprofessionalisjerung 
bedeutet das Wiederherstellen der 
Einsatzfähigkeit im Rahmen Cefecht 
der verbundenen Waffen und damit 
Einsatz/Verfügbarkeit für die "Briga­
de nationale Vorsorge". Dies silld die 

abdingbar, das heißt aber auch, dass 
die Offiziere und Unteroffiziere in al-
1en drei Bereichen gleich gut ausge­
bildet sein müssen. 

Die uns zur Velfügung gestellten 
zentralen Ausbildungsejnrichtungen 
und die Leadership-Ausbildung bie­
ten beste Voraussetzungen zur Vor­
bereitung von FUhrern und Ge[ühr-

Ausbildung In Vor- und Nachbereitung von Einsätzen 
xx V/10= VI/l 

-Bosisousbildung 
• Standorfausbildung 

_·lehrgönge 

• Besat.wngsausbitdu ng 
a-Ausbildung i.d. Einheit 

·TrÜbPf für AusbHöhepunkt 
'"Ausbildung TrÜbPl/ÜbZ • Führen des Gefechts der 

verbundenen Waffen Abb. 2 

neuen Grundlagen für eine einsalz­
orientierte Ausbildung. 

Auch wenn die Kommandobe­
hörden für die Grundlagen der Aus­
bildung verantwortlich sind; Träger 
der Ausbildung ist nach wie vor das 
Bataillon, denn Truppenausbildung 
und Führerausbildung sind hier am 
stärksten miteinander verbunden 
und nicht schm{ gegeneinander ab­
grenzbar.8) 

Die Ausbildung ist bei allen Ver­
bänden gleich strukturiert und folgt 
den gleichen Grundlagen. Eine ge­
wisse Differenzierung eriolgt zwi­
schen HVK und KRK. Denn Aufträ­
ge im Rahmen des erweitel1en Auf­
gabenspektrums können auf Grund 
ihrer Suuktur und Ausbildung nur 
KRK -Verbände oder speziell vorbe­
reitete KRVK-Verbände wahrneh­
men. Ziel b1cibt dennoch, die Bil­
dung einer Zweiklassenarmee zu ver­
hindern. KRK, HVK und M GO ge­
währleisten eine ständige Dureh­
mischung des Führerpersonals und 
die so eingesetzten Führer wirken 
damit als Multiplikatoren gleichsam 
in allen Verbänden. Erfahrungen 
werden somit auf allen Gebieten 
übertragen. Zudem müssen unsere 
Führer: in allen drei Bereichen glei­
chermaßen einsetzbar sein. Häufiger 
Wechsel ist fUr eÜle Förderung un-
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ten. Dabei ist es gleichgültig, ob es 
sich um die spezielle Vorbereitung 
auf einen Einsatz handelt oder ob die 
Ausbildung zum Zweck der Landes-/ 
Bündnisverteidigung erfolgt. 

Der neuen Rolle des Führers 
entspricht auch ~ine zeitgem.äße 
Führungsverantwoltung. Dieser wi.rd 
mit der "Leadership"-Ausbildung 
Rechnung getragen. Sie wird ent­
scheidender Faktor der Allsbildung. 

Die Grundpfeiler 1m Sinne 
Leadership sjnd zum einen eine gei­
stig-ethische' Bindung. "Der militäri­
sche Führer handelt stets in dem Be­
wusstsein, dass er Soldat der Men­
schenwürde und der Menschenrech­
te ist. Alle seine Entscheidungen, 
Maßnahmen und Befehle müssen 
sich an diesem Maßstab orientieren, 
der auch in schwierigen Situationen 
unvenückbar gilt. «(11 Und zum ande­

ren das Prinzip der Auftragstaktik, 
welches gememsame Auffassung im 
operativ-taktischen Denken und 
Führungskönnen auf hohem Niveau -
gleichbedeutend mit Professionalität 
verkörpert. 

Erfolgreiches Führen bedeutet 
heute: neben fachlichen Kompeten­
zen vorrangig Führungskönnen, Tei­
len des Risikos im Einsatz, Führen 
von vorn, Fürsorge und menschliches 
Miteinander. 

Das Hauptproblem besteht dar­
in, dass viele unserer jungen Führer 
wenig Erfahmng haben. Führeraus­
und -Weiterbildung ist also kontinu­
ierlich den neuen Anforderungen an­
zupassen. Mit unserem heutigen 

Ausbildungsgang sind wir auf dem 
richtigen Weg. 

KerB uml Schlüssel für die Ein­
satzbereitschaft des Heeres ist, 
wie ich bereits ausführte, die Pro­
fessionalität seiner Führer und 
Unterführer. Die Intensität der 
Führerwei terbildung beeinflusst 
das Können} die EÜlsalzbereit­
schaft und die Leistungsfähigkeit 
der Einheiten/Verbände ent­
scheidend. 10) 

N ur in der Praxis kann der 
Führer lernen, Elfahrung sam­
meln und Gelerntes vermitteln. 
Vermehrles Führen und Üben ist 
kein neuer Ansatz, gewinnt aber 
unter den neuen Rahmenbedin­
gungen immer mehr an Bedeu­
tung. Gerade mit der Neuordnung 
der Tluppenausbildung und der 
Leadershipausbildung wird dem 

Rechnung getragen. Regionale 
Übungszentren, Gefechtübungszen­
lren und CMTC verfügen über erfah­
renes Ausbildungspersonal und die 
notwendige Ausstattung, um so unter 
Anwendung zeitgemäßer Ausbil­
dungsmethoc1en gesteckte Ziele si­
cher zu erreichen. 

Wir müssen uns über Folgendes 
im Klaren sein. Hat der Soldat Ver­
trauen in die Fähigkeiten des Füh­
rers, wird er ihm mit Bereitschaft fol­
gen. Velimuen ist die wesentliche 
Basis für das kameradschaftliche 
Mi teinander_ 

Dies allein wird aber nicht aus­
reichen, um Soldaten für den Wehr­
dienst oder für Einsätze zu gewin­
nen. Wir müssen auch die Attraktivi­
tät in der Ausbildung erhöhen: 

Mit der Weisung rv.,r 10 für Solda­
ten und den Maßnahrnen .im Rahmen 
der "Persönbchkeitshildunga für 
junge Führer soll d..ie Ausbildung 
insgesamt interessanter und ab­
wechslungsreicher gestaltet werden. 

Der Schwerpunkt ist dabei die 
erlebnisorientielte Ausbildung. Bereits 

erzielter Effekt: Verbesserung des 
Selbstbewusstseins und Sicherheit im 
Auftreten bei Führern und Geführten 
smvie Akzeptanz in den Einheiten und 
Verbänden. Es zelgt sich auch hier, 
dass wir auf dem Li.chtigen Weg sind. 
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Da GenMai Lather von Montagcbend 
bis Mittwoch gegen Mittag das Seminar 
begleitete, boten sich den Teilnehmern 
viele günstige Gelegenheiten zum 
Gespräch mit ei nem ranghohen 
Soldaten, was auch intensiv genu tzt 
wurde (Fotos; GKS) 

Um Probleme und Fehler in der 
Ausbildung zu erkennen, aufzuzei­
gen und zu lösen~ wurde bei WBKVI 
10. pzDiv ein Sonderbeauftragter für 

die A~.sb]ldung mit dem Schwer­
punkt Uberprüfung der Allgemeinen 
Grundausbildung eingesetzt. Gerade 
die Allgemeine Grundausbildung 
legt den Grundstein für die \veitere 
Ausbildung und muss daher optimal 
genutzt werden. 

Ziel war es nicht, die AJlgemeine 
Grundausbildung grundsätzlich zu 
reformieren, sondern eille für de.n 
Soldaten methodisch richtige und vor 
allem nachvol.lziebbare, interessanle 
Ausbildung edebbar werden zu las­
sen. Auch dies sollte dazu dienen 
den Wehrdienst für den Soldaten aL­
trak tiver zu gestalten. 

Die Ausbildung kann insgesamt 
verbessert werden, wenn dem Solda­
ten klar ist, warum er elwas tut und 
djes in die Gesamtheit einordnen 
kann. Die Ausbildungsphilosophie 
bezieht sicb dabei auf folgende 
Punkte: GanzheiLlichkeit des t\us­
bildungsprozesses; Beteiligung des 
Soldaten durch Venvirklichung des 
dialogischen Prinzips und die An­
wendung des Prinzips KoFTrA be­
reits im Gefechtsdienst der AGA.lI) 

Ich fasse noch einmal kurz zu­
sammen: Ziel unseres Konzeptes ist 
der ganzheitliche Ansatz in der Aus­
bildung. Der V01'ge~etzte muss dem 
Soldaten die Zusammenhänge der 
Ausbildung versländlich klar ma­
chen und durch Umsetzung des dia­
logischen Prinzips den Soldaten zu 
eigenständigen Handeln im Sinne 
der übergeordneten FühlUng erzie­
hend. 

Unsere Führer müssen auch den 
Umgang mit knappen Ressourcen wie 
AusbildungszeiL / Ausbildungsmateri­
all Hausl1altsmittel beherrschen. Auf 
djeser Basis sind in der Ausbildung 
einprägsame und richtige Bilder zu 
steHen. Dies ist sicherzustellen durch 
intensive Vorbereitung der Ausbil­
dung, durch vorbereitende Dienst­
besprechung und methodisch richüge 
Ausbildungseinwejsung vo)' Ort. Fal-
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sche Bilder prägen sich ~o[orl. F ru­
sche Einclrüeke können nur dlU'ch 
großen Aufwand J<onlgiert werden. 
Dem muss entgegengewirkt werden. 

4. Anforderungen an den Führer 

L assen sie mich nochmals einen 
Blick auf das Anforderungsprofil 

für unsere militärischen Führer wer­
fen. 
• 

• 

Unsere Führer müssen ein ausge­
prägtes Bewusstsein für die politi­
sche Dimension militärischen Ur­
teilens und Handelns haben. 
Die führer aller Ebenen müssen 
den " Auftrag sinnvoll einordnen 
und überzeugend vertreten kön­
nen, Truppe unter den veränder­
ten Bedingungen ausbilden und 
motivieren und in unterschiedli­
chen Einsätzen führen kön­
nen".13) 

Die Aufgabe als mili lärischer 
Führer, Ausbilder und Erzjeher 
verlangt besondere charakterli -
che Eigenschaften. Ich verweise 
hier 1m Besonderen auch auf die 
SchlüsselquatiGkationcn von 
Führungspersonal, wie die Fä­
higkeit ganzheitlichen Denkens, 
Kommuni kationsfähi gkeit, Kon­
llikt- und KonsE>nsfähigkeit, 
Motivationsfähjgkeit, Urteilsfä­
higkeit, Kreativitätsfähigkeit, Be­
lastungsfähigkeit und Lernfähig­
keil , die soziale Kompetenz. 
Entscheidend ist und bleiut aber 
die Persönlichkeit des Führers. 

(s.a. AbI> 3: "Fühmngs!wmpetenz 
- Schlü.sselqualifikationen «) 

GJUndsätzJich gilt, dass neben 
mili tärischen Können auch Veranla­
gung eine große RoHe spielt. Charak­
terliche, geistige und körperliche 
Eignung und die Fähigkeit zur Men­
schenführung müssen geschult wer­
den. Ständige persönliche Weiterbil­
dung ist eine konstante Forderung. 
Selbstdisziplin und Selbstbeherr­
schung sind weitere Kriterien des 
militärischen Fühl·ers. 

Was aber hat sich für unsere 
Führer geänderL? 

La5scn Sie mich einen kurzen 
BI.ick zurück werfen. Der Auftrag der 
Bundeswehr in der Zeit des "Eiser­
nen Vorhangs" im Rahmen der Lan­
des-/Bünd nisverteidigung war klar 
~bgesteckt. Die Ausbildung, das 
Uben im Rahmen des GDP (Grand 
Defence Plan) ""ar Tagesgeschäft für 
die SoldaLen. Ein möglicher Einsalz 
oder Krieg war auf Gmnd des 
GLeichgewichts des Schreckens re1a­
tiv unwahrscheinlich. Unsere Solda­
ten waren für den unwahrschein­
lichsten ~,Fal1" ausgebildet, jeder 
kannle seinen Ejnsatzraum und sei­
nen Auftrag. Präsenz der Streitkräfte 
und der Verbündeten sowie die 
Übungen waren ausgerichtet auf die 
demonstrative Verteidigungsfähig­
keit; ein möglicher Einsatz wurde 
meist verdrängt, zunächst von der 
Gesellschaft, aber auch von vielen 
Soldaten. 
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Nach dem Zusammenbruch des 
Ostblocks und der Wiedervereini­
gung Deutschlands entstanden völlig 
neue Rabmenbedjngungen. Für die 
Bundeswehr lückten Einsätze in das 
Blickfeld. Erwähnt sei hier nur die 
Stationierung von Teilen der Luft­
waffe in der Türkei oder der Einsatz 
von Sanitätern in Kambodscha. 

Im "Erwejterten Aufgabenspek­
trum" stellen sich neue, veränderte 
Anfordenlllgen: Der deutsche Soldat 
im Einsatz ist Repräsentant unseres 
Landes und repräsentiert damit auch 
seine Armee und deren Ausbildungs­
stand. Eingesetzte Führer, speziell in 
Spitzenpositionen, müssen deshalb 
besonders ausgewählt und ausgebil­
det werden. Auch muss es dem Füh­
rer klar sein, dass es für ihn eine nor­
male VerpDjchtung gibt, an solchen 
Einsätzen teilzunehmen. 

Eine neue und für uns noch rela­
tiv junge Erfahrung im Rahmen 
"Peacekeeping" und "Peacebuildinf/' 
ist, dass der Führer mit ständjg 
wechselnden und ihm völlig unbe­
kannten Situationen konfrontiert 
wird, die nicht immer durch Ausbil­
dung lind Vorschriften abgedeckt 
sind. Daher gestaltet sich eine ein­
satzvorbereitende Ausbildung beson­
ders schwierig. Dies edordert bei je­
dem Führer ein hohes Maß an Reife, 
FlexibilÜiit und EDtschlussfreude. 

Neben dem militärischen Hand­
werk unabdingbar sind Fremdspra­
chenkenntnisse für die Arbeit in 
multinationalen Stäben und G-roß­
verbänden. Hier gilt es in der Aus­
hildung besonders der Unteroffiziere 
noch erheblich nachzusteuern. 

Ebenso muss der Führer auf zi­
vil-militärische Prozesse, wie z.B. 
den Einsatz von CIMIC, vorbereitet 
werden und diese mit den ihm zur 
Verfügung gestellten miliLärischen 
Mitteln umsetzen können. 1·1.) 

Der militärische Führer muss sich 
sowohl im Ausbildungsdienst als auch 
im Einsatz stets aufs Neue bewähren. 
Seine Persönlichkeit ist entscheidend 
für Leistungsvermögen, Moral und 
Einsatzbereitschaft der Tmppe. 

Im Einsatz noch mehr als im 
Friedensdienst muss sich der Führer 
über seine Befehlsgewalt und deren 
Auswirkungen im Klaren sein. Be­
fehlsgewalt heisst Anwenden staatli­
cher Gewalt. Wissen und Können in 
der Anwendung wirken sich aus in 
der Anerkennung von staatlicher Ge­
walt durch den jungen Soldaten. Be­
fehlsgew<:llt ist als Mittel der staatli­
chen Gewalt an d.ie Person gebun­
den. Für den Führer bedeutet das 
volle Verantwortung für seine Befeh­
le und für seine Soldaten. 

Der Führer erlebt das Fühn.tngs­
prinzip) wonach VerantworLung Ull­

teilbar ist. Um dies zu gewährleisten, 
muss der eingesetzte Führer die Ein­
salzgrundsätze seiner Tluppengat­
tung und seine Waffensysteme be­
herrschen Lind flexibel auf die Be­
dingungen im Einsatz reagieren kön­
nen. - Aber auch unter dem näch­
sten Aspekt stellt sich dIe Bundes­
wehr den neuen Herausforcletungen 
unserer ZeiL 

K os tenleistungsverantwo rtung, 
kurz KLV, ist mittlerweile für uns 
Soldaten kein FremdwOlt mehr und 
hat als ein Instrument zur SLeigerung 

Führungskompetenz - Schlüsselqualifikationen 
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Komm unikation 

Konsens und 
Konfli ktbewä ltig u ng 

Motivation 

90 nzheitl ichem 
Denken 

der Führer ist 
befähigt zu 

Urteilen 

Kreativität 

Belastung 

Lernen 

Abb.3 

von Effektivität und Effizienz der 
Mechanismen im Ausbildungs- und 
Friedensbetrieb bei uns Einzug ge­
halten. 

Das Ziel von KLV ist ein umfas­
sender Verändenmgsprozess zur 
'\VTeiterentwicklung der Leislungs­
ol'ientielung und Wütschaftlich­
keit in der Bundeswehr. 
Ein Schwerpunkt liegt dabei auf 
der Zielbestimmung in der Aus­
bildung, in der Umsetzung von 
Befehlen und dem Einsat.z von 
Kräften/Mitteln, um ein definier­
tes Ziel zu erreichen. Kostenbe­
wusstsein und militärische Lei­
stungsfähigkeit werden mitein­
ander verknüpft. 
Die Höhe und das ElTeichen ei­
nes Ausbildungsziel wird weJtge­
hend transparent und messbar 
gemacht; mit welchem Mittelein­
satz, welchen Kosten habe ich 
welchen Nutzen elLielt, welche 
Leistung erbracht. Aufgrund der 
Transparenz von Leistungen LInd 
KosLen wird auch unsere Ausbil­
dung berechenbarer, denn das 
System beinhaltet Instrumente 
zur Leistungserfassung und -be­
werlung. 15

) 

KLV Süll alle Soldaten anspre­
chen an. W-ir woUen alte Hand­
lungsmuster beseitigen, fehlen­
elen Mut zur Entscheidung, Ab­
sicherungsdenken und fehlende 
Kompetenz überwinden. 
Nach einer Pilotphase wird z.ZL 
flächendeckend Controlling bei 
WBKV/IO. pzDiv eingeführt, un­
terstützt durch entsprechend 
ausgebildetes Personal, so ge­
nannte Controller als Moderato­
ren. Diese sammeln die Ergeb­
nisse und werten sie aus. Das er­
fordelt von unseren Führern ein 
völlig neues, ganzh ei tuches 
Führungsverständnis. KLV ist in 
allen Bereichen als Führungs­
aufgabe zu begreifen und voran­
zutreiben. 

Werfen wir noch einen Blick auf 
die Soldaten in unserer Gesellschaft, 
:nrf die Werteordnung. Die Frage, die 
sich jeder Soldat selbst steHen muss, 
lautet: "Wofür kämpfe ich?" D)e Ant­
wort darauf gibt den Soldaten morali­
sche Legitimation und schützt vor 
Missbrauch seiner Plli eh tel{üllwlg. 16) 

Zivilcourage ist gefordert; also die 
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Fähigkejt, Grenzen zu erkennen und 
der Mut, auch ungeachtet möglicher 
persönlicher Nachteile zu handeln. 

Dje Wehrpflicht ist nach wie vor 
als originäre Bürgerpfli{;hl zu verste­
hen. Dies wird heute oft verkannt. 
Für dole Bundeswehr ist Vi ehrpflicht 
gleichbedeutend mi t Rekrutierung 
des Führernachwuchses und Akzep­
tanz des Dienstes in der Bevölke­
rung. Den verändelten Rahmenbe­
dingungen wurde auch die Wehr­
pflichtdauer von 12 auf 10 Monate 
angepasst, gewissermaßen nach dem 
Grundsatz: so lange wie nötig, so 
kurz wie möglich. 

'\Vird aber der ~r ehrdienst akzep­
tiert, trotz Verkürzung und Sleigenmg 
der Attraktivität? Waren Kriegs­
dienstverweigerer früher "Überzeu­
gungstäter" werden sie heute als 
"Trittbrettfahrer des Zeitgeistes" be­
zeichnet. "KDV und Zivüdienst (als 
bedeutsamer Faktor im sozialen Sy­
stem) haben in den letzlen lahren an 
Prestige gewonnen"l?). Woran liegt 
das? Zivll-/Ersatzdienst wird bei der 
Jugend hoch bewertet. Glünde dafür 
sind persönliche Vorleile, nur gerin­
ge Einschränkung von persänl;cher 
Frei hei t, fi nanzi elle Vorteile ISl. Die­
ser Schritt ist ofLmals eine Beliebig­
keitsentscheidung, also sowohl per­
sönlicher als auch gesellschaftlicher 
Egoismus. 

Der sich daraus ergebende An­
spl.uch an den Fünrer, Ausbilder und 
Erzieher ist immens. Er muss im Sin­
ne unserer Attraktivität überzeugen. 
Das ist permanente Herausforde­
lung, aber gerade sie hält uns flexi­
bel und jung. 

5. Ausbildung für dos neue 
Einsatzspektrum 

Die Scl1U lung und Ausbildung un­
serer Führer speziell auf einen 

Einsatz wurde neu geordnet. Ich 
sprach darüber. Dass die Befehlsge­
walt im Einsatz eine andere Dimensi­
on erhält, aucb das sprach ich bereits 
an. Der Umgang mit Tod, Verwun­
dung, Gefangennabme, Belaslungs­
si tuaÜonen wie Slress/Panik, lange 
Trennung von zu Hause, von Familie, 
Freunden und der vertrauten Umge­
bung ist für viele Soldaten neu. Der 
Umgang mit Medien will gelemt sein. 

Bei der Vorbereitung auf die Be­
dingungen im Eirtsatz muss ein Vor­
gesetzter seine Soldaten kennen~ ihre 
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Probleme, Stärken und Schwächen. 
Gruppenkohäsion spielt eine wichti­
ge Rolle. Die Einheil ist nicht nuI' 
OrgElement, sondern militärische 
Heimat 

Hier erhält die Menschenfüh­
rung im Einsatz einen anderen 
Schwerpunkt, oft anders als im Frie­
densbetrieb: Fürsorge, Vorbild, Dis­
ziplin, Hygiene, Erkennen von Pro­
blemen bei den Unterstellten; das 
heißt auch auf seelische und geistige 
Gesundheit achlen. Unterstützung 
und Umgang mit Truppenpsycholo­
gen ist für viele, auch für Vorgesetzte 
ungewohnt. Uns muss auch klar sein, 
dass nicht jeder die Kompetenz zur 
Problemlösung hat. Ich ver"weise hier 
speziell auf das Einfühlungsvennö­
gen bei persönlichen oder dienstli­
chen Problemen und in diesem Zu­
sammenhang auf den belühmten 
"Elefant im Porzellanladen". 

F amili enbetreu u ngszentren sind 
dabei ein wichtiges Bindeglied zwi­
schen Heimat und Einsatzland; das 
muss der VorgesetzLe ebenfalls wis­
sen. 

Der Ausbildungsgang in Vorbe­
reitung auf einen Einsatz wurde neu 
konzipiert, um diesen Anforderun­
gen gerechL zu werden. Schwerpunkt 
ist dabei, dass der Soldat seinen Auf­
gabenbereich behenscht. Der Drill 
als Ausbildungsprinzip steht dabei 
im Vordergrund. Erteilte Befehle 
sind ständig zu kontrol1ieren und in 
der Dienstaufsicht ist gerade im Ein­
salz nie naclnulassen. Erinnern Sie 
sich an die Berichte über Unfälle un­
serer Soldalen im Einsatz mit Waf­
fen/Munition/Minen. Oftmals sind 
sie auf unsachgemäßen Umgang mit 
der uns anvertrauten Technik zu­
rückzuführen. Die Auswirkungen für 
Verursacher und Betroffene sind da­
bei oftmals sehr hart. Unsachgemä­
ßer, leichtsinniger Umgang mit Waf­
fen und Munition, der zu Unfällen 
führt, hat grundsätzlich die Ablösung 
vom Einsatz zur Folge. Dies isL aber 
nur eine Seite der Sanktionskonse­
quenz, wie die Verulieilung eines 
Führers zeigte, der scbuldhaft den 
Tod von zwei Kameraden bei SFOR 
verursacht hat. Das Beispiel zeigt 

aber auch deuLlich: Der Soldat muss 
das ihm anve11,ante Gerät beherr­
schen und dessen Grenzen kennen. 

Nach dem Einsatz folgt die Pha­
se der Reprofessionalisierung, die 
Einheüen/Verbände befähigen soll, 

innerhalb ku rzer Zeit (.3 bis 6 Mona­
te) wieder das Gefecht der verbunde­
nen Waffen (Ali. V auf Einheits-/ 
Verbandsebene) führen zu können. 
Sie wird vom Team H vorbereitet. 

Im F riedens-/Heimatdiens tbe-
tlieb gilt als Schwerpunkt: AGA/ 
SGA/Führerausbildung haben erste 
Priorität, auch wenn der Verband im 
Einsatz ist. Die nicht in den Einsatz 
gehenden Wehrpflichtigen behalten 
ihren Anspnlch auf gute, fordernde 
Ausbildung. 

6. Schluss/Ausblick 
Ich fasse zusammen: 
Die Rundeswehr wird auch in 
den nächsten Jahren an Aus­
landsej nsätzen tei Inehmen. 

• Die Äußerungen der politischen 
Fühmng sprechen z.B. für BOS­
NIEN/KOSOVO von ca. 5 Jahren. 
Die Bundeswehr wird sich an die 
Forderungen des enveiterten 
AufgabenspektIums ,,,veiler und 
flexibel anpassen. Diese Anpas­
sung lInd die zunehmende Teil­
nahme an Friedensmissionen 
... ',:erden Personal und Material 
kräftig fordern. 
Unsere Ausbildung muss ent­
sprechend weiter entwickelt lind 
angepasst werden; dies ist nicht 
nur Sache der Schulen, sondern 
aller Vorgesetzten in den Stäben 
und Verbänden. 
Wir brauc.;hen Führer (Insp 
Heer)J 9l; 

die ihre Aufgabe in den politi­
schen Zusammenhang einord­
nen, 
die Menschen für u nter­
schiedliche Auft.räge ausbil­
den und motivieren können, 
und Ln unterschiedEchsten 
Einsätzen überzeugend führen 
können, 
mit hoher Professionaütät, mil 
ausgewogener politischer und 
historischer Bildung und der 
Nähe zum :Mann. 

Nur der Führer, der flexibel im 
Denken und anpassungsfahig an 
schnell wechselnde Reali täten ist, 
rler die Interessen, Fähigkeiten und 
Ejnstellllngen seiner Soldaten kennl 
und sein Handeln danach ausrichtet, 
wird Erfolg haben. 

Anmerkungen 
auf Seite 38 unten 
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Was hat sich verändert, wie geht es weiter? 

1. Einleitu ng 

Wer heute Soldat wird, ob auf 
Zeit oder für ein ganzes be­
rufliches Leben, vollzieht 

mit seiner Enlscheidung einen fol­
genschweren Schritt. Denn viel mehr 
als noch vor zehn J allrel1 macht es 
ihm Schwierigkeiten, im Beruf wie in 
der Politik, die ,-.reit mehr als in an­
deren Berufen prägend ist für ihn, 
den Überblick zu behalten. Vor 1990 
war das sicherheitspolitische Bild 
von de,' Welt im Schwarz-\~reiß-Kon­
trast zwischen West und Ost noch ei­
nigermaßen iiberschaubar. Heute, 
nach dem Ende der Sowjetunion, ist 
der Soldat deT Bundeswehr, der auf 
verschiedenen militärischen Hjerar­
chie-Ebenen in Führungsveranlwor­
tung hineinwächst, zu einer sehr 
schwer lösbaren Aufgabe aufgerufen. 

Denn das sicherheitspolitjsche 
Bild von der Welt hat sich atemberau­
bend rasch vom monotonen Schwarz­
Weiß in ein aufregend changieren­
des Allerlei von Farben in einem Mo-

- --_._---_._----

Fortsetzung von S. 37 

Anmerkungen: 
1 Rühe, 35. KdrTagung; November 1995. 

2 Scharping, Rede des BMVg an der FüAk 
Hamburg, 08.09.1999. 

3 vgl. 5<:harping, 8.a.0. 
4 Sohslping, TruppenpraxisfWehrausbil­

dung 6/99. 
S Soldalengesetz, Ansgabe 1991, § 10. 
6 vgl. J. Keller, Von der Modemisierung des 

MiJitärs) in: Troppenpraxis/Wehrausbil­
dung 6/98. 
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saik voller Details verwandelt. "W'er 
vermag das alles noch zu verstehen, 
zu deuten und in Beziehung zu set­
zen zu einem sittlichen ,,"1 ertekanon, 
mit dem der Soldat als Individuum 
aufgewachsen ist, mit dem er und in 
dem er lebt? 

Helfen , retten, schützen - so 
heißt es allenthalben. Soll das der 
neue Aufgabenkatalog für den "mo­
dernen Soldaten" sein? Der WafJen­
träger in Uniform als Samariter? 
Oder der Rot-Kreuz-Helier in Fle­
c.kentam? Auf dem Balkan sichern 
deutsche Soldaten - wenn überhaupt 
- einen sich schüchtelTI und zagend 
entwickelnden Frieden. 

Auf dem Boden. In der Luft ha­
ben andere in ihren Tornados irgend­
wann vorher auf den Triggerknopf 
ged:rückt und damit Harm-Rakelen 
ausgelöst. So haben sie Zerstörungen 
angerichtet. Sie mussten schießen, 
dami L später ihre Kameraden am Bo­
den als Helfer, Retter, Schutz­
gebende auftreten konnten. Die in 
der Luft waren wenige~ weniger als 
hunderl, die zerstören) wahrschein­
lich auch töten mussten. Die anderen 
aus der Bundeswehr, die auf dem 
Balkan aufbauen helfen, zählen da­
gegen nach Zehntausenden. 

Was also gilt im Berufsbild des. 
Soldaten von heute, des modernen 
Soldaten, mehr? MlJSS der Soldat 
sich bald v idleicht weniger mit dem 
drängenden und belastenden Gedan­
ken auseinandersetzen) eventuell tö­
ten zu Inüssen, um seine Aufgaben zu 
erfü lien? Manche in der Politik un-

7 ebd. 
8 HDv 102/100, N.r. 104. 
9 WillmaTlll, Gedanken zur Operationsfüh­

rung im neuen Heer, S. 9l. 
10 AusSys WBK VllO. pzDiv, KdrTg 1996. 
11 1. Drunm, Oberst a.D.d.R., So.BeaAusb 

WBK V/1O. P7.Div, in Truppenp:rl.Ixis/ 
Wehrausbildung 6/98. 

12 ebd. 
13 Rühe, 35-. KdrTagung, Novemher 1995. 
14 vgJ. J. Keller, 8.a.0. 

r:-'-;-::···:· ~:--·-:-·:-:-·--·-··-:· ·-:- · ··:--:·:::---;--· . 

. Gliederung : 
: i·. :E i n'l~it~n9': ' 
: i. : ~Üb'~~bli ~k : O'be'r 'den 

Jolgenden Inhalt 
. 3. · H.auptt~it 

3 ~ .1 . Disku,ssi.onen: u,nj dq·s . :'j 
:Feindbiid der.' Bundes,- , 
wehr,~ ibren t)mf9h9 
: u!1d. di~ :~usr~stü~g 

-3. 2 Sicherh:eif$bedürff)i ~ · . 
. ül1dnlö~r~e Gef~hr~ri 

.3.J·· iDieNeuousrkhtung . 
.. -d~r Buodeswehr: und. . " 

. politische ' Hemmnisse 
I ~ dabei" : :., .... :":' " . " '1 

I 4~. Resümae . " . . .. 
I . ." . ---.J 

seres Staates möchten so tun, als lie­
fen die Dinge in diese Richtung. Der 
vom grünen Außenminister vor allen 
anderen vehement geforderte und 
betriebene Einsatz für Ost-Timor soll 
denn auch den Anschein festjgen ) als 
sei moderner soldatischer Auftrag 
vordringlich i 11 der Rettung von Ver­
letzten, Venvundeten und in der Für­
sorge für sie zu sehen. 

Da sLellt sich doch sogleich die 
Frage : Wird von interessierter Seite 
zur Durchsetzung einer bestimmten 
Absicht .in der Politik Nebel gewor­
fen? Wird so nichL insgeheim ver­
sucht, das Selbstverständnis des Sol­
daten unmerklich auf eine sehr dezi­
dierte Vorstellung, eine grüne Vor­
stellung, zu verengen? Eine VorsLeJ­
lung, die unserer richtig verstande­
nen Staatsräson diametral 'Zuwider 
läuft? Was aber ist die richtig vel."Stan­
dene Staatsräson? Welche braucht 

15 Mensel, Aufwandsbegrenzung und Ratio­
nalisierung im J-Ieer, ü\: Truppenpl'3xisl 
We hraus bi lel u ng 7/8-1997. 

16 de Maiziere, Rede anlässlich der Beför­
derung des 66. OA] am 01.07.1999, .in.: 
Trnppen praxis/Wehrausbi Idung 9/1999, 

. S.6.14[[ 

17 KdrTagllng WBK V/1O. pzDi .... 1996. 
18 lahresbeticht Wehl'beauftragter ]994. 

19 fnspH, Gedanken zur Operationsführung, 
S.97. 
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unser Gemeinwesen mit dem Titel 
"Bundesrepublik Deutschland", 
wenn es die ihm gemäße Rolle in der 
~lclt spielen wj}}? Und: Was ist 
Deutschlands Rolle in der Welt? 
Fragen über Fragen, meine Herren. 
Wollen wir versuchen, einige Ant­
worten zu finden? 

2. Überblick über den 
folgenden Inhalt 

Zuerst möchte ich in einigen kur­
zen Kapiteln mit Ihnen die Lage, 

wie sie sich außerhalb Deutschlands 
und in unserem Lande darstell t, erör­
tern und analysieren. Später dann, 
wenn das geschehen ist, soll es dar­
um gehen, zu fragen, was aus deut­
scher Sicht vor allem in den Berei­
chen, die Wlsere eigene Polüik zu 
beeinflussen vemlag, sich ändern 
muss. 

Drei der folgenden Kapitel sollen 
der Lageanalyse dienen. Im ersten 
beschäftige jeh mich 

ml t der Fmge nach dem ver­
schwundenen Gegnel; 
der neuen deutschen Verantwor­
tung in einem Europa, in dem 
Politik mehr Imd mehr von Inter­
essen geprägt ist, und mit der 
Erkenntnis, dass allein die USA 
heute eine Weltmacht sind. 

Im zweiten Kapitd geht es um die 
weitere Erkenntnis, dass 

Sicherheit mehr ist als militäri­
sche Sicherheit, 
dabei auch Entwicklungen Euro­
pa und Deut!;,chland beeinl1us­
sen, die weit weg von unserem 
Kontinent geschehen, 
Informations technologie und 
Kommunikation zu den vordring­
lichsten Faktoren überhaupt LU 

werden beginnen 
und schließlich 

Beständigkeit letztlich nur noch 
in der Dynamjk stetigen Wandels 
zu erkennen sein wird. 

Im dritten Kapitel wollen wir einen 
Blick in das politische Innere unse­
rer Republik richten und uns dabei 
darüber klar werden, dass 

der Bundeswehr die Vernachläs­
sigung droht, 
und das trotz hoher Wertschät­
zung in der Bevölkerung; 
die Armee, auch wenn sie vor 
völlig neuartigen Aufgaben steht, 
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wahrscheinlich mit Sparauflagen 
ferljg werden muss, deren Sinn 
einzig darin zu sehen ist, dass 
die Bundesregierung geradezu 
blind vor der Rangfolge staatli­
cher Aufgaben dem Bundeshaus­
halt im Rasenmäherverfahren 
Sparen verordnet. 

Schließlich möchle ich nach der 
Feststellung der Lage im vierten Ka­
pitel den Fragen nachgehen, wie es 
weitergehen muss in Deutschland 
und was sich - vor allem aus der 
Sicht der Soldaten - ändern sonte, 
damit sich - vor allem mit dem Blick 
auf einE: angemessene Politik zur po­

sitiven Gestaltung äußerer Sicherheit 
--- der Weg unseres Staates trotz aller 
Schwierigkeiten in eine verheißungs­
volle Zukunft führen kann . 

3. Hauptteil 

3.1 Diskussionen um das Feind­
bild der Bundeswehr, ih re n 
Umfang und d ie Ausrüstung 

Mancher unter ihnen, jed~nfalls 
der, welcher sich zu den Aheren 

zählt, kann sich noch sehr genau an 
eine höchst merkwürdige öffentEch 
Debatte 1n der ,.alten" Bundesrepu­
blik erinnern, Es ging dabei um die 
Frage, ob die Bundeswehr ein Feind­
bild habe oder gar brauche. Da wa­
ren diejenigen im linken politischen 
Spektrum der Republik, die den Sol­
daten innerlich fern standen und de­
ren damalige Aufgabe~ im Rahmen 
der Nato gemeinsam mit den Verbün­
deten machtpolitisch elen psycholo­
gisch geführten Aggressionskl'ieg des 
sowjetisch beherrschten 'W'arschauer 
Pakts auszuhalten, Misstrauen entge­
genbrachten. Sie hätten es sehr gern 
gesehen, wenn sich die für die Bun­
deswehr verantwortlichen Politiker 
zu einem Feindbild, das die Streit­
kräfte angeblich für ihre Existenz nö­
tig hätten, bekannt hätten. Aber sie 
waren klug genug, diesen Unsinn 
nicht mitzumachen. 

Georg Leber vornehml ich. der 
von den Soldaten weithin anerkann­
te, geradezu verehrte Sozialdemokrat 
im Amt des Velteidigungsmjnisters~ 
erwarb sich in der in den siebziger 
Jahren hochgehenden öffentlichen 
Auseinandersetzung um Feinbild -
ja oder nein - bleibende Verdienste. 

Die Gegner der Bundeswehr hätten 
natürlich gerne gesehen, dass sie, 
die Bundeswehr und jhre Soldaten , 
die Sowjetunion und deren Soldaten 
als "Feind" verstanden hätten, So 
wäre es für sie viel leichter gewesen, 
die modernen deutschen Streitkräfte 
im demokratischen Staat Bundesre­
publik Deutschland in die Nähe der 
von Hitler im Angriffskrieg gegen die 
Sowjetunion missbrauchten Wehr­
macht zu rücken - mit allen damit 
einhergehenden rufschädigenden 
Konsequenzen bis hin zum Hinweis, 
am Ende des Zwelten Weltkrieges 
hätten Deutschland und weite Teile 
Europas als Konsequenz der - 111 An­
führung gesprochen - alleinigen 
"Schuld der Soldaten" - in Schutt 
und Asche gelegen_ Wer soll te dafür 
verantwortlich sein, wenn nichL und 
in erster Linie die Soldaten der 
Wehrrnach l? 

So wollten es manche noch in 
den siebziger Jahren den BÜJ'gern 
weismachen. Und das nicht, um die 
Soldaten der Wehmlacht zu trefferl. 
Diese sollten nur Mittel zum Zweck 
sein. Über die Wehrmacht sollte 
vielmehr indirekt die Bundeswehr 
getroffen werden. Man kann es heute 
noch registrieren, da dje so genannte 
"r;xr ehrmachtsausstellung" neuerlich 
in die Schlagzeilen geraten ist. Vi ar~ 
um ist sie das? Natürlich auch wie­
de.r, weil deren Organisatoren, indem 
sie mit teils haltlosen und in Bildern 
festgehaltenen Behauptungen die 
Soldaten der Wehrmacht verun­
glimpfen, aber eigentlich die Bun­
deswehr auf diese "Weise meinen. 
Immer noch. "'\1/ er denn wäre es jetzt, 

wenn nicht die Bundeswehr, die neu­
erlich Schuld lrüge an einem kom­
menden Desaster, nur weil sie wieder 
wie damals die Wehrmacht sich 
nicht nur ein Feindbild geschaffen 
hätte, sondern auch agielt hätte ge­
gen den Feind. Das alles ist aus der 
Sicht wohlmeinender Demokraten, 
die sich ernsthafte, vor allem ehrli­
che Gedanken über die Rolle von 
Streitkräften in der Demokratie ma­
chen, absurd. Dennoch, man muss 
sich dessen gewärtig sein: Der Bun­
deswehr muss man nur einen Feind 
anhängen_ Dann kann man sie ver­
unglimpfen und unglaubwürd.ig ma­
chen in den Augen der meisten Bür­
ger, denen man es nicht vorn'eden 
kaHn, wenn sie das heimliche Kalkül 
der Gegner von Soldaten in der mo-
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deInen Demokratie nicht durchschau­
en. Diese hätten nichts dazu gelernt, 
lautet der unheimliche Trugschluss 
von damals auf heute. Wehnnacht -
fast - gleich Bundeswehr. Für eine 
Reihe von K.J~tjkem jm linkspolüi­
schen Spektrum eine Gleichung, die 
sie, auch wenn sie die Absurdität 
durchaus sehen, gar nicht so ungern 
am Leben erhalten würden. 

Das war die Debatte um das 
Feindbild. Sie gipfelte letztlich in 
der wahrhaft pelfiden, wenn auch 
Anfang der siebziger Jahre nur sub­
kutan weitergegebenen Behauptung, 
die Bundeswehr stehe im Wege, 
wenn es um die Entspannungspolitik 
gehe. Einet Politik der Verständi­
gung mit der Sowjetunion, die mit 
der Konferenz für Sicherheit und Zu­
sammenarbeit in Eu.ropa, durch das 
beliihmte Kürzel KSZE gekenn­
zejchnet, ihren Höhepunkt anstrebe, 
könne die "alte" Bundesrepublik mit 
einer gut gerüsteten Bundeswehr nur 
hinderlich sein. Wer diese Zeit in 
den siebziger Jahren mit wachen po­
litischen Sinnen miterlebt hat, weiß, 
dass Relikte von damals noch immer 
virulent sind. 

Tatsäehlich: Reste dieser zerstö­
rerischen Debatte, die weite Teile 
der Bürger der BWldeswehr entfrem­
den sollten, schwingen noch heute 
weit über den Streit um die Wehr­
machtsausstellung im öffentlichen 
Diskurs in Deutschland mit. Immer 
wieder einmal stellt sich in diesen 
W'ochen und Monaten ein gespielt 
Ahnungsloser mit der irgenclwie 
doch so plausiblen Frage hin und 
ruft: Warum brauchen wir noch so 
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viel Bundeswehr, 
wo doch, wenn 
schon 'nicht der 
Feind, so wohl 
immerhin der 
oder die Gegner 
für die Bundes­
'Nehr abhanden 
gekommen seien. 
Das sind nicht 
nur Leute der 
PDS, die so re­
den. Es sind 
durchaus auch 
solche, die aufge­
wachsen Süld in 
der "alten" Bun­
desrepublik und 
die immer noch 
njcht akzeptieren 

wollen, dass ein Staat wie der unsere 
sich allmählich auf eine neue Rolle 
einstellen muss: Deutschland kann 
sich nicht mehr davor drücken, Ver­
ant""ortung in der "\Velt zu überneh­
men, 

Die Frage, ob denn tatsächlich 
immer noch so viel Bundeswehr heu­
te und künftig nötig sei, \-\'o doch die 
Gegner, geschweige denn das Feind­
bild verschwunden sind, ernreist sich 
gegenwärtig deshalb als ein so ge­
fährliches politisches Gj[t, weil sie es 
nicht leichter macht, zugunslen der 
B"Lmdes\vehr zu argumentieren, vor al­
lem auch dafür zu plädieren, dass die 
StreÜkräfte eine bestimmLe Größe 
nicht unlerscru'eiten dürfen oder auch 
eine noch neu zu definierende Ausrü­
stung für einen ebenfalls noch neu zu 
bestimmenden umfangreichen Kata­
log von Aufgaben brauchen. 

Gewiss: Es gibt die Sowjetunion 
nicht mehr. leder weiß das. Und 
auch ist richtig, dass das vereinigte 
Deutschland nicht mehr nur im We­
sten, Norden und Süden von demo­
kratischen Staaten umgeben ist, die 
nicht als Aggressoren zu betrachten 
sind, sondern neuerd~ngs auch im 
Osten. Und im Übrigen: Die Sowjet­
union, so aggressi v ihr sozialistisch­
kommu nistischer H errschaftsan­
spruch auch war, sie hat sich ver­
wandelt in die Russische Föderation, 
hat eine von Gewaltenteilung be­
st.immte demokratische ~/e.rfassung 
erhalten und gewiss keine volksde­
mokratische mehr. Wo soll da denn 
noch eine Bedrohung herkommen? 

Der verschwundene Gegner 
wirkt sich für die politische Dehatte 

in Deutschland als schweres Handi­
kap aus. Daran vor allem liegt es, 
dass das Verständnis für eine richtig 
dimensionierte und angemessenen 
finanzielte Bundeswehr derzeit bei 
uns wenig Anhänger hat. Im Einzel­
nen komme ich später darauf zurück. 

Wo nicht leicht klar zu machen 
ist, waJ.um und wofür Streitkräfte er­
forderlich s~nd, wird dieser politi­
sche Prozess von ,,laisser faire" ge­
genüber den eigenen Soldaten, diese 
von einer unheimlichen 'Wurstigkeit 
vieler gegenüber der Bundeswehr ge­
prägle Haltung noch befördert von 
der Erkenntnis, dass die USA ja mili­
tärisch so"wieso zur unangefochtenen 
Nu.auner eins aufgeruckt sind. Viele 
meinen, wer diese Weltmacht zum 
Partner in der Nato habe, könne sich 
mit seinen eigenen Anstrengungen 
zur Erhaltung einer gut funktionie­
renden Armee doch Zeit lassen. Es 
reicht, wenn man starke Freunde hat. 
Reicht das wirklich? 

~ri.e sehr dje Nato von der Stärke 
der USA im Luftkrieg gegen Milose­
vic tatsächlich profitiert haben, 1st 
inzwischen allgemein bekannt. Fast 
90 Prozent der Flugzeuge stammten 
aus Nordamerika. Und ohne dje vor­
nehmlich auf US-Satelliten gestützte 
Aufklärung, Führung und Kornmuni­
kation wäre die aircampagne so auch 
kaum mögLich gewesen. 

Die Frage stellt sich dringlich: 
Kann das uns Europäern so recht 
sein? Genügt es uns, einen großen 
Bruder jenseits des Atlantiks zu wis­
sen, der, wenn es denn mal wieder 
gefährEcb wird, LlnS annen Schwa­
chen schon wieder beistehen wird? 

Natüdich nicht. Denn, auch 
wenn es so mancher nicht wahrhaben 
will, der in der politischen Debatte 
laul seine Stimme erhebt, es bleibt 
dennoch richtig: Das Handeln von 
Slaaten wird in erster Linie von ihren 
Interessen bestimmt. In Deutschland 
will sich diese Erkenntnis immer 
noch nicht so recht durchsetzen. Vie­
le Deutsche glauben, wenn der eige­
ne Staat nach seinen Interessen han­
delt, wäre das unmoralisch. Sie den­
ken so, obwohl sie in ihrem persönli­
chen Leben ganz selbstverständlich 
als Leitlinie ihres Handelns das eige­
ne Interesse - anders gesagt - den ei­
genen Nutzen vor Augen haben. 
"\Varurn der Staat das aber nicht darf, 
ist - jedenfalls fLir mich - unerllnd­
lieh. 
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3.2 Sicherheitsbedürfnis und 
moderne Gefahren 

Damit komme ich zum zweiten 
Kapite1 unserer Lageanalyse. 

Auch wenn sie wenig mit Streitkräf­
ten zu tun hat, möchte ich darin we­
sentliche Erkenntnisse über ein in 
den vergangenen Jahren geradezu re­
volutionär geändertes politisches 
Sicherheitsverständnis vermitteln. 

Vielen Menschen isl es in jüng­
ster Zeit klar geworden : Ejnfluss auf 
ihr Leben im Sinne von Gefährdung 
oder durch die ExisLeoz von Risikel:1 
haben in einer neuen Welt, in der 
nicht mehr sowjetische Atomraketen 
drohen oder eine riesige Zahl von 
Panzerdivisionen des unvergessenen 
Typs T 80, heute und in Zukunft vor­
nehmlich ganz andere Faktoren als 
milüäTische. Sie, die miliUi.rischen, 
muss man zwar auch lm Auge behal­
ten und sich gegen sie wappnen. 
Aber andere, nichtmjlitärische Risi­
ken, lücken in den Vordergrund. Sie 
werden in der ÖITentlichkeit immer 
wieder genannt, so dass sie eigent­
lich auch jeder kennt. 

Es sind ökologische Gefahren, 
vor allem die Verschmutzung der 
Luft mit Treibbausgasen, deren Fol­
ge, wie die Wissenschaft immer 
deutlich zu beweisen können glaubt, 
die Klimaerwärmung jst. Als ihre 
Folge werden immer meh,r und im­
mer häufiger Naturkatastrophen er­
wartet. Ich et·inneJ-e Sie aos jüngster 
Vergangenheit nur an einige Toma­
dos, die über Zentral- und Nordame­
rika große Schäden und viele Tote 
zur Folge hatLell. Nächstens erwarten 
manche Expelten, dass Küsten­
regionen, die auf Meereshöhe liegen 
oder wie zum Beispiel in deu NieJer­
landen gar tiefer vom steigenden 
Wasserspiegel - eine Folge der Eis­
schmelze an den Polen dex Erde -
überschwemmt werden. 

Doch nicht nur die Natur wird 
von vielen unserer Bürger, die im 
wohl geordneten und durchaus rei­
chen Mitteleuropa leben, allmählich 
als Risjkofaktor wahrgenommen. Da 
sind auch vom Menschen direkt er­
zeugte und verantwortete Faktoren 
wie Migration, Terrorismus oder or­
ganisierte Kriminabtät. Es bat schon 
seine Bedeutung, dass Staaten wie 
Österreich oder auch jüngst die 
Schweiz in landesweilen Wahlen das 
Erstarken von politischen Palteien 
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erlebten, die sich teils nüchtem~ teils 
allerdings auch buthals propagandj­
stisch gegen den wachsende Lasten 
erzeugenden Einfluss von Auslän­
dern in j)-rrer als ordentl.ich ge­
wünschten bürgerlichen Weit wehr­
ten. 

Das freilich sind risikoschaffen­
de Faktoren, die im VergJeich zu an­
deren faktisch als geradezu .minimal 
einzuordnen sind. Andere, wirklich 
solche von großcr Dimension kom­
men allerdings in der Wahrnehmung 
deI meisten Menschen noch gar 
nicht vor. Denn sie haben längst 
nicbt begriffen, welche Gefahren 
lauern. Faktisch ~jIld bestlmmte Ri­
siken, auf die ich gleich näher einge­
hen will, für die menschliche Exi­
stenz ungleich gef;:jhrlicher. Da sind 
unter anderem die Mägllchkeiten, 
die sich Terrorislen schaffen könn­
ten, wenn sie etwa Anschläge mit B­
Waffen ausführen sollten. 

Experten sagen, Terroristen 
könnten das ohne allzu große An­
strengungen. Besonderes Know How 
ist dafür, folgt mar:l den Experten, 
nicht erforderlich. Entschlossene 
Terroristen müssten zum Beispiel 
nur Anthrax nehmen. Das sind die 
Sporen eines Bazillus, der tödlichen 
Milzbrand erzeugt. Anthrax handha­
ben könne jeder, der sich auf die 
Einhallung von medizinischer RCLn­
heit versleht, wird gesagt. Anthrax 
kann, schon in kleinen lvIengen ver­
splüht, tausenden und nochmals tau­
senden Menschen das Leben kosten. 

Es gibt darüberhinaus andere 
Faktoren, die den verständlichen 
Wunsch der Menschen nach Sicher­
heil und mehr stören. gar zerstören 
können. Auch sie sind alles andere 
als militärische Faktoren. Denn wer 
Gefahren für die menschliche Exi­
stenz schaffen will , muss sich nur die 
schon jelr,f allgegenwärtige Vernet­
zung des öffentlichen Lebens nicht 
nur in eitlem Staat, sondern auch 
über die Grenzen von Staalen hinaus 
zunutze machen. 

Da ist nicht nur das in diesem 
Zusammenhang immer häufiger er­
wähnte Internet. Vm zehn lahren hat 
es im öffentlichen Leben noch kejne 
Rolle gespielt. Heute hat es die ser­
bische Nomenklatura um ilen Präsi­
denten Milosevic henwl dazu zu nut­
zen versucht, am Beginn der Ajr­
campagne der Nato im Frühjahr die­
ses Jahres die Kommunikations-

llllien innerhalb des Bündnisses mit 
einer IV'Iasse von eMails geradezu zu 
verstopfen. Ähnliches könnten Kri­
minelle versuchen, um das weltweit 
verzweigte Netz des Gelcl- und Ban­
kenverkehrs lahm zu legen. 

Man muss auch ehe Versorgung 
von Wjrtsc:haft und Bevölkerung mit 
Energie, Wasser, umgekehrt aber 
auch die Entsorgung von Abwasser 
und Müll erwähnen. Die immer kom­
plizierter. und immer intensiver mit­
einandel· "verschränkte Vemetzung 
einer inzwischen global agierenden 
Wirtschaft. Industrie und auch des 
Verkehrs ist auf das nötige normale 
Funktionieren angewiesen. Das zeigt 
sich auch an der seit ungefabr einem 
Jahr anhaltenden Diskussion über 
das so genannte Y2K-Problem. Da­
hinter verbirgt sich die Frage, was in 
den unterschiedlichsten Bereichen 
des Lebens passiert, wenn die Com­
puter am 31. Dezember von 1999 auf 
2000 llmscnalten. Das Kürzel- eng­
lisch ausgesprochen - Y2K heißt 
yeur lwo thvusand. 

Erkennen dann die Maschinen, 
dass sie , wie erwartet, ganz normal 
wpi1er arheitp.n, wenn die Digitaluhr 
VOll 99 auf 00 umspringt? Oder glau­
ben sie, sie ~eien ins Jahr 1900 zu­
riickversetzt? Nur ein ganz und gar 
harmloses Beispiel sei in diesem 
Kontext e.rwähnt: Hunderl Jahre. so 
könnte ein complltergesteuerte Mo­
nitor einer Ma~chine dann vielleicht 
meinen, hätte er versäumt, die von 
ihm kontrollierte Maschine mit 
Schmiermittel zu veTsorgen. Hek­
tisch könnte er beginnen, das 
Ölventil zu öffnen und die Maschine 
mit einem maßlosen Schwall von 
Schmiennütel zu überschütten und 
sie so gar zum Stillstand zu bringen. 

Wie schon erwähnt, Y2K sollte 
man nur als Symbol für die Anfällig­
keit ejner inzwischen fast total ver­
netzten elektronischen 'Vi.r eh begrei­
fen. Je weiter i>ie noch miteinander 
technisch verschlungen wü·d, desto 
mehr steigert sich leLZtlich auch die 
Verwundbarkeit dieses Systems. 
Eine neue Frage von Sicherheit und 
S1abilität. Und sie stellt sich weitab 
getrennt von je::nem Bereich, den wir 
gemeinhin mit müitärischer Sicher­
heit umschreiben. 

So tragen Infonnations- und 
KOlJunu nikatioflstechnologicn, wel­
che die Träger der modernen Vemet­
zung geworden sind, ganz wesentlich 
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dazu bei, dass möglicherweise ganz 
neue Angriffsmöglichkeiten zur De­
stabjlisierung der Zivilisaöon entste­
hen. Folglich muss auch über den 
Klieg als Begriff wie als Erschei­
nungsfonn neu nachgedacht werden. 
Denn künftig sind Kriege denkbar, in 
denen kein Schuss mehr fällt und kei­
ne Bombe mehr explodiert. Kriege 
werden, man wagt es sich kaum vor­
zustellen, mit Bakterien, Bazillen und 
deren Sporen geführt Lautlos verbrei­
ten sich Bio-Gifte in großen Städten 
und töten die Menschen. Kriege wer­
den aber auch mit elektronjschen Mü­
teIn denkbar. Falsche Informationen, 
mit Hilfe von Computersoftware 
dweh die Leitungs- wie Funknetze 
geschickt, werden Systeme zur Steue­
rung der Zivilisation verwirren, lahm 
legen, gar das Gegenteil tun lassen, 
was sie eigentlich. sollen. Sind solche 
Zustände, die einer Art Chaos ähn­
Lch, nicht das Ergebnis von Krieg? 
Gewiss einer anderen Erscheinungs­
form von Krieg, wie wir ihn uns ge­
meinhin denkerL Dies alles gehört zu 
unserem Thema: Was hat sich verän­
dert? Wie geht es wei ter? 

3.3 Die Neuausrichtung der 
Bundeswehr und politische 
Hemmnisse dabei 

Damit will ich Sie einladen, mit 
mjr einen großen Sprung zu ma­

chen, so dass wir jetzt von neuem 
Standpunkt aus unseren Blickwinkel 
ändern können. Wü- versuchen nun 
einen etwas genalleren und prüfenden 
Blick auf unser eigenes Land zu tun. 

Was hat sich in Deutschland -
insbesondere im Hinblick auf unsere 
Streitkräfte - verändert? Ich rede 
lücht von der Auflösung der NVA, 
welche die Bundeswehr nach 
menschlichem Ermessen besser und 
für die Betroffenen weniger schmerz­
lich bewältigt hat, als das in anderen 
Bereichen der Vereinigung der "al­
ten" Bundesrepublik mit der DDR 
zu beobachten war. 

Es geht mir heute mehr darum zu 
beleuchten, welchen Wandel die An­
gehörigen der Streitkräfle in ihrem 
Selbst- und Bentfsverständnis in der 
vergangenen Dekade nach dem Ende 
des Ost-West-Gegensatzes durchleb­
ten. Von manchen kann man sogar 
behaupten: durchlitten. Für viele 
Soldaten begann bereits in der Phase 
des Golfkrieges das Nö.chdenken 
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über sich selbst. Denn vorher, in der 
Zeit der B1ockkonfrontation, in der 
Deutschland geteilt war, glaubte bei­
nahe jeder Soldat genau zu wissen> 
dass er wohl kaum je seinen Eid hät­
te einlösen müssen, in dem er unter 
anderem SChWÖlt, "das Recht und 
die Freiheit des deutschen Volkes 
tapfer zu verteidigen". 

Selbst die 1990/1991 in Bonn in 
RegierungsverantwOltung stehenden 
deutschen Politikern glaubten nicht, 
deutschen Soldaten eine direkte 
Teilna.hme an der am 17. Januar 
1991 beginnenden "Operation Wüs­
tensturm" zumuten zu dürren. Deut­
sches Denken in sicherheitspohtj­
sehen Kategorien war über die Jahr­
zehnte des Ost-West-Konflikts ver­
engt und beschränkl im Verteidigen 
an der innerdeutschen Grenze ge­
worden. Und nicht einmal für diesen 
VerteidiguogsfaU waren die meisten 
Soldaten geistig gerüstet. Sie glaubten 
nicht daran, dass z\Vi.schen Nato und 
Warschauer Pakt je ein heißer Krieg 
ausbrechen würde. So irrational die­
ses auch erscheinen musste: Doch 
eine wesentliche Rolle bei diesem 
Denken spielten die Atomwaffen. 

Niemand hatte eine klare Vor­
stellung davon, wieso und warum sie 
dazu beitrugen, den Krieg zu verhin­
dern. Dennoch vertraute man der nu­
klearen Abschreckung, setzte auf das 
"Gleichgewicht des Schreckens" 
und war als Soldat mit sich im Rei­
nen, wenn man insgeheim hoffte, un­
ter diesen Umständen niemals im 
Klieg zu den Waffen greifen zu müs­
sen. Die Formel im soldatischen Eid 
"tapfer verteidigen" blieb so ab­
strakt. Auch die Bundesregierung 
KohVGenscher wünschte sie sich le­
diglich als Denkfigur ohne Konse­
quenzen für dle Soldaten der Bun­
deswehr. Sie scheute sich, Angehöri­
ge der Bundeswehr am ,,\Vüsten­
sturm" teilnehmen zu lassen. Statt­
dessen war Bonn nur allzu schnell 
bereit, Deutschland zur logistischen 
Drehscheibe für den Nachschub der 
US-Streitkräfte machen zu lassen 
und sich mit einem Scheck über 17 
Milliarden Mark als Z'Uzahlung zu 
den amerikanischen Kriegskosten 
von weiterer Verantwortung geradezu 
fTeizukaufen. 

Man muss sich die Zeit nochmal 
In die El~nnerung zurückru.fen: Ei­
nen deutschen Luitwaffenverband 
schickte die Bundesregienmg als 

Zeichen der solidarischen Unterstüt­
zung des Irak-Nachbarn Türkei nach 
Erhac. Im Fe.rnsehen schämten sich 
deutsche Soldaten nicht der öffentli­
chen Offenbarung ihre.r Gefühle. Ein 
Major ließ sich gar herbei zu geste­
hen, er habe Angst. 1991 begann un­
ter den Angehörigen der Bundeswehr 
die Phase voller Heftigkeit, in der sie 
mit sich selbst, aber auch mit ande­
ren darüber nachdachten, vor wel­
chen neuen Aufgaben und neuen 
Pflichten künftig auch die Bundes­
wehr nach dem Ende der Block­
konfrontation steht. 

Die geistige Entwicklung erhielt 
Marksteine: Kambodscha - erstmals 
waren Soldaten der Bundeswehr weit 
entfernt von deutschen Grenzen im 
Auslanclseinsatz. Dann Somalia. Dort 
waren es nicht mehr allein Sanitäter, 
die im Rahmen der UN-Operation 
helfen sollten, ein von Hunger ge­
schlagenes Land in Afrika stabilisie­
ren zu helfen. Auch die Angehörigen 
anderer Truppengattungen gehölten 
zum Somalia-Kontingent. Der Ein­
satz ihrer Waffen allerdings blieb für 
sie strikt auf Selbstverteidigung be­
schränkt. Bosnien-Herzegmvina als 
nächster Markstein. Abermals ein 
Schritt hin zu ei oer V ervollständi­
gung des militärichen Berufsbildes. 
Deutsche Soldaten im Verein mit mi­
litärischen Einheiten aus nmcl drei­
ßig anderen Nationen nicht mehl" Ull­

tenn Blauhelm. Auf dem Balkan 
setzte für die Bundeswehr die Er­
kenntnis Zeichen, dass sie dieselben 
Aufgaben zu erfüllen hat wie Mjlitär­
einheiten aus den USA~ aus Frank­
reich oder Großbritannien. Deutsche 
Soldaten wuchsen auf diese Weise 
zum gleichberechtigten wie gleich­
pflichtigen Partner heran. 

Ich bin der Meülung, meine Her­
ren, dass die Periode der Neuorien­
tierung im Berufsverständnis der An­
gehörigen der Bundeswehr allmäh­
lich zum Abschluss zu kommen 
scheint. Ich gebe zu, meine Ansichl 
mag vorschnell sejn. Ich stelle Ihnen 
anheim: Gleich in der Zeit der Dis­
kussion können wir dalüber noch 
mehr reden. 

Im Gegensatz allerdings zum 
Prozess der ordentlichen beruflichen 
Selbstfindung des Soldaten zeigt 
sich, dass ein anderer Prozess in der 
Bundesrepublik nach meinem Ver­
ständnis der Dinge in e,ine völlig fal­
sche Richtung zu laufen droht. Ich 
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meine die Behandlung, welche die 
BundesweIn heule, aber auch schon 
in den jüngst vergangenen lahren 
durch die Politik erfahren hat. Ihre 
Finanzierung ist nicht erst unter der 
Verantwortung der rot-gtiinen Bun­
desregjerung bedrohlich vernachläs­
sigt worden. Auch schon die christ­
lich-liberale Koalition sah es nicht 
als schlimm an, wenn der Verteidi­
gungsetat Jahr für Jahr gekürzt wur­
de und als eine Art Steinbruch zur 
Alimentierung anderer Staatsausga­
ben herhalten musste. 

Mit dem Spardiktat des neuen 
SPD-Finanzministers Eichel, mit 
dem der Bundeswehr in den näch­
sten lahren nochmals fast 20 Milliar­
den Mark weggenommen werden sol­
len, droht ihr - ich sage das in die­
sem Kreise ganz bewusst und ohne 
diplomatische Verschnörkelung -
das Aus, der Bankrott. 

Die Tatsache, dass Sozialdemo­
kraten und im Verein mit ihnen Grü­
ne in dieser ~lelse mit der Zukunft 
der Bundeswehr umgehen, hal seine 
Wurzeln in der Vergangenheit. Dar­
über habe ich im Zusammenhang mit 
der Diskussion über die Frage 
Feindbild uncl WebrmElchtsausstel­
lung schon elniges gesagt. In der 
heu te die V eran twort ung für unseren 
Staat tragenden politischen Klasse 
ist das Verständnis für dle Rolle von 
Streitkräften als wesentljeher Teil 
der Aktions- und Bündnisfähigkeit 
der Bundesrepublik Deutschland auf 
dem Felde der Außen- und Sicher­
heitspolitik nur sehr marginal enl­
wickelt. Das gilt - leider muss jch 
das hjnzufügen - nicht nur für die 
derzeit die Regieru ngs verru1t wartung 
innehabende Gruppierung in Berlin. 
Nicht sehr viel "besser" - in Anfüh­
rungszeichen - erscheinen mir die 
politischen Parteien CDU/CSU und 
FDP in dieser Hjnsicht. 

Unter dem CDU-Verteidigungs­
miniser Volker Rühe ist der Still­
stand verfügt worden. Zwar begann 
unter Rühe die RestnJkturierung der 
Bundeswehr in KrisenreaktiODs- llnd 
Hauptvertei d i gungskräfLe. Di es frei­
lieh war nicht die Initiative der da­
maligen Bonner Regierung. Dü:;s war 
die Reaktion auf neue konzeptionelle 
Überlegungen, wie sie generell in der 
Nato entwickelt worden waren. Die 
Bundesrepublik hätte sich isoliert, 
wem1 sie sich geweigert hätte, neben 
die stark mechanisierten und damit 
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,,\remger mobilen Verbände der 
Lanclstrei tkräfte ein neues Heeres­
kontingent zu stellen, das dank sei­
ner leichteren Ausrüstung und dank 
des Zugriffs auf Hubschrauber be­
weglicher ist und damit auch schnel­
ler verlegbar. 

Über die Bildung von KRK hin­
aus ist unter Rühe nichts geschehen. 
Im Gegenteil: Dieser Verteidigungs­
minister geriet ßcu' in Rage, wenn ihn 
in den USA hochTangige Offiziere 
der US-Streitkräfte höflich, aber ge­
nauso entschieden auf die gewaltigen 
Modernisienmgsanstrengungen in 
ihren miLitärischen SLrukLuren hin­
wiesen. Rühe wich dann geradezu 
barsch aus und versteifte sich auf die 
große Bedeutung der Pilege der 
Wehlpflicht in der Bundeswehr. Nur 
mit ihrer Hilfe sei eine Armee, so 
Rühe, wirklich mob.ilmachungs- und 
aufwuchsfähig. Eine Berl.lfs- und 
FreiwilLigenarmee wie die amerika­
nisehe könne da nicht mithalten. Der 
Deutsche und die Amerikaner argu­
mentierten auf verschiedenen Ebe­
nen. Rühe wollte oder konnte nichL 
würdigen, dass nur die US-Streit~ 
kräfte und sonst keine andere Armee 
der Welt mit geradezu unheimlich 
wirkender En tsch 1 ossenhei t den 
Weg zu einer lotalen Neuausrlchtung 
eingeschlagen hat. 

Diese Modernisienmg, die in 
den USA inzwischen mit dem Pro­
gramm "JoinL Vision 2010" in vollem 
Gange ist, ist der Bundes'wehr ver­
wehrt. MiL Eicheis Sparauflagen 
noch !1achhaltiger als vorher \J n ler 
der christlich-libera.len Koalition> 
die freilich auch schon einige Ver­
säumnisse in dieser Hichtung zu ver­
antworten halo 

4. Resümee 

Soweit also meine Analyse der Ge­
schehnisse bis heute. Politisch, 

psychologisch, aber auch unter wjrl­

schaItlich-finanziellen Aspekten ha­
ben sie die Lage der Bundeswehr 
ganz entscheidend beeinflusst. Und 
das leider nicht zu ihren Gunsten. 

Nun stellen sich die Fragen: 'iX'ie: 
geht es weiter? '\Vas muss sich än­
dern? 

Die Bundesrepublik Deutsch­
land will in der Außen- und Sicher­
heitspolitik nicht mehr allein han­
deln. Es gehöl1 aus guten Gründen 

zur deutschen Staatsräson, die Poli­
tik daraufhin auszurichten, dass Eu­
ropa weltpolitisch das Gewicht er­
hält, das nötig ist, damit die EU> wie 
man inzwischen sagt, zum "global 
player" aufsteigen kann . Und das 
nicht nur als Wirtschaftskraft und 
Euroland mit einer starken \Xfäh­
rung, sondern auch als Staaten­
bündnjs, das nötigenfalls militäri­
sche Macht auf dle ~Tagschale inter­
nationaler Verha.ndlungen zu legen 
vennöchte. Davon aber ist die EU 
weit entfernt. Sie hat sich zwar inzwi­
schen den nMister CASP" geleistet. 
Der ehemalige Nato-GeneralsekreLär 
Solana ist zum EU-Beauftragten für 
Außen- und Sicherheitspolüik avan­
ciert. Damit hat Europa eine Telefon­
nummer, nach der der frühere amer)­
kanische Außenminister Kissinger 
häufig ironisch verlangte, wenn er 
andeuten wollte, wie sehr er die eu­
ropäische Uneinigkeit in der Außen­
poJitik beklagte. 

Nur: Was bedeutet schon, dass 
die EU jetzt in der Außenpolitik mit 
einer Stimme spricht? Die Frage 
deutet in dieselbe Richtung, die hin­
ter der rhetorischen Bemerkung 
steht, über wie viel Divisionen der 
Papst verfüge. Machen Wlr uns also 
nichts vor: Europa ist militärisch 
schwach. Der K050vo-Einsatz hat 
das schlagend belegt. Ich erinnere an 
meine dazu früher gemachten Aus­
fülllungen. Hätte die deutsche Luft­
waffe nicht dank weitsichtiger 
Rüstungsplanung die ECR-Tornados 
zur Unterdrückung der gegnerischen 
Luftverteidigung für die aircampagne 
der Alliierten zur Verfügung stellen 
können, wäre die Beteiligungsbilanz 
an den Lufteinsätzen aus deutscher 
Sicht gleich Null und damit für einen 
so mächtigen und großen Staat wie 
Deutschland geradezu beschämend. 

Der Kosovo-Krieg hat es man­
chem erstmals bewusst gemacht: Die 
mit Tornado-Flugzeugen ausgerüste­
ten lagdbombergeschwader der 
deutschen Luftwaffe verfügen ledig­
lich über ungelenkte Eisenbomben. 
Das ist der Ausrüstungsstand des 
ZweiLen WelLkriegs . Stand off- \"Vaf­
fen, die mit Hilfe von Laser, CPS 
oder anderen Lenkverlahren von der 
Besatzung im Cockpit aus großer und 
damit für sie sicherer Entfernung 
Richtung Ziel ausgelöst werden, gibt 
es bei der Luftwaffe der Bundeswehr 
immer noch nur auf dem Papier. Es 
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fehlt das Geld. Konsequenz der 16-
jährigen Regierung unter Helmut 
K6hl als Bundeskanzler. Stattdessen 
sonnte sich die christlich-liberale 
Koalition im freundlichen Lichl ihres 
Slogans "Frieden schaffen mit weni­
ger Waffenl.l.. 

Auch das Volk mochte und mag 
solche Sprüche. Nur sind die Wahl­
bürger, wenn sie ehrlich sind, heuLe 
auf Politiker angewiesen, die sie 
nicht mit Freundlichkeiten einlullen 
und ihnen nicht wehtun wollen. Heu­
Le kommt es vielmehr auf eine politi­
sche Klasse an, die auch auf dem 
Felde der Sicherheitspolitik die Lage 
nüchtern analysierl und dem Volk 
ungeschminkt erklärL, wo neue An­
strengungen nötig sind, damit unsere 
Streitkräfte im Verbund mi.t anderen 
EU-Armeen (und letztlich gar auch 
in einer inLeressengelei teten Koope­
ration mit den USA im Rahmen der 
Nato) ihr Gewicht für eine klug gelei­
tete den Frieden sichernde oder 
wiederherstellende Politik behalten 
oder auch wiedererlangen können. 

Aus meiner Sicht sind eine Rei­
he von Schritten erforderlich, die zu 
einem wirklich auch global beach te­
ten und geachtelen Gewicht Europas 
in der Außen- und Sicherheitspolitik 
führen: 
1. In der Finanzierung der Bundes­

wehr muss es zu einer scharfen 
Kurskorrektur kommen, Vorerst, 
und das heißt , über mindestens 
die nächsten zehn lahre hinweg, 
brauchen die Streitkräfte mehr 
sLaU weniger Geld. Ihre Um­
strukturierung, die sie nicht nur 
kooperationsfähjg mit den EU­
AImeen, sondern vor allem auch 
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2. 

3. 

mi t den US-Strei tkräften machen 
soll, verursacht Mehrkoslen, je­
denfalls einen weit höheren 
Verteidigungsetat als ihn derzeit 
die BundesregiellJl1g veran­
schlagt. 
A"f dem Wegf'; ZlJ f';il1~r EU-Al'­
mee braucht die Europäische 
Union den politischen Willen zu 
einer koordinierten PLanung und 
gemeinsam finanzielten Ausrü­
stung ihrer Streitkräfte. Ein er­
ster unter denkbaren zahlreichen 
Ansätzen ist die von Minister 
Scharping geäußerLe Idee eines 
europäischen Pools für den mili­
tärisch-strategischen Lufttrans­
port. Dazu kommt - neben ande­
ren hier aus Zeitmangel nicht er­
wähnten - die weitere Aufgabe, 
die strategische Aufldärung in 
Europa zu entwickeln. Denn 
wenn Europa als selbstständiger 
global player handlungsfähig 
werden will, braucht es selbst 
herbeigeschaffte Informationen. 
Unbedingte Voraussetzung dafür 
ist eine eigenständige Satelliten­
aufldärung. 
Mit derarLigen Maßnahmen kann 
die EU, in der die Bunclesrepu­
blik einen wesenLlichen Part in­
nehal, nicht sofort, aber in den 
kommenden zehn bis zwanzig 
lahren zum einigennaßen gleich­
wertigen Partn er d er USA im 
weltweiten Maßstab sich entwik­
keIn. Amerika wird deraltige eu­
ropäische Anst.rengungen unein­
geschränkL begrüßen. Denn 
schon heute ist absehbar, dass in 
den kommenden Dekaden China 
zu emer Weltmacht aufsteigen 

könnte. Eine enge 
Zusammenarbei t 
"abendländisch" 
geprägter weltpoli­
tischer Mächte wie 
die USA und die 
EU kann dann -
wenn durch China 
eine anders ge­
prägte, nämlich 
asiaLisch bestimm­
te politische Kultur 
auf der Weltbühne 
agieren will - von 
großer Bedeutung 
sein. 
4. Mit meiner resü­
mierenden Bemer­
kung möchte ich 

nochmals einen scharf gebündel­
ten Lichtkegel auf unsere Bun­
des"vehr richten. Ihre Angehöri­
gen haben in den jüngst vergan­
genen Jahren auf bravouröse 
Weise ein gutes Selbstverständ­
nis ihr~r hf';nIflir,h~n Allfg:=!ben 
entwickelt und errungen. Sie 
wissen sehr wohl, dass , wenn sie 
die Politik vor neue Aufgaben 
stellt , dies auf einem zuverlässi­
gen moralischen Fundament ge­
schieht und das von ihnen ver­
langte Handeln im Rahmen poli­
tischen Krisenmanagements sitt­
lich gerechtfeltigt ist. 
Der Soldat von heute weiß auch , 
dass Lapfer sein bedeuten kann, 
das eigene Lehen nötigenfalls im 
Sinne eines höhelwertigen Ziels 
einsetzen zu müssen. Noch aber 
mag dem einen oder anderen in 
der Bundeswehr nicht kla1' sein, 
dass so genannte Friedensein -
sätze ein viel weiter gespanntes 
Spektmm umfassen als allein das, 
was deutsche Soldaten gegenwär­
tig in Bosnien-Herzegowina und 
im Kosovo erleben. Friedensein­
satz kann auch beinhalten: Frie­
den schaffender Einsatz. U neI das 
heißt, gegen einen zum Waffen­
einsatz entschlossenen Gegner in 
den Kampf ziehen müssen und 
ihn letztlich mit dem Gebrauch 
aller erforderlichen kriegetischen 
Mittel nieden-ingen, 
Ob im Lichte eines deraltig weit­
gespannten Einsatzspektrums 
auch die Wehrpflicht noch ihre 
Existenzberech tigung haben 
kann, wird zunehmend in Zwei­
fel gezogen. Ich, meine Herren, 
sage Ihnen ohne Umschweife, 
dass jch mich nicht zu den 
Zweiflern rechnen mag, Für 
mich ist die allgemeine Wehr­
pflicht eine der Konstanten un­
seres demokratischen Staates. 
Denn, "wenn sie richtig gehand­
habt 'wird, wird sie zum sichtba­
ren Ausdruck des BÜlgers in 
UnijOJm, der sich in der letztlich 
existenLiellen Frage, ob vom ei­
genen Gemeinwesen der Krieg 
entfernt gehalten werden kann , 
mÜ seiner ganzen Person enga­
giert. Wie in diesem Sinne die 
allgemeine Wehrpflicht richtig 
gehandhabL werden müsste, hje­
Be, jelzt einen neuen Vortrag be-
ginnen. 0 
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In Verontwortung vor Gott und den Menschen -
Der Beitrag der Christen zur Entwicklung von Werten 

in unserer Gesellschaft an der Jahrtausendwende 
PAUL M. ZUlEHNER 

Thesen zum Thema 

1. Europa ist ein Kontinent der errungenen und 
zugleich gefährdeter Freiheit. 

Der Kampf um mehr Freiheit im Sinn der Selbst­
steuerung des Lebens pr~igt die europäische Geschichte. 
Politische Freiheit hat sich in [ast allen Ländern durchge­
setzt. Es gibt zudem ein hohes Maß an individuellen Frei­
heiten: als Massenkultur seit den 68-em. Ei])e Nebenwir­
kung dieses Ringens um SelbstsLeuerung des Lebens: Ab­
bau von Institutionen, NOlmen und Autoritäten tlJs Instru­
menle der Fremdsteuenmg. 

Nun aber ist die Freiheit riskant geworden: Immer 
mehr Menschen suchen die lästige Last der Freiheit wje­
der los zu werden . Die (individualisierLe) Freiheitskultur 
wird ihre eigene Totengräberin. 

Wir Christen: Nicht nur allgemeine Freiheits­
rede (vgJ. Religionsfreiheitsdekret des Konzils)? son­
dern Freiheitsermutigung durch Freiheitsen[lastung 
einerseits, und inneres Fre.iwe:rden andererseits: 
,~Zur Freiheit seid ihr berufen"' (Gal 5,1). 

2. Europa ist ein Kontinent errungener und 
zugleich gefährdeter Solidarität. 

Freiheit, so e.lne alte europäische Einsicht, garantien 
noch keine Gerechtigkeit (Lacordaire). Der Kampf lllYl 

mehr Gerechtigkeit prägt Europas Geschichte: den Sozia­
lismus mit seinen vielen Gesichtern, die c:hristLchsoziale 
Bewegung. Gerade die modernen europäischen Länder 
haben (im Gegensatz zum relchen Nordamerika) einen 
hohen Standard organisie11er Solidarität im Sozialstaat. 

Heute, nach dem tragischen Ende der großen sozialen 
Utopien, aber auch der Schwächung der sozialen Kraft des 
Christentums, erleben wir die Bedl"ohung vjeler Schwäche­
rer durch soziale Ent-Sorgung. ,,Selbst in reichen Gesetl­
schmten kann morgen jeder VOll uns überflüssig werden. 
VJ.,lohin mit ihm?<' (Hans Magnus Enzenshel'ger.) 

Wir Christen: 'ViI' werden eine QueUe für gelebte 
Solidarität sein, damit Kraft ge.gen die Ent-Sorgung 
Überflüssiger, die nicht arbeiten, kauJen, edeben, 
wissen: die Sterbenden, die Behinderten, die Er:­
werbsarbeitslosen, die Kinder die stören, ganze Re­
gionen der einen \Velt. Die Kraft käme uns ans Gott, 
der Aug' und Ohr ist für die Leidenden (Ex 3,7). \Ver 
in Gott eintaucht~ taucht neben den A.nnen auf. 
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3. Europa ist ein Kontinent von errungenem und 
zugleich gefährdetem Sinn. 

Europa hat in einer zweitausend .Jahre langen 
Christentumsgeschichte tragfähigen Sinn gefunden, Die­
ser hat Eingang gefunden in die Tiefen europäischer Kul­
tur. Das Leben eIer Menschen auf Erden hat sich unter ei­
nem offenen Himmel ereignet. Dabei hal eine Teil­
tradition atr[ den Himmel vertröstel. Doch insgesamt ha­
ben sich Mensch und Gesellschaft Lmter dem offenen 
Himmel gut entwickelt. 

Zurzeit ist dieser überkommene Sinn gefährdet. Im­
mer mehr sehen "Das Lehen als letzte Gelegenheit" (Ma­
rianne Gronemeyer). Das führt sie in ein hastiges, an­
strengendes, übedorderLes , zunehmend unsolidarisches 
und sinnalTnes Leben. Eine Vertröstung auf das Diesseits 
findet statt. Nicht wenige flüchten allS solchem reich-ar­
men Leben: in Alkohol, Drogen, Kriminalität ) Sekten, 
psychosomatische Krankheiten, Selbstmord. 

Es wächst aber auch der Aufstand gegEn dLe 
Banalisierung und F unktionalisj enmg. Respiritualisie­
nmg ist ein Megatrend der späten Neunzigerjahre (Mat­
thias HorA li.n.). Sie hat vielerlei Gesichter und findet 
statt zwischen Bedürfnis nach ·Wellness und religiöser 
Suche mjt neuer Qualität. 

Wir Christen: Wir könnten Kundige sein für die 
wachsende Zahl der religiös Suchenden. Orte für 
Gotteser-fahrung aus erster Hand könnten wir bilden 
und offen halten. Der "Exodus ins Ego'~ könnten sich 
bej uns in einen Exodus aus der Enge des Ego in die 
Weite GOltes wandeln. Noch mehr: Wir könnten die 
Nähe Gottes - vor allem die Feier der Eucharistie -
wieder als Gefahr erleben, als Versammlung, in der 
Gott uns wandelt in Menschen, die aus innerer Frei­
heit ein hohes Maß an solidarischer Liebe leben kön­
nen. 

Würden wir so morgen Kirche in Europa sein, 
dann würden mehr Menschen sagen: "Wir wollen mit 
euch gehen, denn wir haben gehört: Gott ist mit 
euch!" (Sach 8)23) 

Und wir selbst könnten das der Kirche heut so 
fehlende Gefühl haben, dass ohne uns das Land küh­
ler und änner wä):'e. 
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7. GKS-AKADEMIE OBERST HELMUT KORN '999 

Drei europäischen Grundströmungen: 
Freiheit - Solidarität - lebenssinn 
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Sie haben mich eingeladen, zum 
Beitrag der Christen zur Ent­
wicklung von \Verten in unserer 

Gesellschaft an der Jahrtausendwen­
cle vorzutragen. Das ist natürlich ein 
hochdramatlsches und spannendes 
Thema. Ich möchte drei Aspekte aus 
unserer Werteentwicklung heraus­
greifen. Und zwar jene drei "'IXlerle, 
von denen die europäische Ge­
schi.chte in den letzten Jahrhunder­
ten immer schon geprägt war. 
• Das ist das große Thema der 

Freiheit, aber konkurrierend 
dazu 

• das ebenso große Thema der 
Solidarität. 

Der alte Philosoph Lacordair hatte 
im 18. Jh. schon einmal geschrieben, 
Freiheit garantiert noch keine Ge­
.rechtigkeiL Deswegen hat es parallel 
und konkurrierend sowie in großer 
Spannung zur liberalen Freiheitsent­
wicklung bis auf den heutigen Tag 
Lmmer auch die starke Solida­
ritätstradition in Europa gegeben. 

Anmerkungen der Redaktion: 

Textzusammenstellung nach einem Ton band­
mitschnitt, Gl.iederung und ZwLscheniiber. 
schriften durch die Redaktion 

lj 1830: Unruhen erzwingen l'eifassungen 
in Sachsen, fla.nnover. Braunschweig und 

Hessen-Kassel 
2) 1848: Miirzret1olution 
3) 1867; Verfassung mit Verordnungsrechl 

der Regienmg nach Auflösung des 
Reichsr(L1es i.n der Donaumonarchie 
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Und dann werde ich als Drittes 
herausgreifen, 
• die Frage nach dem Sinn, der 

europäisch doch sehr stark auch 
an die Christentumsgeschichte 
gebunden ist. 

So stehen wir eigentlich vor dIe­
ser Trias: Freiheit, Solidarität und 
Sinn. Es war auch kein Zufall, dass 
als sich die europäischen Bischöfe 
aus Ost und West nach der Wende 
1992 in Prag versammelt hatten, das 
Thema dieses ersten Symposiums 
hieß: "Das Evangelium, Leben im 
Umkreis von Freiheit und Solidari­
tät". So stellen Sie sich jetzt darauf 
ein, dass ich erst einmal etwas zur 
Grundst.römung sage, in der wir ste­
hen: Freiheit, Solidarität, Sinn. Und 
dann zweitens immer frage, wie steht 
es dann mil dem Beitrag der Christen 
in diesen drei Bereichen. 

Gefährdete Freiheit 

I
ch beginne also mit dem Stich­
WOlt "Freiheit". \Venn Sie zurück 
schauen l clann ist Europas Ge­

schichte s.eit über 200 Jahren ge­
zeichnet von einer Freiheilsrevolu­
!:ion nach der anderen. Das beginnt. 
mit dem J alU"e 1789. Die Stationen 
sind .rasch aufgezählt: 18301

), 1848Z
), 

für OSlerreich 186T:ll, 1918, 1945. 
Dann die letzte große samLene 
Freiheitsrevolution des Jahres 1989 
in Europa. Jetzt hat sozusagen die 
Freiheitsdynamik den gesamten Kon­
tinent mehr oder minder erfassL Ich 
weiß njcht ob Sie die Tragwei.te ei­
gentlich dieses Zeitzeugentums ab­
schätzen können. Zeitzeugen, die wir 
unverdient geworden sind, wo ein 
Kontinent, der gerade in der Frage 
der Freiheit zenissen war, nun plötz­
l.ich zusammenwachsen konnte W1d 
sich auf einen gemeinsamen, wenn 
auch sehr mühsamen Freiheitswie­
dergewinnungsweg gemacht habt. 

Was ist der Sinn dieser Freiheits­
geschichte gewesen? Ich versuche es 
einmal sozialwjssenschaftlich, ob­
wohl Freiheit nicht allein ein Thema 
der Soziahvlssenschaft ist. Aber für 
die Annäherung lohnt es sich, einmal 

zu fragen, was wollten denn die Men­
schen in Europa, wenn Sie gesagt ha­
ben, wachsende Freiheit für jedes 
einzelne Individuum. Und bedenken 
Sie, es gibt keinen Konlinent, der so 
wie der christliche Kontinent einen 
Respekt vor dem Individuum hat, vor 
der Freiheit der Person. Gehen Sie 
nach China und fragen sie dort, was 
ist mil den individuellen Rechten und 
es wird ihnen jeder Parteibonze sa­
gen, das ist bei uns kein Thema. Wir 
haben das Thema der kollektiven 
Rechte, aber nicht der personalen 
Rechte, nicht der Menschenwürde. 

Ich glaube, es 1st wirklich eigen­
tümlich und schätzen Sie auch bitte 
das Christentum deswegen, dass wir 
hier ejne Tradition haben, die die 
\Vürde der Person so sehr in den 
Mittelpunkt gestellt hat; theologisch 
natürlich auch begrundel, dass wir 
sagen, jeder ist für Gott etwas Wert­
volles und Wichtiges, ein liebendes 
Gegenüber für Gott selbst. 

Was ist Freiheit sozialwissen­
schaftlich zunächst? Es ist der An­
spruch auf Selbststeuenmg des Le­
bens. Ich sage das so einfach, aber, 
schauen sie sich selbe)" an, was sie 
wünschen, wenn sie sagen, ich 
möchte frei sein. Dann geht es darum 
zu sagen, ich möchte selbst bestim­
men, wer ich bin. Und ich möchte 
mein Leben gestalten, wie ich es für 
richtig erachte. Das ist übrigens in 
unserer ,Vertestudie europaweit ein 
·Wert, den die Leute mit über 85 Pro­
zent zustimmen. Ich möchte mein 
Leben so leben, wie ich es für richtig 
erachte. 

Wir leben in einer Kultur des ge­
wachsenen Anspluchs auf Selbst­
steuelung des Lebens in allen Berei­
chen. Was h'ieß das aber jetzt im 
FOltgang der Geschichte? Dieser An­
spruch auf Selbststeuelung des le­
bens wal" fiüher eine elitäre Kultur 
der Akademiker, der Studenten viel­
leicht noch. Aber erst in der 68-er­
Revolution - über die man denken 
kann, wie man will, aber es ist Fak­
tum - wurde dieser Anspruch auf 
freie Selbststeuerung des Lebens 
Masseokultur. Und sie beachten, 
dass diese 68-er-Revolution ja auch 

AUFTRAG 238 
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zugleich in ökonomisch komfortable 
Zeiten fiel: es wurde Selbststeuerung 
auch finanzierbar. Frauen, die bis­
lang so,ZUsagen nicht aus eigenen 
ökonomischen Ressourcen leben 
konnten, haben über Bildung und ei­
gene EnlJerbsarbeit nun die Freiheit 
gewonnen, zu sagen, ob sie blejben 
oder sich scheiden lassen. Wenn sie 
die Scheidungsstatistiken ansehen, 
dann werden Sie feststellen, 70 Pro­
zent eIerer, die die Scheidung einrei­
chen, sind Z.z. Frauen. Wjr haben 
also den Anspruch auf Selbststeue­
rung des Lebens in den 68-ern zur 
Massenkultur gemacht. Ob wir das 
guthelßen oder nicht. Sie werden 
doch zugeben müssen, wir haben 
eine Kultur in unserem Land 

Kirche zum ersten Mal gesehen." -
Sie verstehen, \\-'as sich für dramati­
sche Verändenmgen in so kurzen 
Jahrzehnten abgespielt haben. Wir 
nennen das die Entir!stitutionalisie­
rung des Lebens. 

AJle Institutionen haben es 
schwer. Die Gewerkschaften, die Ar­
beitgeberorganisaüonen, das Militär. 
Sie brauchen nur hinschauen, wohin 
sje wollen, Institutionen haber! es in 
unserer Kultur schwer. Sie sind aber 
nicht überflüssig geworden, das wäre 
ein großes Missverständnis. Manche 
sagen auch, wir lieben die Institutio­
nen nicht mehr. Aber die Institutio­
nen sind wählbar geworden. Die 
Leute sagen, was sie davon brauchen 

Gewerkschaften. Ich habe kürzlich 
Gewerkschaftsaustritte mit Kirchen-
austritten verglichen. Dabei ist mir 
direkt wann ums Herz geworden. 
Weil ich mir gedacht habe, mein 
GOlt, wie gut geht's uns noch im Ver­
gleich zu den Gewerkschaften, die ja 
viel mehr an Mitgliedern verloren ha­
ben. Wenn Sie sich die stabilen Wäh­
ler der politischen Parteien anschau­
en, werden Sie sehen, dass die Mobi­
lität hoch geworden ist, wenn die Leu­
te sagen, ich will selber bestimmen, 
was ich jetzt mache, in diesem Augen­
blick hjer lind heute. Sie binden sich 
nicht mehr auf Dauer und auf Ewig an 
Vorgaben. 

, , .. ' / ' . 

haben, in der die Menschen ei- :' :~ H~0t'~ " heirpfe:t ",mc#fjii61if; ~~H' Hoch::.Zeft ,.' 
nen ganz entschiedenen und 

Dasselbe gilt auch für N OT­

men. Das normative Gefü­
ge ist in unserer Gesellschaft 
immer stärker in Auflösung be­
griffen. Natürlich ist man als 
Gast in djesem Land nicht so 

unbeugsamen Anspruch enl- '. 'istf sondetllweil:es'höchste' Zeit isf'- otn des ' ~ 
wickeln, ibr eigenes Leben in . ',l(intJ~s ::,wälen; , dan.~' · ,~irci.di,~ : ,Üe~~. : i ~stifu~ ,' 
die Hand zu nehmen. Das gilt . ·tioncllisierf ~ ,;, aber hicht für eirilebeli I:ang., 
aber für die Nebenwirkung, die 'L.......L,l"....:.;' ";::0..,'. ":,,'·_"-,,.'~" · ·":t:;;.:"'_":...:l""i_~ ____________ .-/ leichtfüßig, wenn es z.B. um 

als Parallelentwicklung alle großen können und was sie nicht brauchen einen Nebensatz zur Schwanger-
Institutionen getroffen hat. Wir ha- können. Ich erinnere wieder an das schaftskonfliktberatung geht. Aber 
ben es hier mit einer massiven Krise Beispiel. Bei der Liebe, da kennen ich sehe das ganz anders, als auf der 
aller sozialen Institutionen zu tun, sie sich am besten aus, da können Ebene des Scheines_ Mich ärgert 
die im Verdacht standen, Fremdsteu- wir sehr anschaulich reden. Also, zum Beispiel, dass wir in unserer 
erung zu betreiben, also Gehorsams- wenn junge Leute sich heute verbin- Männerstudie entdeckt haben, dass 
kulturen zu vertreten, Fremdsteue- den, sagen sje, für die Liebe brauche fast 45 Prozenl der Leute sagen, 
rungskulturen. ich keine Ehe, keine Institution. Das Frauen lassen abtreiben, wenn ihnen 

Ich erläutere es ihnen an elnem machen Ihre Kinder auch so, die le- die Männer die Rückendeckung ver-
harmlosen Beispiel: Noch vor hun- ben längst wie Paare, bevor sie dann weigern. Also im Grunde genommen 
dert lahren war es vollkommen un~ heiraten. Und wann heiraten sie? Es sind es die Männer, die abtreiben. 
verständlich, dass wenn jemand hei- ist doch erstaunlich, dass so viele Oder dass so viele Menschen, fast 
ralele, er sich in Liebe mit einem noch heiraten, obwohl die Liebe ab- wieder die Hälile in diesem reichen 
Menschen anderen Geschlechts ver- solut pövatisiert ist. Sie heiraten Land sagen, Abtreibung geschieht, 
bündete, dass er das in der Instituti- dann, wenn das Interesse für ein weil ein weiteres Kind ein Arrnuts-

on Ehe machte. Die Institu60n Ehe IGnd dazu kommt, weil die Gesell- risiko ist. Ich würde Ihnen ganz drin-
war im Grunde genommen das ge- schaft ihnen dann institutionelle Si- gend empfehlen, alsbald wieder von 
seIlschaftliehe Unternehmen. um die cherhelten gewährt und es Vorteile djeser Scheindebatte wegzukommen 
Liebe zu kultivieren. So macht man bringt. Sie heiraten also nicht~ wenn und die eigentliche Frage zustellen. 
das als Mann und Frau, wenn man Hoch-Zeit ist, sondem wenn es Was sind denn die Vorwülfe an 
heiratet , wenn man Kinder haben höchste Zeit ist. Das heißt, sie heira- die Kirche, die man gemachl hat"? Ja 
will. Die Arbeitsteilung war mitgege- ten um des Kindes willen und dann man hat immer gesagt, die Kirche 
ben, so war das klar. Und das war so institutionalisieren sie partiell ihre lasse jetzt die Frauen im Stich. Aber 
klar, das die persönliche Wabl eines Liebe. Dies aber auch nicht so stabil, ich habe kein einziges Mal gehört, 
liebenden Partners keine Rolle ge- wie man das früher gemacht hätte, dass man möglichen-.reise dabei auch 
spielt haL also für ein Leben lang, nein, die die Kinder im Stich lassen könnte. 

Ich traf unlängst bei einem 100- Leute lösen sich auch aus diesen in- Und warum sind die Kinder kein 
jährigen Geburlstag im Burgenland stitutionalisierten Verbünden wieder Thema? Ich glaube wir sollten über-
eine verheiratete Frau, deren Mann viel leichter heraus, 
auch noch lebte. Und ich sa.gte also, weil die Gesellschaft 
"Das "würde mich als Pastoraltheolo- ihnen das gestattet. 
ge brennend interessieren, wie ha- Das könnte man 
ben sie ihren Mann kennen gelernt? jetzt auch bei anderen 
Wie haben sie die Zeit vor der Ehe Institutionen durch-
verbracht?" - Die Frau hat mich völ- spielen, dann verste-
lig verständnislos angeschaut und hen wir auch ein biss-
sagte: ,,Ich habe meinen Mann in der chen das Schicksal der 
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r'~ ' W~s~si~~t{dehrrJbzgL der , Schv:.ar1g;~r$c~oft~~ , : 
,r ~~nftJkt~rQtungYdie v()rvyQif.e: ~~\ii~;/i<irche~ .'.:: 
i· 'Mpn .hw irrimer: 'gesagh\: di~ ki~~~~ Jb~~~ i~t: " 
~: di~ ,Frauen .im'·Stkh:· A6e~ ich habe .kein ejii-· , 
; .. ::'~i~~ Mof Q~6~rl.: '.~~.~~ :~c4j .. .' ~gfic~~.tweiS~~{ 
';:"dObei"Guch'die Kinder-im Stichfassen'Kon'ft:: ".'.' 

···. ,te .;.Watu~ 'sind' : ~~~: ~~~~er~~t.h :T~~riid?::": ," '~·' 
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7. GKS-AKADEMIE OBERST HELMUT KORN 1999 

haupt uns mehr um die Kinder von 
morgen kümmern, und nicht nur um 
die Erwachsenen. Sie sind das 
Schwächste, was es in unserer Ge­
sellschaft gibt. Deutschland ist so 
wie Italien, Östeneich und die 
Schweiz ein kinderabweisendes 
Land geworden. ](jnder stören. Ich 
glaube: ein Land, das keine Kindef 
mehr hat, ist ein armes Land. Hart­
mut von Hendik hat einmal geschrie­
ben "Ohne Kinder werden wir Bar­
baren"'. Und wir sind auf dem besten 
Weg dahin ohne Kinder zu leben, 
ohne eigene nämlich. 

Also, die Nonnen sind in die Kri­
se geraten und vielleicht die Autori­
täten auch. Die Tatsache, dass je­
mand ein Amt hat, das war früher et­
was. Heule bedeutet das nichts 
mehr. Wenn sie heute Bischof oder 
Pfarrer sind, werden sie schon ge­
fragt, ob sie auch dahinter stehen. 
Und wahrscheinlich ist es in ihrem 
Beruf als Soldat genauso. Ich denke 
sje werden sehr gut beobachten, ob 
sie Autorität sind oder nicht, oder ob 
sie nur ein Amt haben. Daliiber kann 
man trauern. Das hat natürlich auch 
etwas Bosbaftes für die Amtsregeln 
an sich, weil das eine unglaubliche 
Herausforderung ist, persönlich da­
hinter stehen zu lernen. 

Ich glaube, dass die Zeit der 
F unkLionäre sowohl in der PoliLik als 
auch in den Kirchen zu Ende ist. In 
allen Institutionen zählt eigentlich 
das Gewicht de_(" persönlichen Auto­
rität und nicht mehr der amtlichen 
Autorität. Also wir haben nicht das 
Ende der Autorität zu beklagen, 
nicht das Ende der Institutionen, 
nichl das Ende der Nonnen, aber wir 
haben das Ende festzustellen, inso­
fern diese drei sozialen Realitäten 
für repressive Fremdsteuerung ste­
hen. 

Sie können sagen, das war jetzt 
die Sprachregelung der 68-er. Aber 
unsere Leute fühlen und denken 
auch ohne ehe Sprachregelung der 
68-er genau in diese Richtung. Sie 
möchten Anspluch haben auf Selbst­
steuerung des Lebens, sagen, wer sie 
SÜld, was sie glauben, wie sie leben, 
wie sie ihre Sexualität kultivieren -
und ich sage kultivieren und nicht 
nur leben, wej] ich glaube die Leute 
haben einen Anspruch darauC dass 
es kulturvoll geschieht und nicht nur 
im Stil von Me Donaids. 

Nun haben sie eine zweite Aus-
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sage dazu. Wir haben uns Frei­
heitsansprüche enungen. Anspriiche 
sage ich, nicht die Fähigkeit. Wir 
möchten frei sein - sind wir auch 
Freibei tsküns tler geword en? Schaf­
fen wir das, was ",rir uns zugemutet 
haben? Und so erleben wir zurzeit 
eine ganz überraschende Entwick­
Jung. Wir stellen auf Grund von Be­
obachtung fest, dass inmitten der 
Freiheitskulturen heute die Zahl je­
ner Menschen zunimmt, welche die 
lästig werdende Last der Freih.eit 
wieder loswerden will. Das ist para­
dox. Jahrhunderte lang haben wir um 
Freiheit gekämpft, und jetzt plötzlich 
tauchen immer mehr Menschen von 
der Freiheit weg, weil ihnen Frejheit 
zu riskant geworden ist. 

Mit Jürgen ~rilli, einern ganz 
grossen Forscher aus Zürich, sage 
ich dazu: "Es ist die einsame Frei­
heit, die unentlaslete Freiheit~'. Die 
Freiheit, wo ich dem Einzelnen sage, 
du hast eine Chance, also nütze sie. 
Und Jugendliche dann fühlen, sie 
haben doch keine Chance, also wie 
sollen sie sie nützen. Ich glaube, 
dass die Zahl der Menschen wächst, 
die die Freiheitszumutung an das 
einzelne Individuum allmählich als 
zynisch empfinden, weil man ihnen 
Freiheit dort gibt, wo sie faktisch 
keine haben. Sagen sie heute einem 
jungen Menschen, wenn er nicht ka­
lholischer Pfarrer werden will, "Du 
kannst werden, was du willst", -
kann er nämlich nicht mehr. "Du 
kannst Arbeit kriegen als Jugendli­
cher, wie du willst", - kann er näm­
lich nicht mehr. Auch der Akademi­
ker hat keine Garantie mehr auf ei­
nen sicheren Arbeitsplatz. D.h. wir 
sagen zwar, dass wir Freiheiten hät­
ten, aber faktisch haben w.ir sie nicht 
mehr. Und die Zahl der Menschen 
nimmt zu, die die lästig werdende 
Last der Freiheit wieder loswerden 
will. Nach dem Wort von Karl Marx, 
der Kapitalismus wird eines Tages 
sein ejgener Totengräber sein, könn­
te die FTeiheitskultur dabei sein, 
ihre eigene Totengräberin zu sein. 
Warum? 

Diesem Augenmerk sollten wir 
noch mehr Zeit gönnen, weil dies das 
innovative, das originelle am Frei­
heitsthema ist. Also nicht die Aus­
weitung von Freiheitsmäglichkeiten, 
wie etwa die deutsche Kirchenvolks­
bewegung im Anschluss an die sehr 
liberal inszenierte österreichische 

Kirchenvolksbewegung sagt: Gebt 
doch auch in der Kirche endlich mehr 
einsame Freiheitsgrade. Ich finde die 
Zeit ist vorhej. Das waren die 68-er. 

~rir müssten uns eigentlich der 
Frage stellen) \o\rle kommt es) dass 
Menschen Freiheit zugemutet wird, 
und dass Freiheit zu besitzen riskant 
ist. Dass offenbar die Freiheitskultur 
selber allmählich eine schlechte Pro­
gnose hat und es sein könnte, dass 
wir uns zurzeit im Namen der Frei­
heit von der Freiheit verabschieden. 
Wollen Sie das? Wollen wir das für 
Europa? Das wir gewissermaßen 'wie­
der auf unfreie Verhältnisse zugehen 
und zwar nicht deswegen, weil die 
Verfassung nicht freiheitlich ist, son­
dern weil wir keine Menschen haben, 
die die Freiheit leben körmen. Keine 
Demokratie überlebt, wenn sie nicht 
genug Freiheitskünstler hat. W mum 
diese Flucht vor der Freiheit? 

Wenn man zumindest eine Spur 
velfolgL, stellt man fest, das Leben 
wird in der Tat unübersichtlicher. An 
dieser Feststellung ist viel Wahres 
dran. Wissen wir wirklich, ob wir die 
ökologische Krise meistern? Sind wir 
wirklich sicher, dass die Atomkraft­
werke nmd um Österreich sicher 
sind? Ich verstehe die \V'iener. WiJ· 
liegen viel näher an. Atomkraftwer­
ken, als viele Menschen in der Ukra­
ine an Tschernobyl gelegen Sind. 
W'as geschieht mit Wien, wenn es in 
seiner Nachbarschaft einen Super­
gau gibt? Ich will damit nur sagen, 
was das Volk bei uns bewegt. Wie 
wird es weitergehen mit der Arbelt? 
Werden die Menschen morgen Ar­
beit haben? In welchen Institutionen 
wird sie gesichert sein, so lang wir 
uns diese finanziell noch leisten kön­
nen? Aber was ist übermorgen? Wer­
den unsere Kinder Arbeit haben? 
U oel vor allem - das halte ich für 
eine ganz wichtige Frage, die auch 
sehr viele bedrängt - werde ich mor­
gen der psychischen Obdachlosig­
keit entrinnen? Ich halte diese Fra­
gen für ganz fundamental. Ich glau­
be, dass heute nichts so sehr die 
Menschen bedroht, als dass sle kein 
Dach über der Seele haben. Du 
kannst schnell ein Dach über den 
Kopf finden, aber was ist mit dir, 
wenn du das Dach über der Seele 
verlierst, also psychisch obdachlos 
wirst? Und so gibt es heute sehr viele 
Risiken, U nübersichtlichke i teo. 

Vermutlich gehören Sie zu der 
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privilegierten Gruppe von LeuLen, 
die sagen, es macht mir nichts) wenn 
es komplizierter wird. Das ist span­
nend, das ist herausfordcmd. Aber 
was ist die Voraussetzung dafür, dass 
es einem nichts macht, wenn das Le­
ben komplizierter wird? Die Ant\fort 
ist sehr einfach: Der Mensch kaml 
mit der Kompliziertheit leicht leben, 
wenn er entsprechend seine Kompe­
tenz nUlentwickeh, wenn er für kom­
plizielte Verhältnisse kompetenter 
wird. Wenn er aber nichl kompeLen­
lel' wird, kommt er in des Teufels Kü­
che, weil dann die Anforderungen 
sLeigen , gleichzeüjg aber die Kompe­
tenz sinkL, damit feltig zu werden. In 
der deutschen Männerstudie bei­
spielsweise gibt es dafür viele An­
haltspunkte, wenn wir danach fra­
gen, wie wird in Jiesem Land die 
nächsLe Generation groß? Auf die 
Frage , " bei wem wurdest du erzo­
gen?" , geben von den deutschen 
Männcrn 70 Prozent an bei der Mut­
ter, 15 Prozent beim Vater und 15 
Prozent geben an bei Bejden . 

Theoretisch wachsen viele Män­
nel' ohne Väter auf. Es gibt eine 
Untervätenmg in unserer Kultur. Es 
gibt eine Übermülielung, und das ist 
folgenschwer. Nicht, weil die .Mütter 
schlecht arbeiten, sondeln weil sie 
alleine nicht zu Rande kommen . 
Tony Blair sagt z.B. familienpoliLisch 
vollkommen zu Recht, Kinder, die 
beide Eltern haben, sind ein Leben 
lang sozia) privilegiert. Dies ist ein 
unglaublicher Satz. Er melnt damit 
Kinder, die beide Eltern in Ruf- und 
Reichweite haben, also mit Qualjtät 
Väter haben , n.icht nur Sonntagsväter, 
die nur ciie schönen sauberen Dinge 
mit den Kindern tun, aber nicht die 
schmutzigen - schon gar nicht mit 
den Kindem beten. Man braucht ei­
nen Vater zum Anfassen, zum Ausein­
andersetzen. "Väter müssen sein wie 
ein Baum, an dem das Wild sjch rei­
ben kann" (Bnmo Kreisky). Schauen 
Sie sich um, wo sind dje VäLer geblie­
ben. D.h., wir erleben eine Generati­
on , die sozusagen im Verwöhnungs­
arrangements der Mütter groß wird. 
Noch einmal, ich weigere mich die 
Mütter zu belasten. Die können nichts 
dafür. Natürlich belaste ich auch 
nicht die Väter, weil sie eigentJich 
auch nichts dafür können. 

~Tir haben ein generell wilt­
schaftliches und gesellschaftliches 
Arrangement, das Iamilienpolilisch 
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stntkturell rücksichtslos ist (Franz 
Xaver Kaufmann). Das heißt, unser 
ganzes gesellschaftli ches Arrange­
ment kreist um das Lebensfeld Ar­
bejt: Die Familie ist a.rbeitsdienlich, 
aber die Arbeit nicht fami)ieudien­
lieh. I-laben sie schon einmal gehörL, 
dass die Slraßen von Wien kinder­
freundJich sind? Nein, sie sind i:lUto­
freundlich , aber nicht klndelfreund­
lieh . Nur um dieses Beispiele ganz 
einfacher Ali Ihnen in Erinnerung zu 
rufen , wie die Werle verschoben 
sind. 

Könnte es irgendwie in Präventi­
on gelingen, gesellschaftspolitische 
Vereinbarungen zu Lreffen, dass mor­
gen in diesem Land Kinder die 
Chance haben , VaLer und Mutter jn 
Ruf- und Reichweite zu haben -
auch die Väter? Ich glaube das Pro­
blem sind wirklich die Väter. Wenn 
die Gesellschaft sich njcht heute 
prävenLiv um das Väterproblem 
kümmerl, dann hat sie morgen das 
Problem einer wachsenden Zahl von 
Kindern, die entweder so antriebslos 
sind, dass sie einen Therapeuten 
brauchen oder so aggressi v sind, 
dass sie den Polizisten brauchen. 
D.h., wenn wir mit dem Familien­
system welterhin so fahdässig umge­
hen, laufen wir auf eine Gesellschaft 
zu, die nicht eine Gesellschaft von 
freien daseinskompetenten Bürgern 
sein "Ilird, sondern ejne Gesellschaft 
die Therapie- und Polizeistaat hejl3t. 
Dieser ist aber nicht finunzierbaT, 
hat aber als mögliches worst-case­
Szenario politisch massivste Konse­
quenzen. 

Was sollten wir Christen in dieser 
Lage tun, noch dazu als katho­

lische Christen? Die Evangelischen 
haben zu mindest den Ruf, dass sie 
von allem Anfang an freiheilsverliebt 
wa.ren. Wir in der katholischen Kir­
che tragen ei.ne Hypothek miL uns, 
dass WÜ' mit der Freiheit ohne dies 
immer nur sehr skeptisch umgegan­
gen sind. Am liebsten hätten wir sie 
nicht. Die katholische Kirc he hatte 
noch im Jahre 1864 gesagt, nie und 
nimmer würde sich der Roman us 
Pontifex mit Demokratie, Pressefrei­
heil, Meinungsfreiheit , also mit allen 
großen Freiheitsrechten anfreunden. 

Es ist für den Historiker schon 
sehr tröstlich, was 1965 das Zweite 
Vatikanische Konzil - allerdings in 
der meiner Kirche so löblichen Klug­
heit, also nichl aus liberalen Grün­
den, sondenl auf Gmnd des Evange­
liums - gesagt hat, dass es ohne Frei­
heit keinen Glauben gibt. Gemeint 
ist die Reügionsfreiheit. Und meine 
Damen und Herren, das ist zu wenig, 
nur Freiheitsrethorik zu machen, /.-u 
sagen, heute stehen alle Christen für 
die Freiheit. Übrigens das war die 
Stärke der Christen und der Kirchen 
in OSLeuropa. Ich weiß nicht, ob Ih­
nen klar jst, dass jeder TotaLtaris­
mus deswegen dje Religion zum 
Feind hat, weil elle religio den Men­
schen zurück-bindet an Gott und da­
her enl-bindet jeglichem Zugriff von 
Machthabem. Es gibt nichts poli­
tisch Rjskanleres für Totali tarismen, 
als religiöse Menschen. Diese brau­
chen überhaupt noch gar keine Akti­
vität setzen, sje brauchen nur fromm 
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zu sein. Nichts ist für manche Macht­
haber gefährlicher, als an Gott riick­
gebundene Menschen , weil die nicht 
einfach zu vereiIU1ahmen sind, nicht 
venvertbar sind: weder für das Kapi­
tal, noch für die Wilischaft, nichL für 
die Machthaber und auch nicht für 
die totalitären Systeme. AJle Totalila­
rismen mussten zunächst den Reli­
gionen den Kampf ansagen und ha­
ben das auch getan , weil die totalitä­
ren Systeme genau gewusst haben, 
wo jhr Kontrahent sitzt. Wahrschein­
lich ist es schon so, dass die LeuLe in 
Osteuropa in den totalitär-kommuni­
stischen Zeiten einen Instinkt dafür 
hatten, wo die Oasen der wirklichen 
Freiheit sind, nämlich auf dem Bo­
den der Kirchen. Die Küchen in Ost­
europa stehen .in einem faszinieren­
den Ruf, Orte der Freiheit gewesen 
zu sein. Ich wünsche auch der Kir­
che in Westeuropa, dass sie wieder 
in diesen Ruf gerät. Wie könnte das 
geschehen? 

Ich habe da ein paar Ideen, die 
nicht auf die Rhetorik abzielen. 
Könnle es nicht sein, dass die Kir­
chen gut beraten wären zu fragen, 
was machen wir mit der Freiheits­
flucht der Menschen? Wie können 
wir den Menschen das Risiko er­
leichtern, wirklich in radikaler Frei­
heit das Leben zu riskieren? Wollen 
Sie einen theologischen Klammer­
satz, warum für mich Freiheit so 
theologisch unverzichtbar ist? Fü r 
mich ist das der Ausdruck dafür, 
dass Gott kein größeres Risiko mit 
den Menschen eingehen konnte, als 
dass er uns ein Leben lang zu verant­
wortlicher Selbsterschaffung gerade­
zu venn1eilt hat. Dass er uns in Frei­
heit die eigene Entwicklung, Selbst­
entwicklung odel' Selbstvenvirkli­
chung anvertraut hat. 

Selbstven",irkl1chung ist ein 
WorL, das in der katholischen Tradi­
tion nicht so gern gehärt wjrd. Man 
denkt sehr schnell an wild ge\>vorde­
ne emanzipierte Frauen oder weiß 
Gott an was. Selbstve.nvirklichung ist 
aber als zerHraler Schlüsselbegriff ei­
ner chris IEche n Schöpfungs theologi e 
zu sehen : Gott t.raut mir zu, schöpfe­
rjsch zu sein, wie er schöpferisch ist. 
Vielleicht sind wir deswegen Eben­
bild Gottes, weil er uns zu frei ver­
antwOlteter SeJbsterschaffung ge­
schaffen hat. Das ist das Spannend­
ste, was es eigenLlieh jm Leben gibt, 
und vielleicht ist die größte Sünde 
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eines Menschen, wenn er diese Frei­
heit durch Angst nicht realisiert. Die 
Talenterede ]esus sagt, jeder Mensch 
hat viele Talente. Aber schlecht 
kommt der weg, der gesagt hat, ich 
wusste , dass Gott ein gestrenger 
Richter ist und aus Angst lebe ich 
nicht. Es gibt wahrscheinlich nichts, 
was Gott weniger gefällt, als wenn 
der Mensch aus Angst sein Leben 
versäumt. 

Ich glaube der lVIensch hat. gar 
keine andere Wahl, als die Freiheit 
zu riskieren. Aber ,vie könnle man 
dem Menschen das Wagnis ein biss­
chen erleichtern? Dazu sollten wir 
nachdenken über Freiheitsentlas­
tung. Also darüber, jetzt neue Insti­
tutionen zu fördern, die den Men­
schen jene Weisheiten zuspielen, 
welche die Freiheit risikoärmer 
macht. Oder den Menschen in Frei­
heit zumindest jene Nonnen zuzu­
spielen, die dazu beitragen könnten, 
dass sich Menschen unnötiges Leid 
einander ersparen. Das ist eine sehr 
kluge Rede zu sagen, im alten Testa­
ment war der Sinn des Dekalogs (der 
zehn Gebote) das frei gewordene, in 
die Freiheit geführte Volk sollte in 
Freiheit leben, einander nicht die 
Freiheit zerstören und also die Le­
benschancen des anderen nicht zer­
stören (die Frau, das Gut und das, 
was damals alles zum An-angements 
eines Mannes in Israel gehött hatte). 
Der Dekalog gilt nur für die Männer, 
denn die Frauen waren ja damals nur 
Eigentum der Männer. Aber der Sinn 
war Leitpräventjon (und ist nicht aus 
einer leitpräventiven Moral , eine 
Beleidigl1ngsmoral. geworden?). leh 
wünsche mir) dass wir den freien 
Menschen sagen , bedenkt doch, dass 
es da Spielregeln gjbt, miL denen ihr 
einander Leid ersparen könntel. In 
der Liebe, im Umgang, im internatio­
nalen Umgang miteinander, in der 
Friedensetl1ik, jn allen Bereichen 
der wiItschaftlichen Ethik. Und be­
denken Sie, dass das normative Ge­
füge nicht nur für das Schlafzjmmer 
gilt. Das ist das kleinere Problem. 
Das große Problem sind die großen 
Fragen der Gerechtigkeit , also etwas 
wie Freiheitsentlastung. Aber ich 
möchte diesen Satz der Freiheit noch 
hinzufügen. Ich glaube natürlich , 
dass es die eigentliche Stärke des 
Evangeliums ist, den Menschen von 
jenen lnneren Ängsten zu befreien, 
die uns von innen her unfrei machen . 

"Zur Freiheit seid ihr berufen
l

' , 

heißt es im Galateerbrief und ich 
halte das für einen der stärksten Sät­
ze, die das Evangelium uns zur Ver­
fügung hält. 

Gefährdete Solidarität 

Solidarität ist die ganz große 
Parallelströmung in dem ejns 
werdenden Europa. Frejheit ga­

rantiert noch keine Gerechtigkeit. 
Daher prägt der Kampf um mehr Ge­
rechtigkeit Europas Geschichte: die 
christlich soziale Bewegung, die so­
zialdemokra tischen, sozialis tischen 
und marxistischen Bewegungen. Es 
gab sehr viele Strömungen, deren 
zentrales Anliegen mehr Gerechtig­
keit war. Noch einmal, es ist immer 
eine Spannung zwischen mein Frei­
helt und mehr Gerechtigkeit. Und 
wer nur auf ein Pferd setzt, ist schon 
verloren . Es gibt Systeme wie das 
marxistische, die nur auf Gerechtig­
keit gesetzt haben, und freiheits­
verachlend waren. Es gibl aber auch 
Freiheitssysteme, die ebenso nur auf 
eine Seite gesetzt haben und dabei 
zynisch geworden sjnd, was die Ge­
rechtigkei t gegenüber den Schwä­
cheren betrifft. 

Papst lohannes Paul H. sagt be­
züglich der Gerechtigkei l sei en wir 
z.z. eher 1n Gefahr, dass im Zuge ei­
ner nur auf Finanz- und Geldwirt­
schaft konzentrietten neoliberalen 
Wirtschaftsenlwjcklung immer mehr 
Menschen unter die Räder kämen. 
Der Papst ist m.E. der letzle Sozialist 
in der Welt. Er ist der Letzte, der 
sjch schützend vor die Schwächeren 
stellt und zwar njcht nur in der 
Sc hwangerschaftskonOiktberatung, 
sondern genau so in den Fragen der 
sozialen Gerechtigkeit. Er ist einer 
der ganz großen Anwälte derer, dje 
sich im Prozess dieser riesig schnel­
len Modenüsierung vor die Moderni­
sierungsverlierer stellt. 

Ich mächte Ihnen das Thema der 
Solidarität mit einem Zitat von Hans 
Magnus Enzensberger zugänglich 
machen, der .in seinem Essay "Die 
große "\\i anderung" schreibt, "selbst 
in reichen Gesellschaften kann mor­
gen jeder von uns überflüssig wer­
den . Wol1in mit ihm?" Ein wichtiger 
Satz, eine sehr gu te Brille, um unter­
gründige Entwicklungen gegen die 
Solidarität in unserer KuLtur wahrzu­
nehmen. Es ist schnell gesagt, wer 
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. . Disput zwischen Kirchenführer 'u;ld. 
" W!s$~n sc;hoft{e.,..; a,~ ' R~~1de ' des 

Empfangs gab es viele GeJegeriheiten 
, iUm infen'siven Gesprö'chwte ' hier' 

zwisc'hen Er:zbisc'hof Dyba: u~d .,·Pro'f. ' 
. Zulehner -

überflüssig wi rd: Wer nich I arbeitet, 
wer nicht kauft, wer nicht erlebt, wer 
zu wenig wejß. Sie können zu jedem 
der vier Stichworte jeLzt große sozial­
wissenschaftliche Entwüne unserer 
modemen Gesellschaft hinzufügen: 
Arbei tsgese 11s c haft, K 0 ns umgesell­
schaIL, Erlebnjsgesellschaft, Infor­
mations- und Wissensgesellscbaft 
sind die prägenden Dimensionen. 
Wer da nicht hinein passt, fällt raus. 

Es werden doch cl i e Fragen ge­
steHt, wie das mit den Menschen ist, 
die alt werden in unserem sündhaft 
leuren, kapitalintensiven Gesund­
heitssystem, das wir uns alsbald 
nicht mehr leisten können. Dann 
antworten die Ärzle, es gebe heule 
schon Druck zu fragen, "wer kehlt 
noch in den Produktionsprozess zu­
rück?". Man kann sich morgen diese 
hochteuren Systeme nicht mehr bis 
ans Ende des Lebens für alle leisten. 
Ich habe diese Tage mit Gerontolo­
gen zu tun gehabt, die sagen, dje gro­
ße gerontologische Diskusslol1 - also 
über die alten Menschen - bestehe 
darin, was wir mit dem ganz teuren 
letzten Lebensjahr machen. Oder ein 
Mann der östeneichlschen Sozjalver­
sicherung meint, 43 Prozent dessen, 
was einer während eines langen Er­
werbslebens in die Krankenkasse 
einzahle, werde im Durchschnitt in 
den letzten sechs Lebenswochen 
konsumiert. So wird diese System 
überlastet. 'W' as ist da einfacher als 
zu denken, die Entlastung wäre doch 
gemacht, wenn wir die Lebens­
wochen am Schluss etwas kürzer hät­
ten. Das klingt jetzL zwar zynisch, 
aber ich glaube das, über1egen wir 
zurzeit. Nicht so direkt wie vor 60 
Jahren miL dem Programm der Eu­
thanasie mit bestimmte Personen­
gruppen. Aber wir sagen, könnten 
wir nicht zur Liberalisierung der Eu­
thanasie ein Grundklima schaffen, 
damit die betroffenen SLerbenden 
vielleicht selbst darum ersuchen. 
Dazu gibt es natürlich unglaublich 
viel Beiträge. 
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Dann fragL unsere Heide Schmitt 
- die jetzt nicht mehr im österreichi­
schen Parlament ist, und mit der Po­
litik verstehe ich das auch - zum 
Beispiel: "Müsste es nicht der Inbe­
griff der menschlicllen Freiheit sein, 
sich selbst den Tod dann zu geben, 
wann ich es für richtig erachte?" Ihr 
sekundiert gleich - und das ist na­
Lürlich charakteristisch - der von 
vielen so hoch gerühmte liberale 
Theologe Hans Kling (der den FDP­
Friedenspreis bekommen hat, damit 
man weiß, wo er hingehölt; der ge­
hört nicht auf die Seiten der Schwa­
chen, sondern auf die Seite der Ge­
fährdeten). Dann sagt Küng, ob es 
nicht theologisch gesprochen der In­
begriff menschlicher Freiheit sei, 
dann cla.5 Leben Gott zurückzugeben, 
wenn ich das wünsche. Da stelle ich 
mir vor, dass jemand laut Kübler­
Ross im Prozess des Sterbens auf 
dem Sterbelager liegt und dann steht 
der von der Krankenversicherung 
dabei und sagt, "Du kommst uns zu 
teuer, du 43 Prozent-Fall". Und auch 
Hans Küng sLeht dort lind sagt in ei­
nem frommen Gespräch, "Der liebe 
Gott hat dir die Möglichkeit gegeben, 
rechtzeitig das Leben, jeLzt nämlich 
ahzugeben". Hinten stehen die Poli­
tiker dabei und sagen, "Wie können 
wir sanieren?" Und dann stehen die 
Erht'n ~~Jhstverständlich auch noch 
dort und sind auch glücklich. Die Sa­
che ist natürlich höchst bedrohlich 
für die Betroffenen, die nun im Tal 
eier Depression sind. Alle muten ih­
nen zu, in der Depression frei über 
das Ende ihrer Lebens zu entschei-

den. Das ist die Euthanasiedebatte 
heute. 

Der \Viener Sigmund Freud hat 
es eirul1al so ausgedrückt: "TÖlen aus 
Mitleid nützt allein den Angehöri­
gen". Euthanasie iSl ein gesellschaft­
liches Projekt, aber es isL kein men­
schenfreundliches Projekt, sondern 
ein Enlsorgungsprojekt. 'Wir enlsor­
gen überflüssige Sterbende. Enl-Sor­
gen, schreiben sie es auseinander, 
dann ist der Ausdtllck noch ein we­
nig freundlicher. Ent-Sorgen, cl.h., 
wir entziehen ihnen die Sorge. Na­
türlich gibt es parallel dazu eine her­
ausragende Hospizbewegung, das ist 
schon klar. Ich bin kein Kultur­
pessimist, ich möchte dazu nur sa­
gen: Die negativen Strömungen so 
beschwören, dass wir sie wahrneh­
men und ihnen auch als Christen ge­
gensteuern. leh glaube das Raffinier­
teste an der inhumanen Entwick­
Jung, die z.z. un lergründig läuft, ist, 
dass sie nichl bemerkt wird. Dalum 
ist das Benennen dieser Entwicklun­
gen einer Entsorgung von Sterben­
den, Alten und pnegebedürfÜgen so 
'wichtig. 

Sie erinnern sich l10ch an den 
Zynismus der ve:rflossenen DDR. 
Mich hat es immer geärgert, dass 
man mit 65 reisemündig geworden 
war. Das genau 'war die Entsorgung 
dex Überflüssigen. \\ier unproduktiv 
geworden war, konnte gehen. Nichts 
anderes sagen wir heute den Ster­
benden: Ihr seid unproduktiv gewor­
den, ihr kommt uns zu teuer, ihr 
könnt gehen. Das sagen wir Men­
schen, die vielleicht ein ganzes Le-

51 
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ben lang autonom gelebt haben und 
nun in jeder Lebens- und Sterbens­
äußerung von der Pflege überlasteter 
Angehöriger abhängig sind. Verste­
hen Sie, was wir hier mit einem un­
glaublichen Zynismus eigentlich ma­
chen? 

Ich findet es hervorragend, wenn 
Kardinal Martini oder auch die öster­
reichischen Bischöfe in einem So­
zialschreiben sagen, wir brauchen 
einen neLien Generationenvertrag. So 
wie die Eltern die Kinder zur Welt 
bringen, müssen künftig die Kinder 
die Eltern aus der Welt begleiten 
können. Das heißt z.B. Pflegekarenz. 
Ich meine nicht nur Pflegegeld, son­
dern ich meine Pflegekarenz, d.h. 
nämlich denen, die dann daheim 
Sterbende pflegen, den Arbeitsplatz 
zu sichei'T1. So wie man Müttern und 
Vätern den Arbeitsplatz am Beginn 
des Lebens sichert, ist es ein Höchst­
maß an Humanisieruog des Ster­
bens, wenn wir den Menschen das 
ermöglichen, was wir in allen Umfra­
gen wünschen, nämhch daheim zu 
sterben. BeachLen sie den Begriff als 
nicht zu Hause. Nicht unbedingt in 
den vier Wänden. Aber im Kreis de­
rer, mit denen man das Leben voll­
bracht hat. In Liebe vielleicht sogar. 
Das ist die humanste Form des 
Sterbens, wenn man statt Arzneien -
ich sehe jet.zt von der schmerzlin­
dernden Praxis ab, die unbedingt da­
zugehört - das Einzige was man als 
Sterbender noch brauchen kann, 
nämlich Liebe und Zuwendung be­
kommt. Das ist im Grunde genom­
men die Solidarität, das ist der soli­
darische Weg der Hospizarbeit der 
Sissi Lesaunders. 

52 

Das andere wäre, der Weg in 
eine Entsorgungsunkultur. Ich habe 
das Beispiel der Sterbenden ausge­
führt, füge aber noch weitere hinzu, 
um Sie nachdenklich zu machen. 
Zum Beispiel planen wir z.z. wieder 
die Entsorgung der Behindelten. So 
schreibt Peter Singer, Wissenschaft­
ler, hochkarätiger Bjoethiker aus Au­
stralien, wenn jemand mit einer ge­
wissen Wahrscheinlichkeit in einer 
pränatalen Diagnostik erfahre, es 

könne ein Kind behindert sein, dann 
solle man ihn kriminalisieren, wenn 
er es wage, der Gesellschaft dieses 
lebensunwerte Kind aufzulasten. Es 
müsse nach Singers Ansicht daher 
strafrechtlich frel seln, dieses Kind 
auch noch bis ans Ende des ersten 
Lebensjahres zu töten, In der zweiten 
Auflage ist. er humaner geworden. Da 
hat er geschrieben, nur bis zum Ende 
des ersten Lebensmonates. 

Es gibt übrigens auch im deut­
schen Strafrecht keine Begrenzung 
der Tötung Behinderter während der 
Sch wangerschaft. Ist Ihnen klaJ' ist, 
das::> Deutschland hier schon längst 
Ausnahmen in die völlig falsche 
Richtung macht? Ich verstehe nicht, 
warum mein fünf lahre älterer behin­
derter Bruder, der mit Mühe und Not 
der nationalsozialistischen Entsor­
gung enLgangen ist, kein menschen­
weites Leben geführt haben solL Der 
hat seinen Charme, anders als ich, 
anders öls wir hier, die wir meinen, 
wir würden so besonders unbehin­
dert sein. Der hat uns Solidarität bei­
geb-racht. Verstehen Sie was der ge­
leistet hat? Weil wir uns immer ge­
weigert haben, ihn zu hospitalisie­
ren. Wir haben gesagt, wenn's sein 

muss ziehen w.ir von Wien weg und 
leben dort, wo er mit uns leben kann. 
Verstehen Sie was Umgang mit Be­
hinderten ist? In den Schulen, an 
den Arbeitsplätzen, im öffentlichen 
Leben. Wje behindertengerecht sind 
die Städte, in denen wir leben'? Ver­
stehen Sie, das sind Fragen. 

Entweder sind wir mit Behinder­
ten solidarisch oder Wlr werden eine 
oeodarwioistische Kultur, in der 
Schwache entweder präventiv euge­
nisch schon beseitigt werden oder 
am Schluss nur noch Nobelpreisträ­
ger besamt ·werden. Ziemlich zynisch 
finde ich. Die Rache der Natur ist, 
dass es eben nicht hinhaut, weil ja 
immer noch eine zweite Hälfte dazu 
kommt, die dann meistens versagt. 

Nehmen Sie als drittes Beispiel, 
die Entsorgung von 20 Millionen ar­
beitsfähigen, arbeitswilligen Men­
schen. ~iir planen liberal, wie wir 
sind, wenn wir sagen, irgendwie 
müssen wir sie ruhig stellen, damit 
sie nicht sozial und poli tisch auffä]] ig 
werden. Also geben wir amen ein 
Grundeinkommen ohne Arbeit, cl.h. 
ohne Erwerbsarbeit. Unsere Beam­
ten in Wien nannten das eine Ruhig­
stellung durch Ammlslohn. Auch 
eine Art Entsorgung. 

Oder noch ein viertes Beispiel. 
Ich glaube~ dass wir dnbei sind, stö~ 
rende Kinder zu entsorgen. Es spielt 
alsbald keine Rolle mehr, ob sie ge­
boren sind oder ungeboren, Ich 
möchte Ihren Blickwinkel weiten 
und sagen, schaut nicht nur auf die 
ungeborenen, die verdienen auch 
unsere Aufmerksamkeit. Mich stört 
genauso die Entsorgung der Kinder, 
die zur Welt gebracht worden sind. 
Diese werden entsorgt von Tama­
gochis, von Game Boys, dem Inter­
net, den außerfamiliären Einrichtun­
gen. Dieser Tage erzählte mir eine 
Kindergärtnerin, die Eltern brächten 
ihre Kinder möglichst früh und hol-

·Der (neue) Oberbürgermeister von 
·Fulda, Dr.' Alois Rhief ' (B j!d~.itte) V 8':--. 
'sprach; die' von seinem Vorg6nger' 
begonnene Tradjtion: des B'eg~ußüngs­
empfangs für die'Akademie:am ersten 
Sern inortog for tzuführen'. In di€ s ~.!n: 
Jch r war dei Ed/pfong· w~'g~n ·de',. , 
Te ifrl0hme' om 'Hochamt )17) Dom'zum': 
Afle rh€;lig'en fe~ t: a usg efollen. D e r· 
Dibzesci n ~a t Fuldo wer durch' s-einen 
Vorsitzen den Dr. Tobias Angert, (r.) 

-vffr-trei-en 
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ten sie möglichst spät ab. Nun, ich 
muss sie aUe wieder in Schutz neh­
men, weil die Dinge, über die jetzt so 
einfach spreche, viel komplizierter 
sind. Oft müssen Beide arbeiten ge­
hen, weil wir natürlich eine Gesell­
schafL sind, die dem lebensdienli­
chen keinen Welt gibt. Wenn Sie Mi­
krochips produzieren, bekommen Sie 
mit Sicherheit mehr bezahlt, als 
wenn Sie ein Kind zur 'Welt bringen, 
großziehen, als Tagesmutter betreu­
en, in einer Kinderkrippe oder in der 
Grundschule arbeiten, wenn sie Alte 
pflegen, wenn sie in der Hospizarbeit 
sind, wenn sie Sterbebegleitung ma­
chen. Das sind alles unterbezahlte 
Benlfe, meistens Frauenberufe, wes­
wegen die Frauen ja wenjger verdie­
nen, nicht weil sie schlechter arbei­
ten, sondern weil sie immer noch die 
lebensdienlichen Arbeiten machen. 

sondern ich meine das viel breiter. 
Weil diese Verweigerung des 
Lebensdienlichen sich durch alle 
Bereiche des gesellschaftlichen Le­
bens durchzieht und nicht nur am 
Aruang des Lebens zu sehen ist, son­
dern auch am Ende des Lebens und 
zwischendurch genau so. Ich sage, 
wir sollten hier eine kulturelle Revo­
lution riskieren. 

Mir ist schon klar, was ich mei­
ner Kirche abverlange. Das wir eine 
klare Stellung zu Gunsten der Über­
flüssigen beziehen. 

\Venn cl i e lateinamerikanische 
Kirche sagt, wir haben eine Option 
für die Armen, dann sage ich, bei uns 
sollte es eitle Option für die Über­
flüssigen geben, also für die Sterben­
den, also für die Behinderten, also 
für die Erwerbslosen, also für die 
Kinder, die stören, auch für die Re­
gionen, die wir entsorgen, wie Bal­
kan, Äthiopien, Ruanda, Burundi, 
ganz Afrika. Das sind alles die gro-

Wir haben in der europäischen 
Weltestudie die Frage gestellt, "Was 
darf auf keinen Fall sejn ?" Ich er­
schrecke dann schon, wenn ich 
diese Zahl sehe, weil ganz oben jn 
der moralischen Verbotsliste 
steht, ein parkendes Auto zu be­
schädigen, Aber ganz unten 
steht Abtreibung. Verstehen Sie, 

, W~r . b~~~c:hen, eine. kl.are.: Opfi()o der 
Kirchen _-' ober :auth der G.t;3s~ Uschaff 
:- für die , Überflüssigen·1 ' ,orso' 'für :die 

so einen saloppen Satz, aber er 
geht dann ins Ohr und er bleibt 
Ihnen. Sie müssten heute eigent­
lich das Glück haben, als Auto 
zur Welt zu kommen. Dann wären 
Sie wirklich moralisch geschützt. 

Ich sage jetzt nicht, dass natür­
lich ein Auto etwas viel unkompLi­
zielieres ist, als eine alleingelassene 
Frau in einer extremen Notsituation, 
weil der Mann abhaut und die Ge­
sellschaft zu wenig zahlt. Sie können 
dafür viele Gründe anführen, dass 
dies natürlich nicht vergleichbar ist, 
aber müssen ~""ir nicht doch sagen, 
wir sollten doch endlich darüber 
nachdenken, dass uns das Leben 
mehr wert sein könnle, als die toten 
Dinge. Irgendwann bevor wir zu früh 
zu Ende sind. Denn wir haben eine 
Kultur der toten Güter, aber nicht 
eine Kultur des Lebens, des Leben­
digen, des Lebensdienlichen. 

Natürlich können Sie wieder 
über den Papst, über unseren Papst 
denken, wie sie wollen, aber Sie 
kommen nicht darum, dass er sagt, 
eine der große Gefährdungen reifer 
Kulturen ist, dass sie eine Zjvilisati­
on des Todes sind. Damit meine ich 
nicht nur das Thema Abtreibung, 
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. Sterbenden, 'für 'die Behinderten; für 
die -Erwerbslosen/ für die Ki"ndEn und ; 

-für die Reg.ionen,: die wir entsorg~n:.-- ' 

ßen Regionen, die wir längst aus dem 
Katalog unserer prospektiven Ent­
wicklungsarbei t herausgenommen 
haben. Die bringen uns nicht so viel, 
als wir uns ursprünglich erhofft hat­
ten, Uns interessieren vor allem jene 
Regionen, die uns auch was bringen, 
zum Beispiel Öl und andere Dinge. 
Ich denke wir sollten hier über das 
Thema Solidari tät sehr besDrgt sein. 
Wir brauchen eine klare Option der 
Kirche - aber auch der Gesellschaft. 
Wir soI1ten fragen, was wir Christen 
für Solidarität tun sollten und über 
die Fähigkeiten der Menschen zur 
Solidarität nachdenken. 

Ich möchte Ihnen nur eines sa­
gen, aber sie bringen es nicht zusam­
men. Das ist das Aufregende an un­
serer Moralität, das Wlr schon 
wüssten, was gut wäre, aber wir 
schaffen es nicht. Wir möchten soli­
darisch sein, aber wenn es darauf an­
kommt, können wir es nicht. Es ist 
nicht unmoralisch, das wir unsolida­
risch sind, sondern es ist Unvermö­
gen. Vielleichl auch ein Satz, den 

man zu Ihrer Erheiterung sagen 
kann, obwohl er tief ernst ist. Ich 
glaube die Leute sind nicht so unmo­
ralisch, wie wir Katholiken sie 
manchmal gerne hätten. Die Leute 
sind nicht unmoralisch, sondern sie 
sind in all diesen moralischen Fra­
gen wie gelähmt. Die Frauen wissen, 
dass eine Abtreibung kein geeignetes 
lVIittel ist, um die Geburtenzahlen zu 
steue_rn. Aber sie sind so in Bedräng­
nis, dass sie es alleingelassen oft 
nicht ander8 hinkriegen. 

Sehen Sie, das sind die eigentli­
chen Probleme, weswegen ich bei 
der Frage so ratlos bin, ob man nicht 
doch beraten sollte, Mit oder ohne 
Schejn, ich finde die Scheinfrage ist 
so zynisch oberflächlich. Bei der Be­
ratung geht es um die Solidarität mit 
den Kindern und mit den Frauen in 
einem. Und ich wejß oft nicht, wie 
der Weg ausschaut. Wenn die Kirche 
das zugeben würde, dass sie oft nicht 
weiß, was sie tun soll, wäre dies viel 

k1üger, als wenn \>vir so genau wis­
sen, was das Richtige ist. Beide 
\~Tege haben etwas Gutes für sich 
und jeder hat auch was Nachteili­
ges. Es gibt in dieser Weltzeit lei­
der noch nicht das himmlische Pa­
radies, 'wo alles klar ist. 

Es sind die Ängste, welche die 
Menschen entsolidarisieren. Ei­
nem angstbesetzten Menschen 

kann man nicht mit moralischen Ap­
pellen die Angst nehmen. Wenn ein 
Mensch - und das ist die größte 
Angst die wir haben, und das ist 
gleich der Sprung ins dritte Teil­
thema - wenn ein Mensch Angst hat, 
zu kurz zu kommen mit seinem 
\Vunsch nach dem perfekten Glück 
auf djeser Erde, dann hat es die Soli­
darität unendlich schwer. 

Wir haben entdeckt - das ist das 
unglaubliche in dieser Solidaritäts­
studie -, dass die Landkarte belast­
barer Solidarität in Östeneich dek­
kungsgleich ist mit der Landkarte re­
ligiöser Netzwerke. Sehen Sie, 
manchmal haben unsere Katholiken 
nicht einmal ein gutes Gefühl über 
die Kirche. Ich bin stolz auf meine 
Kirche. Ich glaube, dass das Land 
ohne uns Christen änner ist. Ich sage 
das ganz trocken und z~ar empirisch 
gesichert, wenn ich in Osterreich su­
che~ wo die bosnischen Flüchtlinge 
untergebracht sind, dann finden Sie 
sie nicht bei d er sozialistischen J u­
gend, bei den Bergsteigern, Alpen-

53 



      

      
      

     
     

      
    

      
     
       

     
      

       
      

      
     

     
      

     
     

   
      

      
     

      
      

      
      
     

     
      

     
       

   
       

     
       

      

     
   

      
     
     

     
     

     
      

      
      

     
       

      
      

       
       

     
       
      

      
     

   
       

 
    

       
      

     
      

      
     

     
      

    
    

     

    
     

   
    

  
	        

      
     

    
    

   
     

      
 

   
     
   

    
 

   
    

     
      

     
    

    
     

    
   

      
       

   
     

      
 

      
    

     
     

     
      

    

   

     
      

  
  

    
      
       

     
    

    
   

      
     

      
       

     
      
       
       

      
       

     
     

       
     
    

     
      

      
     

     
      
       

      
      

     
     

   
     

    
      

   
       

    
       

     

   

7. GKS-AKADEMIE OBERST HELMUT KORN 1999 

vereinen, alleh nicht bei der ÖVP 
und nirgendwo. Sie gehen in die 
Unterkirchen. Bei uns in der Kir­
chengemeinde, in der ich wohne, ha­
ben wir immer noch acht bosnische 
Flüchtlingsfamilien, denen wir zu 
Zeilen, als es noch kriminell war, Ar­
bei t versch afft haben. Versteh en Si e, 
das ist Kirche. Das sind die Christen, 

Überlegen Sie einmal, was aus 
dem Land wird, wenn die Ausblutung 
der Kirche so weiter geht. "Wer freut 
sich dati.iber überhaupt noch, dass es 
mit den Zahlen so abwärts gehl? 

Oder ein anderes Beispiel, das 
mich bewegt. Beunruhigt Sie nicht 
das Sterben der Orden in Ihrem 
Land? "Was werden Sie erst schau­
dem, wenn es die ordensgeIührten 
Krankenhäuser, die Kindergärten, 
die Schulen nicht giLt- Auf meine 
Frage, "Geht [hf lieber nach Leins 
oder in das Sankt losef Kranken­
halls?" (Lainz, das war die Schwester 
mil den 50 Toten), antworten die 
Leute, "Irgench,vie habe ich das Ge­
fühl, es ist vielleicht doch besser. 
sich in einer zugespitzten Lage ver­
trauensvoll in ein kirchliches Haus 
zu begeben . Weil vielleich I auch die 
menschliche Sei te dort ei n wenig 
mehr Chancen hat und ich nicht nur 
ein Fall bin,« 

Ich sag damit nicht, dass man in 
einem öHentllchen Haus immer nur 
ein Fall ist. Was sich die Menschen 
heute erhoffen ist, dass dort WQ Insti-
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tulionen sind, ihnen auch ein 
menschliches Gesicht begegnet. Je­
mand, der nicht nur eine Funktion er­
füllt, sondern den Menschen noch 
sieht, der dOlt hineinkommt, als kran­
ker Mensch, als behinderter l\rlensch, 
als pDegebedüIftiger Mensch. Das ist 
Qualität der Kirche bisher gewesen. 
Und vor allen der Ordensleute, die 
da ihr ganzes Leben investiert haben. 
Schauen Sie sich um bei ihren Kin­
dern. Haben Sie noch welche danLfl­
ter, die ihr ganzes Leben auf diese 
Karte seizen? So ven-ückt zu sein, 
obwohl ich glaube, dass die lugend 
so vedangweilt ist, dass sie nur mehr 
die eine Chance hat, morgen mehr zu 
riskieren, weil sie schon begriffen 
habt, no fJsk, no fun. Das physische 
Band Bungeejumping, so wie es der 
HelT Haider vorführt, ist auch nur 
ein Zwischenspiel. Ich denke, da:3 
spirituelle Bungeejumping wird wie­
der interessant, da es gilt etwas zu 
üskieren. 

Machen Sie eine Meditation, 
wenn Sie die Zeit haben. Gehen Sie 
hier in Fulda in die Michaelskirche 
hinüber, dann wissen Sie was Evan­
gelium ist. Dort haben sie nämlich 
unten die Säulen und oben ein Acht­
eck; Die achteckige Provokation der 
Bergpredjgt. Das ist das Evangelium_ 
Nur wenn wir als Christen das Risi­
ko der Bergpfedigt, der Endfein­
dungsliebe, des Stehens zur Gerech­
ligkeit, des Steh en s zur Wahrhei t 

In de r Fuf"d:oe r MiCb aels-" 
" kapelle" rei e"rte -Kap·ran 
', Schäfer; Sekretär des" Fufdaer· 
Bischofs, mit den Semi·n-o"r~ 
teihtehmern Dm "Aller~eeJer)"-.·. 

:·tg.9. (;1J~ Hf :Mes~e, ·ln ,.seiner 
. ··f/On1i!je ging er ·auf" die Sym;. 

.. bo/ik der Totehkapefle: aus' 
"ottoflischer Zeit ein: In der 

"" krypi~· die· .$ä~~, die ·on · 
Cnr;s'tus erinnere," der di;;; . 
Kirche trägt; d.Q!!1ber in- der" 

, ROf"unde acht Säulen," dj~ die 
oefi,1- ,S~ngpre"i:sun g·e··n·;sym- " 
bofisieren . .Dos Rund steHe 

: de~· K~ei~ ' der 'Kirche' (lot /n 
" : den sowoh"l" di$· \i~rs:l"Qrbene() 
":.g.ehorei:(ols '~~ch"d;e Fern·· 
" stehenden~ die noch <Juf.dem 
: "Wegt ut " Kirche als- denrZi~I " 

.. ~eien,, ·Jede( solle ein Stein in 
d ieser Kirche sein, die von 

.. "der $6uli;1· "(hr.isl"tJS getrogen·· 
"und von ihm als Schluss-Stein 
zusomln"(jngeholten werde~ 

:. ließ" der Kaplan die Kirche 
'5e/bs~" predigen.'· : .. ; ", " 

wieder hinkriegen, ist das ein Segen 
für das Land . . l\ber wenn wir eine 
verb iirgerli chte, satte, verlangweilte, 
ausgedünnte "Church light" sind, so 
ist das für das Land vollkommen un­
interessanL 

J esus hat gesagt, dann werden die 
Leute dieses schalgewordene Salz 
hinauswerfen und mit den Füßen zer­
treten. Irgendwie habe ich das Ge­
fühl, sie haben damit schon angefan­
gen, das schalgewordene Salz mit ein 
bissehen Spott zu zertreten. 

Der gefährdete Sin n 

}(

ommen wir zum letzten Punkt. 
~en Sinn ha~en wir i~l L~ufe 
elner zweI tausend J ähngen 

eh ristentumsgesch ich te natürli eh 
unentwegt christlich definiert. Ich 
kann Ihnen nur raten, fahl:en Sie 
nach Rom. Es lohnt sich dorthin zu 
fahren, um zu elfahren, was bedeu­
ten eigentlich 2000 .Taw·e Christen­
tumsgeschichte? Philipp Aries ein 
französischer Historiker sagte ein­
mal, heute leben wir zwar längel; 
aber insgesamt kürzer, denn früher 
lebten die Leute dreißig plus ewig 
und wir heute nur noch neunzig, Das 
ist insofern richtig, als alle europäi­
schen Studien sagen, wenn man die 
Leute fragt, was ist der Sinn des Le­
bens, dann sagen sie, der Sinn des 
Lebens besteh! darin, das Beste aus 
dem Leben heraus zu holen .. Also Wl r 
haben ein Doppelspiel, das wir spie­
len .. Wir möchten maximales Glück 
in knapper Zeit. Wie geht das denn 
eigentlich, in Liebe, Arbeit und 
Amüsement GJück zu maxinueren, 
noch dazu mit dem Anspruch, leid­
freies Glück zu maximieren, \vas ja 
noch eine doppelte Kunst ist. Einem 
Konzept dem ich übrigens tief miss­
traue. Alleine schon des\>vegen, weil 
man zu einem Menschen, den man 
liebt, sagt, ich kann dich leiden. W'as 
ist, wenn man nicht mehr leiden 
kann? Kann man dann auch nicht 
mehl' beben? Deswegen st.ellen wir 
in der Männerstudie fest, die man­
gelnde Leidenskompetenz der Män­
ner isL natürlich auch eine mangeln­
de Liebeskompetenz. "Männer las­
sen lieben", sie delegieren die Liebe 
an die Frauen . 

Also, was ist das für ein Projekt, 
optimal leidfreies Glück in 90 Jah­
ren, wenn es hoch kommt? In erster 
Konsequenz heißt das, du musst im-
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mer schneller machen. Die Zeit ist 
knapp. Also bedeutet Zeitknappheit, 
das Leben ist in allen Bereichen jm­
mer schneller geworden. 

Manche Moraltheologen sagen, 
die Leute sind so unmoralisch. Sie 
halten es mü einem Liebespartner 
ein Leben lang nicht mehr aus. Ich 
sage wiedemm, es ist nicht Unmoral. 
Es wäre viel zu einfach, wenn das 
nill' Unmora1 wäre. Das wäre kontrol­
herbar. Das wäre veränderbar. Aber 
das sitzt nämlich viel tiefer. Es ist die 
Angst, in der Liebe zu kurz zu kom­
men. Sie haben jemanden, mit dem 
sie acht, neun Jahre verbunden Wa­

ren und dann wird aus der Hochzeit 
die unkultivierte Langeweile, In die­
ser Situation offeriert dann jemand 
eine neue Hochzeit der Liebe. Ich 
habe in vielen Beratungsgesprächen 
in den letzten Jahren versucht Leu­
ten beizubringen, dass es sich lohnen 
wü.rde, über Beratung noch etwas aus 
der vergehenden Liebe zu machen. 
Ich habe aber fast niemanden mehl' 
aufhalten können, in die andere Be­
ziehung überzusiedeln. 

Ich mag das auch verstehen. '\Vie 
kann man, wenn man unter dem Dik­
tat der Glückmaximierung lebt, 
Chancen vergehen lassen. Wie ma­

chen Sie das? Das ist die klare Lo­
gik, dieses Lebens als letzte Gele­
genheit. Sie müssen das wirklich 
konsequent nehmen. 

Wir leben in unserem katholi­
schen Denken immer noch mit einer 
Bevölkerung, die die Kraft hat, über 
den Tod hinaus zu hoffen, Das hat sie 
nicht - die Ostdeutschen schon gar 
nicht. Diese leben in einer atheisti­
schen, rein blutalen, diesseitigen 
Ku1tur. Früher haben wir die Leute 
theologisch aufs Jenseits vertröstet, 
heute vertrösten wir die Menschen, 
was noch viel ärger ist, auf das Dies­
seits allein. 

Es isl njcht die Unmoral, son­
dern die innere Logik dieses Lebens 
als lelzle Gelegenheit. Ich rate Ihnen 
sehr, wenn Sie spililuell nicht em 
Selbsthasser sind, schauen 
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gentlich nichts mehr aufschieben, 
was sie wünschen, und sie wünschen 
immer über das hinaus, was stattfin­
det. So ist der modelne Mensch. Ich 
halte das für die Schlüssels teIle der 
modernen Wertelandschaft, der ei­
gentlichen kritischen Stelle unserer 
Kultur. Und da sie jmmer schneller 
machen, raten ihnen die Therapeu­
ten zur LangsamkeiL, zur Entschleu­
nigung (nichl der Bestseller "Das 
Lob der Langsamkeit", den haben 
ml!' meine Assistenten auch schon 
geschenkt). Diese nächste Folge ist, 
wie der Buchtitel aus dem therapeu­
tischen Bereich "Wir arbeiten Llns 

noch zu Tode", "Wir amüsieren uns 
noch zu Tode". Ich kann Ihnen die 
Buchtitel alle dazu nennen. Jürgen 
Willy sagt, "Dje Liebe stirbt an 
Überforderung" . 

Vielleichl isl das eine Nebenwir­
kung dieses Lebens als letzte Gele­
genheit, dass es zunehmend erbar­
mungslos wird. Miteinander gegen 
sich selber. Nicht, diese:r unglaubli­
che Anspruch optimalleidfreies 
Glück in knapper Zeil. Sie können 
da auch nicht mehr solidarisch sein. 
Wie wollen Sie denn in einer Part­
nerschaft noch auf den anderen 
schauen, auf die Kinder schauen. Sie 
können auch nmdum schauen auf 
die Sterbenden und auf die Pflegebe­
dürftigen. V/ie können Sie noch Ar­
beit leilen, wenn Sie sagen, es geht 
um mein Glück und ich habe nichL 
die Zeit dafür. Ich lebe aus der tiefen 
Angst, in einer kurzen Zeit zu kurz zu 
kommen. Es gibt einen französischen 
Theoretiker, der sagt, modell1e Ge­
sellschaften mögen ja ArbeüsgeseU­
schaften, Konsumgesellschaften, Er­
lebnisgesellschaften und Wissens­
gesellschaften sein. Aber sie mutie­
ren unbemerkt immer mehr zu 
Angstgesellschaften. O.h., das was in 
der Gesellschaft ständig steigt, ist 
das Grundwasser diffuser Ängste. 
Das halte ich für die Schlüsselstelle. 
Das hat etwas damit zu tun, dass wir 
uns in die Enge der Dlesseitigkeit 

hineinmanövriert haben. Und Enge 
heißt latejnisch angustia und 
deutsch Angst. 

Es ist ganz einfach zu fragen, was 
könnten wir Kirchen da tun? Es 

ist schon klar, dass wir an sich gebo­
rene Gegenkräfte si ncl, weil die Kir­
che ja ein Orl ist, wo der Himmel of­
fen und nicht verschlossen ist. Die 
moderne Kultur aber ein Leben unter 
dem verschlossenen Himmel erlei­
det. Aufgabe der Klrche wäre es, den 
Menschen den Himmel offen zu hal­
ten. Also nicht pli mär nur soziale 
Aktivitäten zu setzen. Das sind zwar 
aIles ",,richtige Dinge, aber die zentra­
le Frage heißt, den Menschen wieder 
heraus zu befreien aus diesem Ge­
fängnis der Diesseitigkeit, aus der 
Endlichkeit, aus der Angst zu kurz zu 
kommen. 

So gesehen ist die Küche natür­
lich eine zutiefst therapeutische Ge­
sellschaft. Ein HeiL-Land im Namen 
des Heilandes. Wir haben z.z. an 
melnem Institul ein Forschungs­
projekt für l\tissio Aachen. Dabei 
geht es in diesem Projekt um die 
Frage, wie therapeutisch sind christ­
liche Gemeinden für den Menschen? 
Also, wie heilsam sind sie? Das 
Forschungsprojekt heißt: "Die Kir­
che oder die Gemeinde als Heil­
Land". Das wäre doch ein Traum. Da 
kommst du hinein in djese Kirche 
und deine Welt wird weit. Mit mei­
nem Gott überspringe ich Mauern. 
Das heißt dann zumindest Risse be­
kommt dieses hennetisch abge­
schlossene Leben unter dem ver­
schlossenen Himmel. Der Himmel 
könnte sich auftun. Das wäre die Kir­
che. 

Aber was heißt das dann? Ich 
glaube, unsere Kernschwäche liegt 
darin, dass wir selber als Kirchen 
dauernd l1UJ:' noch mit dem Diesseits 
beschäftigt sind. Wo haben Sie schon 
mal eine gute Predigt über das Fege­
feuer, den Himmel, das ewige Leben 
gehört, über die Hölle vielleichl auch 

als das, was der Mensch aus­
Sie sich das gut an, weil Sie 
alle Opfer sinrl, so wie ich 
auch. Wir leben genau in die­
ser Kultur des optimal leid­
freien Glücks für Dur kurze 
Zeit. Oder sagen sie es mit der 
lugendkultur: ,,Tch will alles, 
und zwar subito". Das ist die 
klare Regel. Sie können ei-

-_ Moderne '(,es~.o$ch~-n ,mÖgeri·' ja Arbe"its':--, 
g,eset'tscha~e~,; "Ko~StJ:rf.1g~~~I$.choft~~ /' ~rl~,~ ,: " 
)~-i~g~s~llsthafteri und, Wis~erisges~nschafteh' : ' 

''', ie_i-R:_;' f'.,I?~r.· :ste" thuti'ef~n.: ,~:r{j~r:n~rkt , ifllt1i'er-,,­
mehr zu Angstgesellschafterr.Pp'$ -hf3~ßt I , 'dös' .. 

,'::wasm der ,GeSellschaft: ständig 'steIgt;. ist das' 
Y: ,(;rundwasse~: di~u:s~r, ~':l'~~te . : - - , ", 

reift, wenn GoLt ihn davor 
nicht rettet? Auschwitz, Koso­
va, Srebrenitza, Bihac, Ruan­
da und Bunllldi, das steckt im 
Menschen drinnen. W'er macht 
uns frei von diesen ethni­
schen, terroristischen Konnik­
ten. Das geht nur, wenn Gott 
den Menschen an der Seele 
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7. GKS-AKADEMIE OBERST HELMUT KORN J 999 

frei macht, 8180 ihn an der Wurzel 
der Seele hei It. Das iSL die Kernauf­
gabe der Kir(:he, den Menschen und 
die Welt so hineinzubringen in das 
heilende Kraftfeld Gottes, dass der 
Mensch heil werden kann und die 
Schöpfung hell wird. Also uuchstäb­
heh, dass die Kirche so eLwa5 ist, wie 
die Nachfolge des Heilands, ein 
Heil-Land. Da:s also müsste dann die 
I-IDuptaufgabe sein, dass wir Orte der 
Gotteselfahrung aus erster Hand 
s.illd. 

Ich kenne viele Leute, die auf 
der Suche nach GoLt sind und an der 
Kirche verzwe.ifeln, weil sie das nicht 
finden, was sie suchen. SiE: finden 
eine Liturgie mit einem unglaubli­
chen pädagogischen Geredf\ aber 
keine Räume dpr Erfahmng für die 
Cf;genwdlt Gottes mitten unter uns. 
Sc.hauen Sie sich an, wie die Liturgie 
abljuft, wie wir mit dem Won umge­
hen, welche AusstJahlung die Litur­
gen haben. Wir sagen zu Recht, ein 
Priester sollte wieder ein gei~tJi(;her 
l\feu:sch ~ei.n, abo ein Mann Gottes, 
der eL wa~ durclllä5st von der Gegen­
wart Gottes mitten wller uns) aber 
nicht nur die Priester, sondern das 
ganze Volk, das sich hier versam­
melt. :v1icl, berulut das sehr, wenn 
unser CaritasdirekLor und frL'dlere 
GeneralvikaT, Helmut Schüller, im 
Blick auf vieJe Pfarrgemeind~n in 
'\'{Tien gefragt hat, was sie denn ~eien, 
wenn sIe sich. am Sonn lag versam­
meln. Tn seiner VerzweiHung dann 
sagt, "re Ji gi os verschönte sonntägli­
ehe Konditoreibesuche". Ist es das, 
wozu wir uns versammeln? Oder 
müssten wir nicht auch \.'1 l.lllscnen , 
dass, wenn wir un:; am Sonntag ver­
samrneln, diese Feier der Euchilristie 

so elwas wird wie eine An "ich bege­
be mich in Gottesgefahr" . F01gen Sie 
diesen Gedanken weiter. '\Venn mich 
Jugendliche fnlgen, "Muss ich in die 
Kirche gehen", sage ich, "Nein; 
nein, überleg es dir lieber, ob du 
dich dieser Gefahr aussetzt". Fragen 
sie sofort nach, "Was meinSL du da­
lDit? Meinst du damit den Cottes­
diensL bei uns, da in det· PfalTge­
mcinde?" Da ist lHltÜrlich nichts Ge­
fährliches dran. Aber von der Idee 
her, schauen Sie sich die ganz einfa­
che Inszenierung einer Eucharistie­
feier an. Wir sagen Brot und Wein. 
aber wir sagen ja doch gleich dazu, 
das Silld wir selber. Wir silld rlie Ga­
ben unser Lehen, unsere Al bei t so 
leibhaftig, wie wir da sind, von Gou 
zusa mmengefügl. 

Dieser Tage Jlat ein DOIHprop5t 
dann wieder am Schluss des Gottes­
dienstes den Leulen gedankt, dass 
sie zum GolLesdienst gekommen 
sind. Ich halle das für häretisch. Es 
hat un& Gott ve.rsammelt und nic!lt 
der Pfarre.r. Nicht die Kirche sagt, 
ihr mÜ55t in die Kirche gehen. Es ist 
irreführend, wen)) wir sagen, ein 
Kirchengebot ist das. Das is.t ineflih­
rend. Wenn .ich glaube, dass leh die 
Kirche nicht mehr als Autoritat an 
nehmen muss, dan.n brauch~ ich 
nieht meh r zu gehen. Dann sage icb, 
"das ist überhaupt nicht die Frage. 
Die Frage ist, ob du noch auf Gott 

hin horchst und ob du dich bean­
spruchen lässt, dass er dich Ja in 
ejne Eucharistideier hineinsetzt. " 
\<r as h8 t ex denn im Schilde? Wir nl­
fen Gottes heiligen Geist herab auf 
dIese sozialzer1<lüftctc CemeinschafL 
von Frauen und Männern, von Rei­
chen und Almen, von Gesunden und 

Kranken, 
]11, von V-ef­

-seh i edt;J~~n 
'Rassen; 
auch AlIs~'· 

Oe "" gv·t g·-e·ful/fe Vo·r-: 
trqgssöof d.es· Boni/o~ 

.t.rusllo:.Jses während 
'. Prof. 'Zulehners .vortrag· 
(Fa t<?na~!""lejs; . 
. GKS 5.. 44, 4 7~ 54· 

... F. BrockmeierS, 49>· ·50) . 

ländent und Inländern. Und dann 
wird durch Wandlung ein Leib hin­
gegeben. Verstehen Sie was da pas­
sielt? Eüle Gemeinschaft von freien 
Menschen - ein Leib. Lesen Sie die 
paulinischen Texte. Welch unglaubli­
che Qualitä.t diese Cemeinschaft hat 
an fl·eiheit, EIn Verbindlicbkeit, an 
Solidarität, an Wertschätzung, an 
glejcher Würde aller. Und welche 
dienende Kraft sie hat. Der von mir 
sebr geschät2te Bischof Galllot 
schl·ieh ein kleines Büchlein: "Eine 
Kirche die nicht dient) dient zu 
nichts"'. 

Vielleicht ist es richtig zu sagen, 
dass wer wirklich in GOlt eintaucht, 
neben den Armen auftaucht, und gar 
nicht anders kann, wenn er il1 GoLl 
eilllaucht. Wer natürlich nur religiö­
se Wellness sucht, dem \.\!ird gar 
nichts passieren. Dann wird er un­
verändert weggehen und es wird al­
les beim Alten bleiben. Es wird kei­
ne W andl ung geschehen. Si e veJste­
hcn. wamID ich in meiner Pastoral­
theologie auch ein bissehen tn Ah­
setzung von anderen meine, die 
Schlüsselfrage der Kirche, wo sie 
sich emeuern wü·d, sind nicht die 
Resolutionen, dip. wir unterschrei­
ben. SIBtt Resolutionen zu verab­
schieden, sollten wir uns von Reso­
lutionen verabschjeden. 

Die Schliisselfrage ist die, ob wir 
Goll wandeln lassen. Vexslehcn Sie, 
dann wird das eigentlich gefährlich. 
Dann habe ich das Gefühl, ich muss 
mir schon gut überlegen, ob ich da 
wirklidl bjnein gehe. Gestatte ich es 
Gott, mich zu verwandeln, in Leib 
hingegeben. N ur ob e'S nic.ht die gro­
ße oder vielleicht die gJ.·ößte Schwä­
che unserer bürgerli ehen, satten, rei­
chen Kirchen hierzulande ist, dass 
wir eigentlich 3m Schlus~ sagen, 
?,Gott verwandele die Gaben, aber 
uns lass in Ruhe". 

Zum Weiterlesen: 

Zuleh.ncl, PilLd M., Kircl,enenlläuschullgcn. 
Ein Plädoyer nlr freiheit. Solidarität und 
einen offenen Himllld, Wien 1997. 

Zulehncl; Paul i\L FÜI Kirchenliebhilber­
innen. Und solche dje es werden wnllen. 
OSlbuern 1999. 

Zltldlllcr·, Paul M./Denz, HermWlr,l!l8Jos, Em­
merich/Pe\jnka. AnLon: Solidarilät. Opti­
on flir die MoJerllisierung.,,\>·er!ierer, 
Tnns;bruck21997. 

Zulehner, Paul M./Denz, HetmarmiPelinka. 
Antoll/Zuna, Reinharcl: Wege zu einer so· 
lidarischen Potitik. Innsbnlck 1999. 
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GESELLSCHAFT NAH UND FERN 

Eingeschoben: Als Christen in diesem Stoot engogieren 

I n God we trusl", so steht es in 
1\1 armor gehauen an der Stirnsei -
te des amerikanischen Repräsen­

tantenhause::;. rmmer, wenn ein neuer 
Sitzungstag beginnt, betet ein Prie­
ster des Kongresses mit den Mitglie­
dern dieser Kammer der USA. Wenn 
aber Schulkinder an staatlichen 
Schulen beten wollen, verbietet es 
ihnen das höchste Gericht der Verei­
nigten Staaten unter Berufung auf 
die in der Verfassung festgeJegte 
grundsätzliche Trennung von Kirche 
und Staat. In England werden die Bi­
schöfe del' anglikanischen Staatskir­
che von der Königin emannt, und 
zurzeit gehören sie noch alle dem 
Oberhaus an, wo sie in der Vergan­
genheit kräftig in der PoLitik mitge­
mischt haben. In F'rallkreich ist deI 
Laizismus noch heu te nach einem 
Gesetz von 1905 eine "religion" und 
prägt vor allem die staatlichen Schu­
len mit z.T. deutlich anLikirchlichen 
Mfekten. 

Solche Regelungen des V erhält­
nisses von Kü·che und Staat muten 
uns heule überholl an. Auch in 
Deutschland haben wir in der Ge­
schichte erst lernen müssen, wie 
Staat und Kirche am besten zueinan­
der stehen. Es war ein langer Weg 
vom Kniefall des Deulschen Kaisers 
vor dem Papst im Jahr 1077 in 
Canossa, dem ständigen Dreinreden 
des Staates in Fragen der Religion 
zur Zeit der Reformation, dem fanati­
schen, schrecklichen Krieg zwischen 
'Ikatholischen und protestantischen 
Mächten" zwischen 1618 unJ 1648 
bis hin zu den Regelungen des 
StaatskjrchenrechLs in den Vetfas­
sungen von Weimar und Bonn. Erst 
in diesem Jahrhundert war bei uns 
die Zeit reif für ein klar geregeltes 
Miteinander von Staat und Kirche, 
Kirche und Staat sind zu Partnern 
geworden, wo sie sich um dieselben 
Menschen kümmern, etwa im Reljgi­
onsunterricht an staatlichen Schu­
len, den theologischen Fakultäten. 
der Militärseelsorge. Hier haben sie 
ihr Verhältnis genau gesetzlich gere­
gelt. ZuglEich haben sie :jich gegen­
seitig ihre Unabhängigkeil garan­
tiert, die Trennung voreinander, $0 
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dass keiner den anderen bevormun­
den kann. Staat und Kirche rechtlich 
voneinander trennen, aber ihre Zu­
sammenarbeil zum Wohl der betrof­
fenen Menschen genau regeln - die­
ser deutsche Weg ist vielleicht nicht 
der schlechteste. 

Glundsätzl;ch braucht es der 
SLaal, dass Kirchen und andere welt­
anschaulich geprägte Gruppen sich 
in seinem Bereich nicht nur prak­
tisch engagieren, da~s sie vor allem 
versuchen, das Denken und die Ein­
stellungen der Menschen, der Ge­
sellschaft Lind des Staates nach ihren 
Vorstellungen zu beeinflussen. Der 
moderne Staat haL selbst keine feste 
'V\,T eltanschauung für alle Bürgerin­
nen und Bürger, sonst würde er die 
Freiheit des Denkens beschneiden. 
Er will den fairen Wettbewerb von 
Ideen, Einstellungen und Weltan­
schauungen all der Gruppen, die sol­
che besitzen. Da~ sichert Freiheit 
des Geistes und inneren Frieden. 
Von hier erhü[t der moderne Staat 
seine Ideen, seine Werte und Rich­
tungen für seine Politik. 

Diese Offenhejt von StaaL und Ge 
sellschafl haben katholische 

Laien in Deutschland seil mehr als 
einem lahrhundelt als Einladung 
verstanden, gemäß illren Überzeu­
gungen hei der Gestaltung von Staat 
und Politik mitzutun. Sie tun das in 
der Form des organisierten Lajenka­
tholizismus, weil solches Mitreden 
unJ Mi 1gestalten klug ot'ganisiert 
und nach innen demokratisch abge­
stimmt sein muss. 

Das Verhältnis von Kirche und 
Staal ist in Deutschland ojcht unum­
stritten. doch sehe.inr es immer noch 
von breiter Zustimmung sowohl bei 
Wählerinnen und 'V\lählern als auch 
in der Politik getragen. Die Versu­
che, z.B. der Jungdemokraten 1973 
mit berühmt geworclenetl Thesen 
eine ganz strikte Trennung von Staat 
und Kirche durchzusetzen und jede 
Zusammenarbeit aus~L1sch ließen, 
konnten sich ebenso wenig durchset­
zen wie ähnliche Vorstellungen, die 
immer wieder mal auftauchen. Die 
meisten Politiker verstehen., da.ss oI-

fene und dialogIähige Kirchen nicht 
nur für politische Diskussionen we11-
voll sind, dass solche Kirchen auch 
am besten geschützt sind vor jeder 
Form von Sektenmentalität, in der 
sie sich abscholten und nur noch um 
sich selbst bemüht sind. An Kirchen 
mit solcher Mentalität kann auch del· 
moderne Staat kein Interesse haben. 

Auch die meisten Christen vviln­
sehen sich ein überzeugendes gesell­
schaftliches EngagemenL der Kir­
chen. Niemand ist nur Christ, jeder 
von uns ist auch Staatsbürgerin und 
Staatsbürger. Gerade wer sich als 
Christ in dieser Zeit versteht, setzt 
sich dafür ein) dass Staat und Gesell­
schaft etwas von der verbindenden 
Kraft von Nächstenliebe, VOll der 
W'ürde eines jeden Menschen, ganz 
gleich welcher Rasse und Herkunft, 
von dem Grundwert der Gerechtig­
keit verstehen, weil diese ursprüng­
lich christlichen Ideale immer noch 
die besten Garanten für eine friedli­
che Cesellschaft sind. Wer es ernsl 
meint mit seinem Christentum, kann 
nicht glei(~hgii1tig sein gegenüber Po­
litik und Fragen der GesellschafL. 

Die Regeln für solches Engage­
ment legen der Staat und die ganze 
Gesellschaft fest. Zu djesen RegeL.1 
gehöl1 zuerst die Pluralität, die Viel­
fältigkeit der Weltanschauungen in­
nerhalb des Staates. Wenn solche 
Vielfalt von Glauben und Weltan­
schauungen in jedem Staal selbstver­
ständlich ist, folgt daraus, dass kei­
ner sich im Besj lz letz Ler W ahl'hei ten 
befinden kann. Solche letzten Wahr­
heiten, die nur ejner haI, gibt es ja 
auch für uns Christen njcht in Fra­
gen der Polilik uno Gesellschaftsord­
nung. Danun können wir als Cllli.­
sten unsere Meinungen aLlch nur au­
bjelen lind dafür werben, möglichst 
geschickt und überzeugend versteht 
sich? denn in dieser GesellschafL 
werden die Menschen mit vielen 
Meinungen und vielen Versuchen 
konfrontiert, sie zu beeinflussen. 

Ich fürchte, wir Katholiken sind 
gerade dabei, diese Grundsätze zu 
vergessen. Aus manchen Verlautba­
rungen in jüngster Zeit, nicht zuletzt 
solchen aus Rom, lese ich eme 
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7. GKS-AKADEMIE OBERST HELMUT KORN 

grundsätzliche Verweigerung e.lnes 
solchen gesellschaftlichen Engage­
menLs der Christen und ein Infra­
ges tellen des Kirche-Staat -Verhält­
nisses, wie es sich bei uns in 
Deutschland in langen lahren enL­

wickelt hat. Das macht manche Dis­
kussionen so schwer, weil wir von 
ganz unterschiedlichen Herausforde­
rungen an uns ausgehen. Zwei Bei­
spiele dazu, zunächst der Fall 
Schw angersc hafts beratung. 

A btreibung ist fast überall auf der 
Welt ein Problem, und es ist ei­

nes, das uns Christen ganz entschie­
den herausfordern muss. Wir stehen 
hier gmndsätzlich auf der Seite des 
Lebens, und in wenigen Fragen sind 
wir uns im Grundsatz so sehr einig. 
In Deutschland sind wir uns aLlch ei­
nig, dass wir die gesetzlichen Rege­
lungen in unserem Land nicht für 
ausreichend halten, um wirksam 
ungeborenes Leben zu schützen. 
Doch wie wir mit dieser Situation 
umgehen, darüber trennen sich un­
sere Wege. 

Wenn wir die Regelungen des 
Strafgesetzbuches nicht für richtig 
halten, können wir sie nur ändern, 
indem wir dafür eine Mehrheit su­
chen. Finden wir sie nicht, und 
nichts deutet darauf hin, dass der 
BundesLag diese Gesetze in unserem 
Sinn ändelTI will, können wir nur ge­
schickt und überzeugend auf die 
Probleme hinweisen, die wir sehen 
und für unsere Überzeugung eintre­
ten. Wenn wir abe:r protestierend uns 
ganz ab'''ienden, in diesem F a11 die 
Beratung von Frauen im Konflikt, 
wie der -Staat sie vorschreibt, ganz 
verlassen, dann geben wir Staat und 
Gesellschaft und vor allem die Be­
troffenen gewissermaßen als unrett­
bar auf, und wir verlassen die festge­
legten Spjelr~ge1n des demokrati­
schen Gemeinwesens. Diese verlan­
gen: Gesetze ändert man durch 
M ehrhei ten, lVIehrhei teu gewi n nt 
man dmch Überzeugungsarbeit, aber 
man dan niemals klagend darauf be­
stehen, dass nlan selbst eine ewige 
W ahrhei t zu verkünden habe, di ese 
Zeit und Gesellschaft das nur nicht 
begreife, weil sie zu blind oder zu 
hedonistisch sei. 

A bgesehen davon, dass wir alles 
.L\nur schlechter machen, wenn wir 
die staatliche Beratung von Schwan-
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geren verlassen, weil dann andere 
mit anderen Überzeugungen sehr 
schnell an unsere Stelle treten, zer­
stören wir durch eine solche grund­
sätzliche Verweigenll1g unsere eige­
ne Einflussmöglichkeit auch Ln Zu­
kunft. LJnd in der Zukunft wird es 
noch viel mehr um die Frage gehen, 
ob und wie unsere Gesellschaft Le­
ben schützt. Ejne offene, demokrati­
sche Gesellschaft kann über grund­
sätzliche Venl/eigerung nur hinweg­
gehen, sie kann die Pluralität von 
Anschauungen und Überzeugungen 
nicht in Frage stellen, und sie kann 
immer nur darauf warten, welche 
Meinungen sich durchsetzen. 

Ein anderes Beispiel: Wenn aus 
Rom neuerdings Vorbehalte zu hören 
sind gegenüber den theologischen 
Fakultäten an den staatlichen Uni­
versitäten, weil man hier die reine 
Lehre eher gefährdet sieht und wenn 
danllU die Eingljederung der Kirch­
lichen Hochschule Erfurt in die dor­
tige neue Universität blockielt wird, 
dann is1. dies dieselbe Venveigenmg. 
In einer pluralistischen Gesellschaft 
kann es nur dieselbe Organisation 
von Universitäten geben, ist der Dia­
log unter den W'issenschaften bei der 
Ausbildung junger Leute ein zentra­
les Element. In den Windschatten 
sollte si eh nur zurückziehen, wer 
darin auch bleiben will. Und genau 
das ist der Streit, um den es in vielen 
Bereichen unserer Kirche heute 
geht. 

Woher mag diese neuerliche Di­
stanz mancher Kirchenkreise kom­
men? Hängt das vielleicht damit zu­
sammen, dass es neuerdings eine lie­
fere Skepsis mancher Katholiken ge­
genüber der Einstellung und dem 
Denken der Menschen in diesem 
Jahrhundert gibt? Kardinal Ratzin­
ger hat vor einigen lahren in einem 
Interview mit einer üalienischen 
Zeitschrift diese Klage gegen den 
Zeitgeist vehement geführt. Könnte 
es sein, dass viele von uns Christen 
Dienst an der Welt und ihren Men­
schen nur unter dem VorbehalL mei­
nen, dass diese Welt dann auch un­
sere Überzeugungen annehmen müs­
se? 

In Europa und in anderen Län­
dern der Weh werden wir Christen 
immer mehr zur Minderheit. Die Kir­
chen verlieren zugleich immer mehr 
besondere Stellungen oder bevorzug-

te Aufmerksamkeit. Das aber bedeu­
tet, dass wir Christen uns Achtung 
und Einfluss, die Chance in Staat 
und Gesellschaft das Denken der 
Menschen und der Politiker prägen 
zu können, mühsam und klug errin­
gen müssen. Wir können w.ie andere 
gesellschaftliche Gmppen nur über­
zeugen, wenn wir überzeugend sind. 
Weder durch Druck auf besümmte 
Parteien oder Politiker noch da­
durch, dass wir als Kirche eine be­
sondere Stellung in Anspmch neh­
men, noch durch totale Verweige­
rung, können wir nachhallig in der 
Öffentlichkeit in unserem Sinn etwas 
bewirken. 

Das Christentum ist von seinem 
Gründer her wesentlich eine Re­

ligjon der freien und selbstbestimm­
ten Entscheidungen. Diese Freiheit 
aber müssen die Menschen auch für 
sich in Anspruch nehmen und ver­
wirklichen. Sie dürfen sich auch in 
moralischen Fragen nicht bevormun­
den lassen, müssen über ihren Glau­
ben und die FOlm ihn zu leben selbst 
bestimmen, und dürfen vor allem ge­
gen ihr Gewjssen nicht zum Gehor­
sam gezwungen werden. In dieser 
Ausrichtung auf Freiheit und Selbst­
bestimmung treffen wir die Sehn­
sucht der Menschen Ül diesem Jahr­
hundert. Zu dieser Sehnsucht der 
Menschen müssen wir stehen, denn 
sie gründet auf der Befreiung durch 
J esus Christus. 

Nicht nur in Deutschland ringen 
wir Christen um die Frage, wie wir 
wirklich zu unserer Zeit und zu ihren 
Menschen stehen. Wir alle sind Kin­
der unserer Zeit, und die meisten von 
uns wollen es wirklich sein. Der 
Staat, in dem wir leben, ist unser 
Staat, und die meisten von uns wol­
len keinen anden1- Das heißt nicht, 
dass wir allem zustimmen, was um 
uns geschieht. Aber es heißt, dass 
,-vir als Christen UI1S in dieser Gesell­
schaft und diesem Staat engagieren, 
nach den Regeln, die sie vorgeben 
und mit dem Ziel, auf Daue_l" Einfluss 
ausüben zu können. Das bedeutet, 
dass wir einen geschickt und enga­
g1MI :wftretenden Laienkatholizis­
mus bei uns in Deutschland ebenso 
wollen, wie das Verhältnis von Staat 
und Kirche, das uns gerade diese 
Chancen eröffnet. Doch darum wer­
den wir 1ll unserer Kirche streiten 
müssen. 0 
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7. GKS-AKADEMIE OBERST HELMUT KORN 

EXKURSION "BLICK ÜBER DEN ZAUN II INS FRANKENLAND 

Anselm Grün aSB: "Menschen führen -leben wecken" 

Mü nste rschwa rzach 

Bei der diesjährigen Exkursion 
diente der Blick über den 
Zaun dazu benediktinische 

Lebensentwürfe kennen zu Jemen. 
Zunächst führte der Weg zur Bene­
diktiner-Abtei Münsterschwarzach, 
einem der ältesten Klöster Frankens, 
westlich von Würzburg zwischen 
Volkach und Kitzingen gelegen. Das 
Kloster wurde bereits 816 gegriindel. 
Nach wechselvoller Geschichte wur­
de die Abtei , wie viele Klöster in 
Deutschland, 1803 aufgehoben. D,,\S 
klösterliche Leben erlosch, und die 
Gebäude verfielen fast vollständig. 
1913 wurde Münstel'schwarzach 
durch die Missionsb~nedikliner von 
St. Ottilien (0 bb.)w iederbegrü ndet. 
Heute zählt die Ablei 200 Mönche, 
von denen ca . 60 .im direkten Missi­
onseinsatz stehen. 

Der Cellerar (wirtscha/tlicher 
Leiter) des Klosters, Pater Anselm 
Grün, nahm das Seminar ill Empfang 
und führte im Rahmen der Gesamt­
thernatlk ),In Verantwortung vor Gott 
und den Menschen" in die benedik­
tinische Sicht der "Menschenfüh­
rung<~ ein. In seinen Ausführungen 
"Menschen führen - Leben wecken" 
brachte er die Grundsätze der "Inne­
ren Führung auf einen plausiblen 
Punkt. Das , was in weltlichen Orga­
nisationen zu wenig berücksichtigt 
wüd, stellte er als unverzichtbare 
Prämisse seiner Führungslehre vor­
an: "Bevor wir führen, müssen wir 
nachforschen, welche Verletzungen 
wir selbst elfahren haben, die "wir 
nicht an andere weitergeben dürfen." 
Damit meinte er Wunden, die jedem 
Menschen in seiner Bjographie zuge­
fügt wurden. So hörlen die Unterge­
benen nicht nur die Stimme des Vor­
gesetzten, sondern alle Stimmen ih­
rer eigenen Lebensgeschichte und 
dabei die Verletzungen, dje sie in ih­
rem Leben erlitten haben, meinte der 
Pater. Deshalb komme es darauf 311, 

sich mit diesen Verlet.zungen ausein­
ander zu setzen und zu versöh nen, 
sonst führe das dazu, dass man nun 
andere verletze. "Führung darf nicht 

AUFTRAG 238 

PAUL SCHULl 

verlelzen, kränken und schaden. 
Führung dan auch nicht zur Selbst­
verletzung führen, denn auch di.es 
schädigt die anderen. Wenn wir Pro­
bleme haben", so Pater Anselm, 
"bellen wir unzufrieden andere an. <L 

Anhand einfacher praktischer Bei­
spiele zeigte er auf, wie persönliche 
Verletzungen zu Führungsfeh1em 
und Fehlverhalten führen. 

Bei der Frage, was eigentlich 
Führen ist, wies der Pater auf den la­
teinischen Urspnmg des Wortes Au­
torität hin (augere == vermehren, för­
dern). Wer führt , müsse a1so bei an­
deren die Fähigkeiten mehren , dülfe 
andere nicht benutzen, um sich 
selbst zu beweisen, um Erfolge zu 
haben und Karriere zu machen. So 
beschrieb er den Führer als einen 
Menschen, der sich frage, ob er ge­
winne, ohne dass ein anderer dabei 
verliere, der miL Kreativität und 
Phantasie Lösungen finde und Men­
schen so aufschließe, dass diese ihre 
Kräfte zur Entfaltung bringen kön­
nen. Für Anselm Grün hat Recht ver­
standene Menschenführung auch 
eine sozial-therapeutische 'Wirkung: 

Pater Ansehn Grün aSB 
(Fofo: F Brockmeier) 

Umgangston und Umgungsstil wirken 
sich nach außen aus, Führen im Sin­
ne von Leben wecken richte Men­
schen auf? mache sie gesund . "Denn 
wenn ich jemanden ansehe, gebe ich 
ihm Ansehen." 

So isl für Anselm Grün "Führen. 
eine Kunsto die vom Menschen zwar 
viel verlangt~ aber auch eine Kunst , 
die viel Freude bringen kann. Denn 
es gibt doch nichts Schöneres, als 
dem Leben zu dienen und in den 
Mensc hen Leben hervorzulocken ", 
schloss der Pater seinen spannenden 
VOlirag. 

Die Teilnahme an der Mittags­
hore der Mönche in der Abteikirche 
und ein gut gestalteter Film über das 
heutige KJosterLehen und das Wirt­
schaftsunternehrnen Kloster be­
schlossen den Besuch in Münster­
schwarzach. 

Schwanberg 

Am Nachmittag führte der Weg 
das Seminar auf den nahe gele­

genen Schwanherg, der seit altersher 
eine Fl1ehburg, Kulturzentrum und 
beiliger Berg der Region ist. Heute ist 
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7. GKS·AKADEMIE OBERST HELMUT KORN 

der Schwanberg Hauptsitz der evan­
gelisch-lutherischen Ordensgernein­
schaft CommunÜäL Casteller Ring. 
30 Schwestern wohnen hier in einer 
nach benedikönischer Regel gestal­
teten Lebens- Arbeits- und Gebets­
gemeinschaft. 

Schwester Hildegard führte die 
Gruppe durch die 1987 eingeweihte 
St. Michaelski rche und stellte die 
Communität vor. Diese war aus ge­
heimen Treffen in den vierziger lah­
ren aus der P{adfj nderarbeit und 
dem Wunsch nach gemeinsamem 
Gebet entstanden. Durch die Verbin­
dung zur nahen Abtei M ünsLer­
schwarzach waren die Damen mit 
den benediktinLschen Ordensregeln 
vertraut, schlossen sich nach dem 
Krieg zu einer zunächst geheim ge­
haltenen Gemeinschafl zusammen, 
die sich 1957 gegenüber der Kir­
chenleitung offen legte. Die Schwe­
stern, die den Profess (d.h. Ordens­
gelübte mündiger Gehorsam, Güter­
gemeinschaft und Ehelosigkeit) ab­
legen, wählen für sechs Jahre eine 
PriorIn, die ihrerseits Schwestern in 
Lei tu ngs aufgabe n (Vertreterin, 
Cellerarin, Betreuerin für junge 
Schwestern) beruft. Die Priorin gibt 
der Gemeinschaft dje geistigen Im­
pulse . Ihr zur Seite steht ein von der 
Landeskirche freigestellter Pfarrer. 
Dreimal wöchentlich feielt die Ge­
meinschaft einen Abenclmahls­
gottesdienst. Viermal am Tag laden 
die Schwestem zum Stundengebet 
ein. Viele Gäste kommen jährlich ge­
zieh auf den Schwanberg, um hier in 
einer spirüuellen und familiären At­
mosphäre geistliche Orientierung, 
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seelsorgliche Begleitung und heilen­
de Gemeinschaft zu erfahren. 

Theilheim 

Den Abschluss des Exkursions­
tages bildete der Besuch beim 

liüheren Militärdekan Wemer Köster. 
Der Prälal war vor Dekan Walter 
Theis Geistlicher Beirat der GKS 
und im Katholischen Militär­
bischofsamt Referatsleiter Personal 
lind Stellvertreter des Militär­
generalvikms. Heute ist er Pfarrer 
der katholischen Pfarrei St. lohannes 
der Täufer in Theilheim bei Würz­
burg. Mit diesem Besuch löste die 
CKS gegenüber ihrem früheren 

"Kirche ist kein Gebäude. Kirche 
besteht aus Menschen . 
Auf dem Schwanberg wurde Kirche 
gelebt, lange bevor man an einen 
Kirchenbau dachTe. Er war und ist 
lebendige Kirc he in ökumenischer 
Weife . 11 Abt Fi d elis Ruppert von 
Münsferschwarzoch bei der Einweihung 
der Kirche St . Michael auf dem 
Schwonberg 

(Feto aus Prospekt der Communität) 

Geistlichen ein vor Jahren gegebenes 
Versprechen ein. 

Prälat Köster hatte ins 1996 fer­
tig gestellte, an der Stelle des baufäl­
ligen Rathauses von Theilheim er­
richteten Pfarrheims zu einer defti­
gen fränkischen Brotzeit eingeladen. 
Und da man sich ja inmitten des 
fränkischen Weinanbaugebietes be­
fand wurde das Essen mit einer 
Weinprobe verbunden, durch die der 
örtliche Bio-Weinbauer Edgar WaU­
rapp führte. Unterstützt wurde der 
Gastgeber durch Damen der Frauen­
gemeinschaft der Pfarrei. Als beson­
dere Überraschung spielte die Theil­
heimel" Blaskapelle in fränkischer 
Tracht gekleidet den Soldaten auf 
elem Platz z'wischen Pfunheim und 
Kirche ein Ständchen. Abschließend 
übelTeichte der Oltschronjst Sieg­
fried Faulhaber den Besuchern eine 
Broschüre über die Theilheimer 
Pfarrkirche, die die Soldaten wegen 
der späten Ankunft nicht mehr hat­
ten besichtigen können. 

Die St. Johcr.nes-Kirche in Theilheim r:1it Pfarrheim (v. I.) und Pfarrhaus (r.) 
nach einer Zeichnung von Siegfrjed Faulhaber 
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im die. 
Bloskqpeflespie/t auF 

(I.), Pröfot Werner erinnerte 

. 
, Vqrnj;önkisi;hecnAb�nd ' 

sichvnter ,den Sqldoten ger6on 

Zeit als Milifardekanund 


als:GosFgebervoh'76 . 

Soldaten aller Dienstgrade vom 

Unteroffizier his ZUfTJ Oberst sicht-

'lich waR! (r.). .. . . .. 
. Abschließend bedankten. sichdifr;. 

Soldate�' ortig beidep.&,ufme'k-' 
. samen Dornen der Frouengemein� 
schaft der PfarrgemeindeJur die 

gastfreundliche Bewirtung' ' .' (Fotos,GKS u. Brex:kmeier) 

KURZ NOTIERT 

GKS Bundesvorstand 
Auf Antrag der GKS wurde die Gemeinschaft am 7. Nov. 1999 durch einstimmigen Beschluss der Mitgliederversamm­
lung der Katholischen Akademikerarbeit Deutschlands (KAD) als neu es Mitglied in diesen Dachverband aufgenommen. 

Militärseelsorge: Ökumen. Gottesdienst zum Jahr 2000 
Mit einem Gottesdienst am 7. Dezember haben die kath. und ev. Militärseelsorge im Bundesvelteidigungsministerium in 
Bonn das neue Kirchenjahr und damit den Übergang ins Jahr 2000 begangen. F ür die Chlhsten sei mit dem Advent das 
neue Jahrtausend schon gekommen, sagte Militärgeneraldekan Erhard Knauer. Militärgeneralvikar Jürgen Nabbefeld rief 
die Christen dazu auf, ihren Glauben sichtbar zu machen. Der ev. Theologe Christian Grethlein würdigte die Militärseelsor­
ge. Sie könne Räume für Gemeinschaften auf Zeit zur Verfügung stellen, in denen über religiöse Fragen sachkundig nach­
gedacht und Erfahrungen gemacht werden, die zum christlichen Glauben führten. (KNA) 
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VOR 125 JAHREN: 

Retter der Demokratie: Wi~sto~ ChLA~chi" 

W
instOl1 Spencer Churchill, 
der im 20. Jahrhundert 
zum Retter der Demokra­

tie in Europa wurde, erblickte am 30. 
November 1874 das Licht der ~relt. 
CerlEluer ge~agt war es das Licht der 
Damengarderobe von Schloss Blen­
heim, bis zum Schlafzimmer hatte es 
seine Mullel~ eine lebenslustige jun­
ge Frau amerikanischer HerkunfL, 
die auf Teilnahme an einem, Ball be­
stand, nicht mehr geschafft. Die eng­
lische Oberklasse jener Zeit fand an 
der Erziehung ihrer Kinder wenig In­
teresse, das mussten andere über­
nehmen. Familienleben war z'weit­
rangig. So wechselte Winston von der 
KinderfnuJ ins InteJ.'nat. Sein Valet, 
Lord Randolph, verstarb - nach kur­
zer sleiler poliLischer Karriere und 
jähem Absturz früh in geistiger Urn­
nachtung. Winston verehl1e den Va­
leI; den er so wenig gekannt hatte, 
ein Leben lang. 

Die bleibende histOl-ische Be­
deutung Winston Churchills liegl in 
dem Zweikampf, den er mil Hitler 
vom Mai 1940 bis zum Juni 1941 
ausgefochten hat. In dieser Zeit, 
nach dem schnellen Zusammen­
bruch Frankreichs, stand nur er ei­
nem Sieg I-Litlers im Weg. In dieser 
Zeit zimmerte er das Bündnis mit 
Roosevelt. Bevor ChutchiJ.l in der 
Stunde der größten Gefahr für die zj­
vilisierte Weh im .1 ahre 1940 Pre­
mierminister wurde, diente er sei­
nem Land in vielen hohen Funktio­
nen: Schon mit 32 lahren wurde er 
UnterstaaLssekretär für die Kolon i en, 
danach Wirtschaftsminister, Innen­
minister, Erster Lord der Admirali­
tät, Rüstungsminister, Krieg.s- und 
Luftfah rtminis ter, K 010 nialminister, 
Schatzkanzler. Über sechs Jahrzehn­
te hinweg, beginnend In} t seiner 
'\Vahl ins Unterhaus jm lahre 1900, 
war IJ.j inston eh u rc hill leidenschafl­
licher Parlamentarier. Er war ein he­
gabter Maler und vor allem ein be­
deutender Schriftsteller: Churchill, 
der Politiker, wird 1953 mit dem No­
belpreis für Literatur ausgezeichnet. 
Ein gewaltiges, für heutige Verhält­
msse kaum vorstellbares Lebens-
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werk also. Wenn jedoch die Ge­
schichtsb ücher späterer] ahrhunder­
te den Namen Winston Spencer 
Churchill nicht auslassen dülfen, so 
liegt die Ursache dafür insbesondere 
in seinem Wjrken in den dreißiger 
Jahren, als Churchill als fast verein­
samter Hinterbänkler, verspottet und 
bei vielen verhasst, früher als andere 
die Zeichen der Zeit, die tödliche 
Gefahr des Nationalsozialismus er­
kannte, und sie fortan ausdauernd 
und leidenschaftlich bekämpfte. So 
schwamm er jahrelang gegen den 
Strom, bis schließlich auf tragische 
WeJse deutlich wurde, wie berechtigt 
seine Warnungen und die daraus re­
sultierenden Forderungen an die Po­
litik waren. Geradezu selbstver­
ständlich wurde er dadurch in der 
Stunde der größten Gefahr zum Ret­
ter seines Landes, ja ,·vahrscheitllich 
der ganzen zivilisierten I,,'K/ elt. 

Als im lahre 1932 die Weimarer 
Republik dahinsiecht und die Natio­
nalsozialisten in Deutschland zur 
stärksten Partei werden, ist Chur­
chili 58 Jahre alt und hat bereits eine 
glänzende Karriere hinter sich, in 
der er - wie gesagt - mit Ausnahme 
der Poslen des Premierministers und 
des Außenministers jedes wichtige 
Amt im Kabinett bekleidet bat. Da er 
in Grundsatzfragen keine Kompro­
misse schließt, hat Churchill - wie­
der einmal einen Bruch in seinem 
Leben vollzogen. Solche Brüche gibt 
es mehrere: 1904 der Wechsel von 
der konservativen zur liberalen Par­
te.i, 20 Jahre späLer die Rückkehr zur 
konservativen Partei, und vor allem 
seine Entlassl.lt1g als erster Lord der 
AdmirahLäl im Jahre 1915, nach der 
er schließlich für einige Zeit aus der 
Politik an die Front floh und dort als 
Batal1ionskommancleur in Flandern 
dienLe. Diesmal war es die Kolonial­
politik, die zum Bruch führte. An­
fang 1930 (die Konservativen waren 
gerade kurzzeitig in der Opposition) 
trat Churchill wegen der Nachgiebig­
keit sejner eigenen Partei gegenüber 
Indien aus dem konservativen Schal­
tenkabinett aus. Danach hielt er jah­
relang bissige Reden für die Beibe-

haltung der alten Kolonialpolitik ge­
mäß dem Grundsatz von Queen 
Victolia "Ich halte es für unklug, 
aufzugeben, was wir im Besitz ha­
hen ,.:. Damlt kämpfte er tl ueh gegen 
die eigene Parteiführung. Die Folge 
war, dass er nach der Regierungs­
übernahme durch die Konservativen 
im Jahre 1931 kein Regierungsamt 
mehr angeboten bekam_ 1932 war 
Winston ein politischer Außenseiter. 
Als ernst zu nehmender Politiker 
schien er erledi.gt. 

"Zu den von den Alliierten 1945 
im Büro des deutschen Aur3enmin.i­
sters loachim von Ribbenlrop in der 
Wilhelmstraße beschlagnahmten Ge­
heimdokumenten gehörLe auch eine 
Denkschrift mit dem Aktenzeichen 
"K567878-A283'" _ Es war der von 
einem cleutschen Botschaftsrat von 
der deutschen Botschaft in London 
am 18. Oktober 1930 verfasste Be­
richL, in dem er meldete: er sei \väh­
rend der letzten beiden Tage auf ei­
ner ,\\lochenendparty mit Mister 
Winston Churchill zusammengetrof­
fen. Churchill habe seine Meinung 
über den National.sozialismus mit 
schneidender Stimme dargelegt und 
gesagt, er habe zu einer wesentlichen 
Schwächung der außenpolitischen 
Situation Deutschlands beigetragen .. 
Dabei habe er sich besonders mit 
Hitler beschäftigt und gesagt, er hiel­
te ihn für einen geborenen Lügner 
und obwohl Hitler erklält habe, dass 
er nicht beabsichtige, einen Angriffs­
krieg zu führen, sei Churchill über­
zeugt, dass Riller oder seine Anhän­
ger die erste Gelegenheil nutzen wür­
den, um zu den Waffen zu greifen:' 

Diese Erkenntnis Churchills aus 
dem Jahr 1930 (!!) beschreibt Willi­
am ManchesLer in seinem Buch "Al­
lein gegen Hitler 1932-1940". Die 
Beschäftigung mit Hitler und dem 
Nationalsozialismus und den daraus 
entslehenden Gefahren wurde fortan 
zur zentralen Aufgabe in Churchills 
politischem Wirken. Sebaslian Haff­
ner sieht die beiden glOßen Gegen­
sp.ieler dieses Jahrhunderts in einem 
beinahe mystischen Zusammenwir­
ken. "Ohne Churchill hätte Hitler 
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ChürchHt TFtJman' und St,al.i.n in , f~ots.dqm (Juli-August .1.945):' 
Pötsdom er Abkommen: 'Das 'deutsche Volk muss .iJb~j~augt w~rde~, 
das's es eine 'fatale Niede'rJei"ge' er/iH'i=ri hat -und dass' es ,sich nicht 
dEir' VeronfWoftung erltzieheri kann für dos/ was es selbst durch 'den. '. 

, i~tale~ ' , krieg :o·.uf sich' gefad~11 hai ... Oie $!egerm o,~h ~e'.s:e~e~· zur 
. " Yerwp)tfJ.t!9, Qeutschfands einen AfI!ierten Kont-ro l/ro t- ein und ',verle ­

gen .die Westgreme PoJens 'o'n 'd:e: Ocf~(-Neiß.e~L.in ie', Der eigefltli ­
'ehe Zweck der Potsdamer· Konferenu, ' die Fr.iedensre.gefi.mg .vorzu~ . 
:b~re ite.n " wu rde einem' Außen ini ni sterral ö bera n fwortet. 
'Chu~chÜi~ der dem: 2ol,n;[(onzept ,z~r Jwltel/u.ng El.!rc;>par in eine' sow~ 

· ''[.etiiche 'und eine aii:J.eiikon.i,sche Ei,nfluss?one rmme:r :heftig wider­
. sprochen hatte, 'wurde während der .PotsdOl.ner. Konferenz' ge.sfb·rit.~ " 

· -Nach einem: g'efliJ~jelte'r{Wott haffen dieAIJiierten zwar den Krieg' 
· .gewonnen; ober den Frieqen verloren .. " .(pSIArchivfoto)·' ' 

triumphieli, und ohne Hitler wäre 
Cburchill als brillanter Versager und 
Anachronismus verstorben. Die bei­
den Männer) die einander nie im 
Fleische erblickt haben, marschier­
ten, ohne es zu wissen, seit Jahren 
aufeinander zu und fechten dann ein 
tödliches Duell mi teinander aus." 

Oxford und Cam­
bridge, die führenden 
U njversi täl en, waren 
damals treibende 
Kräfte des Pazifismus 
in England. Ihre Weigelung, "unter 
keinen Umständen für König und 
Vaterland zu kämpfen", hat Chur­
chill zon1ig gemacht und seinen Ekel 
el1'egl. Vehement wandte er sich ge­
gen die Erklärung de,- Oxford Union 
was seine pali tische V ereinsamu ng 
damals allerdings noch vergrößette. 
Denn die Führung der Konservativen 

BLICK IN DIE GESCHICHTE 

Partei wal.' bereit, um der Machter­
haltung willen, pa~ifistischen Grund­
strömungen entgegen zu kommen. 
Die GeschjchLe hat Winston Chur­
chill schließlich auf brutale Weise 
Recht gegeben. Sein Wille zum 
Kampf machte ihn 1940 zum Mann 
der Stunde, sein Sieg zum Mann des 
J ahrhunderts- 0 

Nach dem Kriegseintritt der Ver­
einigten St.aaten verschoben sich die 
Gewichte in der Allianz allmählich. 
Vom politischen und militärischen 
Gewicht konnte sich England nicht 
mit den Vereinigten Staaten und 
Russland messen. Churchill wurde 
mehr und mehr zum Juniorpartner, 
Er wollte die Invasion auf den euro­
päischen Kontinent vom Süden her 
mjt ganzer Kraft, nicht über Frank­
reich, wollte so den Russen den Zu­
grjff auf weite Teile Mitteleuropas 
verspenel1. Aber Roosevelt und Sta­
lin einigLen sich über ihn hinweg. 
Churchill fürchtete, dass dadurch 
der nächste Krieg in Europa, gegen 
Russland, vorprogrammierl sei. 
Durchsetzen konnte er sich nichL 
mehr. Er \vussLe auch, was er damit 
beispielsweise den Polen antat und 
litt darunter fürchterlich. Aber wel­
che Alternative hatte er schon? 

Korrupte Elite - Dienen und Verdienen 

Im Sommer 1945 verlor er die 
Unterhauswahlen, Aber das politi­
sche Urgestein konnte njcht von der 
Politik lassen, und so gelang ihm 
1951 ein Comeback als PTemiemli­
lüster. Als Achtzigjähriger gab er 
schließlich 1955 das Amt auf, als 
Neunzigjähriger verstarb er zehn 
Jahre danach, 

Zeitlebens stand Winston Chur­
chili dafür ein, dass Frieden nicht 
ohne Freiheit möglich ist und man be­
reit sein müsse, für die Freiheit gege­
benenfalls auch zu kämpfen. Dieser 
Wille zum Kampf isolierte Churchill 
zu Begirm der dreißiger Jahre" 
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E--ine bisher weit gehend un­
beleuchtete Dimension des 
Dri tten Rei ches erhellen Gerd 

Ueberschär und Winfried Vogel in 
ihrem Buch "Dienen und Verdienen. 
Hülers Geschenke an seine Eliten", 
Das Autorengespann, Mihtärhistmi­
ker am Militärgeschichtlichen For­
schungsamt und ehemaliger Brigade­
general, deckt eine weitere schmutzi­
ge Sei te deI' nationalsozi a11 stisch en 
Herrschaft in Deutschland auf: die 
Herrschaft durch Korruption. Ge­
wiss, das Phänomen ist weder neu 
noch vergänglich, aber bisher in die­
sem Umfang für das Dritte Reich 
noch nichl aufgezeigt worden. Es 
geht um große Ländereien, sraLtliche 
Rittergüter und gewaltjge Geldbeträ­
ge. Und betroffen waren prominente 
Persönlichkeiten des Reiches aus 
Verwaltung, Militär und Kulturleben. 
Bis in die letzte Phase des Krieges 
sind führende Offiziere der Wehr­
macht und SS-Führer in besonderem 
Maße von Hitler persönlich bedacht 

worden_ Für die diskrete Abwicklung 
war der Chef der Reichskanzlei, 
Reichsminister Lammers, zuständig. 

UeLerschär und Vogel definieren 
ihr Erkenntnisinteresse wie folgt: 
"Dieses Buch soll die Frage beant­
wOlien, wer in welcher Forn1 und in 
welchem Ausmaß aus dem Kreis von 
Hitlers politischer und miliLäriseher 
Elite eine Zuwendung des Diktators 
erhalten hat; zugleich velTnittelt es ei­
nen Eindnlck, wie weit die Verstrik­
kung und Abhängigkeit materieller 
Art von Angehörigen der politischen 
und militärischen Führungsschicht 
im NS-Regime gegangen isl." 

Und es gibt eine aktuell-politi.­
sehe Erkenntnis, die den Leser 
ebenso berühren könnte: Es gab 
nach 1949 keine spezielle gesetzli­
che Regelung zur Rückgabe der ge­
zahlten Dotationen. Lediglich in ei­
nigen Fällen, in denen die alüielte 
Milüärreglerung tätig wurde, konnte 
es zur Rückfühmng des Dotations­
vermögens kommen. Für die Mehr-
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zahl gilt: das Schmiergeld blieb in 
den [ilhrerlreuen Händen. 

Hi der vergab die Dotationen 
ohne Regel und willkürlich, aber mit 
der Absicht, Wohlverhalten zu er­
zeugen. Zumindest in Bezug auf die 
Militärelite des Dritten Reiches lässt 
sich konstatieren, dass diese Rech­
nung aufging. Nur wenige Generale 
wagten die Kritik an Hitler, der Wi­
derstand war schließlich wesentlich 
von jüngeren Offizieren getragen. Ih­
rem Ruf von Ehrlichkeit und Anstän­
digkeiL wurde elle Generalität in ihrer 
Gesamtheit nichL gerecht. Und: 
"Übenaschend ist die Beobachtung, 
dass die Beschenkten keinerlei Ge­
spür für die Hechtmäßigkeit oder Zu­
lässigkeit des Dotationsvorgangs und 
für dje K01TIllnpierung durch den 
'Führer) entwickelten. Die Dotations­
em.pfänger werteten es nicht als Be­
stechung durch Bitler, wenn dieser 
ihnen zum Geburtstag ein riesiges 
Velmögen, wie z.B. 250.000 Reichs­
mark. schenkte. Es ist anzunehmen, 

dass ein Teil der Dotati on staaLlich 
und insbesondere im parLeipoliti­
schen Bereich diese Zuwendung 
durch Hitlcr als gerechten Ausgleich 
für in der" Kampfzeit" erlittene ma­
teri elle N ac h teile ansah." 

Erst angesichts der Niederlage 
gingen einigen die Augen auf. Nur 
wenige haben es allerdings so auf 
den Punkt gebracht wie General Wil­
helm Burgdorf, Chef des Heeres­
personalamtes, der in den letzten 
Kriegstagen im Streit mit Martin Bor­
mann lind dem letzten Chef des Ge­
neralstabs des Heeres, General 
Krebs, erklärte: "Im Glauben an die 
gute Sache ist die .lugend eines 80-
Millionen-Volkes auf den Schlacht­
feldern Europa verblutet, sind Mil­
lionen unschuldiger Menschen geop­
fert worden, während ihr) die Führer 
der Partei, euch am Volksvelmögell 
bereichert habt. Geprasst habt ihr) 
ungeheure Reichtümer zusammenge­
rafft, Rjtterg~iter gestohlen, Schlösser 
gebaut, im Uberfluss geschwelgt, das 

Volk betrogen und unterdäjckt. Un­
sere Ideale, unsere Moral, unseren 
Glauben, unsere Seele habt ihr in 
den Schmutz getreten. Der Mensch 
war für euch nur noch das W'erkzeug 
eurer unersättlichen Machtgiel'. Un­
sere Jahrhunderte alte Kultur, das 
deutsche Volk habt ihr vernichtet. 
Das ist eure furchtbare Schuld!" 

Es war auch seine Schuld. \\las 
der früher stets hjtlertreue Burgdorf 
wohl auch so sah und sich nach I--[jt­
Jers Tod das Leben nahm. 

Andere Heerführer versdHviegen 
die Dotationen noch in ihren Lebens­
erinnerungen. Dabei hätten sie Hil­
ler stoppen, sich wenigstens ihm ent­
gegenstellen können. Doch die Elite 
der Welumacht tal es nicht. Ueber­
schäl' und Vogel zeigen einen wichti­
gen Grund, warum sie es nicht taten. 

Gerd R. Ueberschär!Winjried Vogel: 
Dienen und Verdienen. HiLlers Ge­
schenke an seine Eliten. S. Fischer 
Vrrlag, Frankfurt! 111 ain 1999, 302 S. 

PLÄDOYER FÜR EINE IDEOLOGIEFREIE UND GERECHTE BEWERTUNG DER SOLDATEN DER WEHRMACHT 

Die Wehrmacht"m Spiegel von Publikafonen 

Die W'ehrmacht als homogenes 
Gebilde haL es nie gegeben. 
Die Wehrmacht war eine 

Großorganisation, die bereits in Frie­
denszeiten sehr unterschiedliche 
Ausprägungen umfasste. Der größte 
Bereich war das Heer. Die Marine 
bildete ein in sich geschlossenes Ge­
mell1wesen mil unterschiedlichen 
Strukturen (U-Boote, Kampfschiffe, 
KÜl5lenartil1erie, Fliegerverbände 
usw.). Die Luftwaffe, unter Göring 
als nationalsozialistisch ausgerichte­
ter Wehrmachts teil gepl.ant, hatLe 
ebenfalls sehr unterschiedliche Struk­
turen (Flak, Jagdfliegel~ Kampfge­
schwader, Transporteinheiten lIsw.). 
Ein besonderer Unterschied, Göring 
untersagte der Luftwaffe eine eigene 
Militärseelsorge. Im Frieden fiel das 
weniger auf, weil die Standortpfaner 
ihre Aufgabe ohne Rücksicht auf die 
Art der Teilstreitkräfte wahrnahmen. 

Das Heer war ein besonders 
"bunt" zusammengefügtes Gebilde. 
Dje ehemaligen Einheiten der 
Reichswehr bildeten den Kem. Hier 
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gab es viele Offiziere, die ihren Beruf 
nach ethischen Maximen ausübten: 
Ritterlichkeit, christliche Verant\'lor­
tung, Recht und Gerechtigkeit. Die 
Erfahrungen des 1. 'Xl eltkrieges spiel­
ten für diese Generation - meist ab 
Stabsoffizier aufwärts - eine prägende 
Rolle. Nicht mehr das Hern~nprinzjp, 
sondern die Verbundenheit zum Ka­
meraden in gleicher Aufgabe und NOL 

- bei aller Wahrung des persönlichell 
Abstandes - waren ein "Gütezei­
chen'''. Da gab es keinen "Kadaverge­
horsam«'. Mit dem Ausbau der Wehr­
macht zur Wehrpflichtannee (ab 
1935) \"urden Offiziere und Unteroffi­
ziere aus anderen militärähnlichen 
Einrichtungen abgeworben. Aus den 
kasernierten Polizeieinheiten, aber 
auch aus dem Kreis ehemaliger Re­
serveoffiziere und Unteroffiziere wur­
den FühnmgskräfLe gesucht. Fast un­
erheblich war zum damaligen Zeit­
punkt der Zustrom aus der normalen 
Polizei oder aus SA- und SS-Kreisen. 

Eine besondere Gruppe, vonvie­
gend unter Offizieren, bildeten ehe-

malige Angehörige von Jugendver­
bänden. Hier spielte, neben einer 
patriotischen Einstellung, der Ge­
danke der edlen und reinen Männer­
gemeülschaft eine Rolle. Die blaue 
Blume bündischer Romantik war ;n 
den 30er-Jahren eine elitäre Vorstel­
lung und umfasste sowohl katholi­
sche, evangelische als auch freie Ju­
gendverbände. Diese ideal gesinnten 
Männer - um die 20 J ah.re - waren 
überzeugt davon~ dass es in der 
\Vehnnacht die Möglichkeit gebe 
,)rein zu bleiben und reil zu werden". 
leh habe VorgesetzLe und Kamera­
den aus diesen Jugendverbänden er­
lebt und verneige mich auch heute 
noch vor dem Idealismus dieser 
Jahrgangskameraden~ die zum gro­
ßen Teil - jn Stellungen als Zugfüh­
rer oder Kompanie-Chef - in Polen 
und Frankreicn gefallen sind. 

Man kann also - die Beispiele he­
ßen sich bis in die Endphase des 
Krieges fortselzen (u.a. Mölders) Graf 
Stauffenberg und andere gehören 
dazu) - nicht einfach eine ganze Ge-
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neration von Kriegstej]nehmern pau­
schal verurteilen, wie es zu tun die 
Vl elmnachtsausstellung bemüht ist. 

Veröffentlichungen in Focus, 
F AZ B.a. zeigen, was hier versucht 
wurde. Man hat mit großem finanzi­
ellen Auf\-vand (Reemtsma, Vater war 
Zigarettenzentrallieferant der Offi­
ziercasinos der Wehlmacht, "R6") 
versucht darzustellen, dass die 
Wehrmacht em verbreche6scher 
Haufen in Hitlers verbrecherischen 
Plänen war. 

In dieser Zeitschrift AUFTRAG 
wurde auf gravierende Fehler durch 
deutsche und andere Autoren hinge­
wiesen. Aber bevor die letzten Zeit­
zeugen ihr W'issen in die Tiefe des 
ewigen Lebens mitnehmen, muss der 
junge Generation und auch den En­
keln verdeutlicht werden, was in den 
schrecklichen Jahren 1933-1945, -
aber auch 1945-1990 in der DDR -
wirkLich geschehen ist. 

Für die Gedanken an ein jdeales 
Leben in einer Gemeinschaft der 
Völker steht das Buch: "Reiten für 
Russland" Gespräche im Sattel, von 
Heinrich IOJ'dis von Lobhausen, Leo­
pold Stocker Verlag, Graz 1998. Der 
Autor schildert Gespräche einiger 
junger Offiziere, auf dem Vonnarsch 
in Russland in der Zeit vom 
15.07.1942 bis zum 21.07.1942. 
Mun mag diese Gespräche für welt­
fremd halten. Ich habe jedoch solche 
Menschen kennen gelernt und muss 
auch 1999 noch ihre Gedanken ernst 
nehmen. Es ist heute nicht leicht, 
den Gedankengängen zu folgen. 
Dennoch sind sie wichtig, weil sie zu 
einer sachlichen Beweltung der d.a­
maligen Zeit unentbehrlich sind. Es 
ergibt sich sogar eine Frage an die 
jüngste Generation: müsste nicht öf­
ter so intensiv nachgedacht ' .... ·erden, 
wie von den "Vätern und Großväten1 
im Sattel", den Reiter von 1942 -
von deneü keiner die Heimat wieder 
sehen durfte. 

Von anderem Zuschnitt ist das 
Buch "Unternehmen Barbarossa", 
der Ma.rsch nach Russland, Paul 
Carell, Lizenzausgabe für Weltbild 
Verlag GmbH, Augsburg 1999. Der 
Autor hat in einer sorgfältigen Ar­
beit, die umfangreichen Dokumente, 
Studien, Kriegstagebücher, ErJebnis­
schilderungen, Memoiren und Ver­
lautbarungen zu einer für den Leser 
nachvollziehbaren Information zu­
sammengepresst. Mit der genauen 
Durchsicht dieses Werkes ist es mäg-

AUFTRAG 2 38 

lieh, die historischen Abläufe, aber 
auch das dramatische Geschehen 
nachzuerleben. Mit dieser wissen­
schaftlichen Grundlage ist es mög­
lich, die Geschehnisse ab 20.06.1941 
in das Gesamtbild einzuordnen. 

Weitgehend unbekannt war -
das muss man der damaligen Aufklä­
nmg als Versagen anrechnen -, was 
Stalin für den Fall eines Krieges 
sorgfältig vorbereitet hatte: den Par­
tisanenkrieg. Hierzu ist ein Buch be­
sonders hilfreich: "Parlisanen ", 
Strategie und Taktik des Guerilla­
krieges, Brigadier C. Auhrey Di.xon, 
O.B.E. und Duo Heilbrunn, Verlag 
für Wehrweserz., Bernard und Graefe, 
Frankfurt, 1956. Der Autor geht zu­
nächst von der Überraschung aus, 
die englische Tluppen in Malaya und 
BUlma durch Pal'tisanenverbände er­
leben mussten. Er geht dann auf die 
Entstehung der Partisanenbewegung 
ein~ die 1937 durch den damals un­
bekannten Mao-tse-Tung entworfen 
und von Stalin übernommen wurde. 
Die Autoren vem'eisen aber auch 
darauf, dass bereits Marx und Lenin 
den Paltisanenkrieg bewusst entwik­
kelt haben. Durch geschickte Über­
fälle sollte der militärische Gegner so 
gereizt werden, dass er einmal viele 
Truppen für die Sicherung des Hin­
terlandes auiliringen musste und 
zum andern durch seine harten Ge­
genmaßnahmen, die schwankende 
Zivilbevölkerung gegen sich aufbrin­
gen soUte. Opfer unter der Zivilbe­
völkenmg \yurden dabei "kalt" mit 
einkalkuliert. Diese Art einer 
Kampfführung widersprach den "ril­
terlichen" Gepnogenheit~n der da­
maligen Zei t und war daher nicht 
eingeübt. Aus dieser Perspektive 
sind daher manche Bilder der Aus­
stellung zu bewe11en. Nach Alt. 43 
der Haager Landkriegsordnung wa­
ren damals entsprechende Gegen­
maßnahmen völkerrechtlich gedeckt. 

In einem weiteren Buch: "Parti­
sanenkampf', Eifahrungen und Leh­
ren, HeUmwh Rentsch, Verlag Ber­
nard und Graefe, FrankfUlt, 1961, 
wird verdeutlicht, wie sehr Partisa­
nenbewegungen das Kriegsgesche­
hen im vergangenen Jahrhundert be­
einflusst haben. Wenn der Autor 
auch zu der Meinung kommt, dass der 
Gipfel dieser Art Kriegsführung über­
schritten sei, so ist doch die Darstel­
lung der verschiedenen Ent\vick­
lungsstufen für die Beurteilung der 
Vergangenheit von großem Gewicht. 

BLICK IN DIE GESCHICHTE 

Hier werden nicht nur die geistigen 
Hintergrunde der Strategien, son­
dern auch ihre geologischen und 
geopolitischen Gegebenheiten be­
leuchtet. Die aufgeführten FOlmen 
der Abwehr erhellen gewisse Ent­
wicklungen in der Partisanenbe­
kämpfung. 

Deutlich wird diese Entwicklung 
vor dem Hintergrund der Geschichte 
des Sozialismus. "Stalin ", Triurnph 
und Tragödie, Di171.itri Wolkegolww, 
Econ-Verlag, Düsseldoif 1996. Der 
Autor (Jg. 1928) 'NM Generaloberst 
der sowjetischen Armee, Philosophje­
professor an der Militärakac1emie 
"Leni n" und Leiter des lns li lut.s für 
Militärgeschjchte irn russischen Ver­
teidigungsminisle'fium. Für ihn war 
Stalin ein "grausamer Despot". Aber 
er fü hti. die U [sache dieser Entwick­
lung eines Diktators auf die Gnmdla­
ge des "marxistisch/leninistisehen" 
Gedankengebäudes zmück. Ein zwei­
fellos begabter Mensch hat es verstan­
den, den Persönlichkeitskult für seine 
verbrecherische Kriegsführung zu 

entwickeln, Partisanen, Grausamkei­
ten gegen die eigene, aber auch ande­
re Völker einzusetzen. Die Amoralität 
des Diktators hat auch auf die Kriegs­
fühlung abgefärbt. 

Di.e ganze Perfidie eines als Be­
freiungskampf deklari€lien Krieges 
lässt sich - nahtlos zu vorbesproche­
nen Buch - aus dem Werk: "Stalins 
fremde Heere'" Schicksal der nicht-
sowjetischen Truppen im Rahmen der 
Roten Annee, 1941-1945, Peier 
c.osztony, Benwrd und Graefe Verlag, 
Bonn 1991, erkennen. Der Au tor is t 
schweizerischer Zeitgeschichtler und 
Militärhistoriker. Er leitet die schwei­
zerische Osteuropa-Bibliothek. 
Gosztony weist nach, mit welcher 
zielstrebigen Grausamkeit Stalin und 
sein Zentralkomitee polnische, 
tschechische, rumänische, bulgari­
sche, ungarische und jugoslawische 
Patrioten für seine Zwecke eingesetzt 
hat. Sie wurden gezwungen für ein 
sozialistisches Ziel in Europa zu 
kämpfen. Dabei wurden ihnen 
Kampfmelhoden auferlegt, die aus 
ihrer nationalen Geschichte und 
Ethik nicht zu erklären sind. Auch 
hier ist erkennbar warum der Krieg 
im Osten ein brutaleres Antlitz trug, 
als viele Kriege vorher. 

Man wird das Phänomen der 
Gewalt nicht erklären kön­
nen, wenn man nicht auch 
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BLICK IN DIE GESCHICHTE 

Werke hjnzuzieht, die sich mit dem 
Prinzip des Terrors, wie er von Kom­
munisten ausgeübt wird, beschäftigt. 
Hilfreich ist hlerbei das Buch: 
,,StaatsterrorismlLs", Theorie und 
Praxis Iwmmunistischer Herrschaft, 
Martin Pabsl, Leopold Stocker Verlag, 
Stuttgart, 1997. Der Autor hat aus 
veröffentlichten Bilden1 und Darstel­
lungen in deutscher und englischer 
Sprache in Europa, Asien, Amerika 
und Mrika zusammengestellt, was 
unter dem mruxisÜsch-Ieninisti­
sehen Staatstenorismus an Leid über 
die Menschheit gebracht wurde. Er 
weist ausdtücklich darauf hin, dass 
es auch andere "Diktatoren': mit 
nicht zu verzeihenden Blutspuren 
(u.a. Bitler) gegeben hat. Aber Stalin 
hat eine \Veltanschauung Marxis­
mus/Leninismus zu einem UnLerdrü­
cku ngsins trumen tunvors tellbaren 
Ausmaßes entwickelt. Diese Spur der 
Grausamkeit zieht sich auch durch 
ehe Kriegsführung ab 1941. 

Verdeutlichl 'wird diese Grau­
samkeit der Kriegsführung auch in 
dem Buch: "Der Kampf um Berlin 
1945", von den Seelower Höhen zur 
Reich..skanzlei, Tony H. Tissier; 
Bechtenniinz Verlag, 1998. Der briti­
sche Militärhistoriker hat unter sorg­
fälüger Ausschöpfung aller Quellen 
diesen Endkampf um Berlin geschil­
dert. M. WolfIsohn schreibt in sei­
nem Vorwolt, dass hier die Rote Ar­
mee dem braunen Terrorregime den 
Todesstoß versetzt hat. Den Men­
schen damals war klar, dass der Teu­
fel Hitler mit dem Beelzebub Stalin 
ausgetrieben wurde. Die Blutspur 
der Roten Armee von Ostpreußen bis 
Berlin ist nach dem Verständnis rit­
terlicher Kampfführung alter Vor­
stellung, eine Barbarei. Sie ist aber­
außer persönlichen Untaten - den 
einzelnen SoldaLen der russischen 
Armee ebenso wenig anzulasten, wie 
den deutschen. Der Autor weist an­
hand eines \Veltüberblicks nach, 
dass die Grausamkeit auf dem 
Schlachtfeld - auch gegenüber der 
russischen Truppe - ein Element des 
sozialistischen Systems war. 

Nimmt man das Buch: "Das Ende 
der Illusion ", der Kommunismus im 
20. Jahrhundert, Fracois Furet, Piper 
Verlag, München, 1996, hinzu, wird 
deutlich, dass mit dem sov .. jetischen 
Herrschaflssystem eine politische 
Macht von der WeLtbühne abgetreten 
ist, die für eine unendliche Fülle von 
grausamen Werken verantwortlich ist. 
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Der Autor, lange Jahre Direktor der 
"Ecole des hautes etudes en sciences 
soziales" in Paris, hat in sehr subtiler 
Weise den Weg des Sozialismus auf­
gezeigt und zugleich den Grundfehler 
dieser Ideologie verdeutlicht: Dle 
Verachtung des ejnzelnen Menschen 
als Geschöpf Gottes. Wenn auch mit 
dem Untergang des sowjetischen Sy­
stems der Kommunismus als Idee un­
tergegangen ist, so ist zu elwarten, 
dass Epigonen aus der alten 
Glaubensmasse noch neue Ideen her­
ausfiltern möchten. Dazu dient dann 
auch, dass man »alte Gegner" in 
Fonn des Antifaschismus als Popanz 
aufu'elten will. 

Zieht man das Fazit aus einer 
Fiill e von geschichtli ehern Material, 
da.nn erkennt man, dass es heute In­
teressenten gibt, die, um von der ei­
genen Blutspur (des Kommunismus) 
abzulenken eine Generation von 
deutschen Soldaten verteufeln wlll. 

Wi e also sah es damals aus? 

Das Buch: "Verbrechen an der 
Wehrmacht." Kriegsgreuel der Roten 
Armee 1941/1942, Franz W. Seidler 
(Hrsg.) , Pour le j1;Urite-Verlag für 
l'vJiütärgeschichte, 1997, Selent, weist 
nach, in welch ungeheurer Weise 
Verbrechen an Soldaten der Wehr­
macht verübt worden sind. Der Aulor 
ist Professor für Neuere Geschichte 
an der Universität der Bundeswehr 
in München. 

In diesem Buch werden 300 so­
wjetische Kriegsverbrechen in der 
Zeit von 1941/42 aufgelistet mit Pro­
tokollen und Bildern belegt. Sie las­
sen erkennen, dass in dieser Zeit die 
Grausamkeit der Kriegsführung -
unbeachtet, dass der Ubelfall der 
UdSSR durch Ritler ein Angriffs­
krieg war - von russischer Seite vor­
gegeben war. 

Liest man dazu die Aufrufe eines 
Ilja Ehrenburg wird deutlich, dass 
ein menschenverachtendes Regime -
noch brutaler als mancher Faschist -
Menschenllowürdigkeit in den Krieg 
getragen hat. Dieses Buch ist ein 
\Verk, dass Aufschluss gibt über die 
menschlichen Abgründe, die -ismen 
(Sozialismus - Faschismus) aufrei­
ßen können. 

Sieht man vor diesem Hinter­
gnmd die Wehrmachtsausstellung, 
dann muss man erschüttert sein vor 
der dilettantischen Art, mit der eine 
"wissenschaftliche Ausstellung" ge-

macht wurde. Oder aber, das ist die 
unumgängliche Rückfrage, wollte 
man eine eigene Ideologie verteidi­
gen? 

Dami t soll auf ein Buch hinge­
wiesen werden, das sich mit dieser 
Frage besonders beschäftigt. "Die 
Wahrheit über die Wehrmacht ", 
Reemtsmas Fälschungen widerlegt, 
Prof Dr. Dr. Klaus Sojka (Hrsg.) , 
FZ- Verlag GmbH, München, 1998. 
Dieses Buch zeigt, welch enge Ver­
l1echtungen zwischen dem Vater des 
Finanziers der Ausstellung und den 
Größen der Nazi-Ära bestanden ha­
ben. Der Hauplverantwortliche für 
diese Ausstellung, Hannes Heer, war 
aktiv .in diversen linksextremen und 
kommunistischen Gruppierungen mil 
dem Ziel tätig, die pa.rlamentari­
sehen Demokratie und den Rechts­
staat in Deutschland zu beseitigen. 

Nun kann man in unserem freien 
Land alle möglichen Gedanken po­
stuliere:n. Aber man muss dabei 
wahrheitsgemäß velfahren. Wenn 
also, wie in dieser Ausstellung ge­
zeigt, etliche Bilder gar nicht der 
Wehrmacht zuzuschrelben sind, (an­
dere Unifonn), wenn die Texte nicht 
stimmen, wenn Bilder einfach mehr­
fach kopiert wurden oder gar nicht 
im Zusammenhang mil NS-Verbre­
chen zu bringen sind, dann sinkt der 
Wert einer Anklage unter "Null". 

Bedauerlich ist, dass viele ver­
nünftige Zeitgenossen auf die massi­
ve Ankündigung hereingefallen sind. 
Noch schwerer aber wiegt, dass auch 
Politiker zum Besuch aufgerufen ha­
ben. Es wollte der Bundesregierung 
aber gut anstehen, solche unwissen­
schaftlichen Propagandaergüsse 
nicht noch zu förden). 

D ie Rücknahme der Ausstel­
lung durch den Initiator 
Reemtsma zeigt, dass die Kri­

tik der ausländischen Wissenschaft­
ler beglündet ist. Bedauerlicherwei­
se muss vermerkt werden, dass di e 
deutschen Wissenschaftler, die um 
die Sachlage schon lange Besehe] d 
wussten, nicht lauter protestier1 ha­
ben. Beklagenswert ist, dass viele 
Politiker trotz Warnung die Ausstel­
lung finanziell gefördert und durch 
\Verbemaßnahmen an den Schulen 
unterstützt haben. Ob von diesen ei­
ner an Entschuldigung oder Rück­
tritt gedacht hat? Der Leiter der Aus­
stel]ung~ H. Reel~ wurde inzwischen 
entlassen. 0 
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SICHERHEITSPOLITIK / FRIEDENSETHIK 

Eine ungehaltene Rede 
Nachdenkliches und Fragwürdiges zu den Luftschlögen der NATO gegen die Bundesrepublikjugoslawien, zur Unfähigkeit 
des UN-Sicherheitsrates, den Einsatz zu mandatieren und zu einigen anderen sicherheitspolitischen Problemen 

Helmut Jermer 

Die hier vorgestellte kritische Auseinandersetzung mit dem Balkan­
Konflikt ist Ergebnis der subjektiven Meinungsbildung aufgrund 
"konsumierter Information" nach dem Zufallsprinzip; es handelt 

sich also nicht um eine wissenschaftlich recherchierte Auswertung. Dem 
Verfasser geht es nicht um Besserwisserei wie den "Konjunktiv-Intellektuel­
len" (Ulrich von den Steinen), die mit ihrem "man hötte schon viel früher 
... " genauso daneben liegen, wie iene, die mit ihrem "Warum hot man 
nicht noch ... /1 mit moralisierend erhobenem Zeigefinger auf andere zei­
gen. Die folgenden Gedanken machen aber deutlich, dass das "Ob" der 
NATO-Luftschläge eine Sache, das IIWie" jedoch nicht unbeobachtet und 
unkommentiert bleiben darf. Und noch etwas soll hier klargestellt werden: 
Weg- oder gar Zusehen häuft Schuld on, und Pazifismus kann sehr schnell 
zum Sadopazifismus pervertieren! 

Nie wieder Krieg 

Die Parole: "Nie wieder Krieg" 
geht, wie sich wiederholt erwiesen 
hat, solange an der eigentlichen Pro­
blematik vorbei, wie brutale Diktato­
ren Menschenrechte mÜ Füßen tre­
ten und sjch einen Teufel um das 
Völkerrecht scheren. Tyrannen 
scheuen sich nicht, ihre Interessen 
mit allen MiUeln durchzusetzen: mit 
Terror und Mord, mit Gräueltaten 
wie Folter, Vergewaltigung und Ver­
treibung. Nicht einmal vor dem Ge­
nozid, der gezielten Ausrottung eth­
nischer Minderheiten, schrecken sie 
zurück. Dabei nehmen sie in Kauf, 
dass die Existenzglundlagen "ihres" 
Volkes zerstört werden, wenn die in­
ternationale Staatengemeinschaft mi­
litärisch interveniert. Und nicht nur 
das: die regierungsamtlichen Ver­
brecher nehmen ihr Volk als Geisel, 
um der im Namen des Völkerrechts 
intervenierenden Staatengemein -
schaft ein schlechtes Gewissen zu 
machen, damit sie durch Skrupel ge­
peinigt, von den militärischen Aktio­
nen ablassen ... 

Kriminelle Machthaber lassen 
sich eben nicht durch fromme Paro­
len, heruntergerufen vom Hochsitz 
der Moral, von ihrem schändlichen 
Treiben abhalten. Sie entlarven sich 
nicht erst durch von ihnen angezet­
telte Kriege; lange vorher kennt man 
Programm und Psychogyamm durch 
ihr ent-täuschendes, eigentlich bere-
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chenbares - man will es nicht glau­
ben - allerdings unverantwortliches 
politisches Handeln: Lenin und Sta­
Un, HiLler und Hussein, Pol Pot und 
Pi l1ochet, Mao und Marcos, Aidid 
und Idi Amin, Milosevic und 
Karadzic ... lang ist die Nomenklatur 
der Massenmörder mit Regierungs­
gewalt in diesem Jahrhundert. Sie 
und viele andere haben Geschichte 
mit Blut geschrieben. Das schlimme 
ist, sie zählen manch' einen aus frü­
heren Zeiten, dessen Namen das Prä­
dikaL "der Große" ziert, zu ihren 
"Vorbildern" . 

Nie w ieder Diktatur 

ist eine Forderung, die der 
Absage an den Krieg vorangestellt 
werden muss. Dies ist eine Lehre aus 
den (Angriffs-)Kriegen in diesem 
Jahrhundert, die meist von "intelli­
genten" chauvinistisch, rassistisch, 
sozialistisch geprägten staatlich "ge­
schützten" Terroristen entfacht wur­
den und bis zum bitteren Ende "aus­
gekämpft" wurden. Dass der 
"Bösevic Milosewicht" am Ende 
auch der Dumme ist, wird sich - hof­
fentlich - bald ausweisen. Er hat in 
diesem Jahrzehnt gegen alle Ver­
nunft vier Kriege angezettelt - und 
jeden verloren. Diese Kriege haben 
wie alle anderen unsägliches Leid 
und Elend, Not und Tod über Men­
schen gebracht. Zwar ist der serbi­
sche Despot der Hauptverursacher 

des Übels, jedoch haben auch andere 
in politischer Verantwortung Schu1d 
auf sich ge.laden, indem sie den Ty­
rannen zu lange gewähren ließen. 
Durch ihr Wegsehen haben sie jene 
Werte aufs Spiel gesetzt, auf die sie 
sich - leider erSl sehr spät - berufen 
haben, um die not-wendige Humani­
täre Intervention zu begriinden, Wer­
te, auf welchen die christlich-abend­
ländische Kultur gründet. 

Schuldig durch Unterlassen 

Als wegen der gescheiterten 
Rambouillet-Verhandlungen Ende 
März die Zeit für ein militärisches 
Eingreifen reif war, haben Russland 
und China durch ein angedrohtes 
Veto im UN -Sicherheitsrat verhin­
dert, dass im Sinne des Völkerrechts 
konsequent gehandelt werden konn­
te. Die Motive dürften in deren eige­
ner Polüik zu suchen sein: Zurzeit 
führt Russland in Tschetschenien 
und Dagestan einen verbrecheri­
schen Krieg gegen die dort lebenden 
Völker. Und weil es diese Ethnien zu 
Russen erklärt hat (wie die Türken 
die Kurden als Bergtürken bezeich­
nen), bekämpft Russland eigentlich 
sich selbsl - welcher Schwachsinn. 
Hat Russland wirklich nichts besse­
res zu tun? Liegt nicht die Wirtschaft 
darnieder, blüht nicht die Korrupti­
on, herrscht nicht eine organisierle 
Kriminalität, die der Mafia in nichts 
nachsteht? Wie hoch waren eigent­
lich die Kredite des IWF? Muss man 
nicht den Glauben an die Vernunft 
des Völkerrechts verlieren? - Vor 
zehn Jahren hat die kommunistische 
Diktatur Chinas den "Platz des 
Himmlischen Friedens" (Tianan­
men) entweiht, indem es protestie­
rende Studenten niederkartätscht 
hat. In dem Riesenreich mit mehr als 
einer Milliarde Menschen wird täg­
lich gefoltert, werden Menschen um 
ihrer Überzeugung willen verfolgt, 
werden unliebsame Kritiker in den 
Kerker geworfen, wird die freie Pres­
se unterdrückt ... 
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Vermullich befürchten beide po­
litisch unfreie bz-w. unreife - man 
achte auch die Buchstahendreher -
Staaten, dass man ihnen den Spiegel 
der Selbsterkenntnis vorhält ... Oder 
befürchten sie, dass die UNO die Be­
achtung der universell geltenden 
Menschenrechte in ihrem Herr­
schafts- nem: Unterdrückungsbe­
reich anmahnt oder gar erzwingt? 
Wen fürchten sie, der den ersten 
Stein werfen wollte? Aber einen Sitz 
im W eltsicherhei tsrat beanspruchen! 
Verkommt dieses Gremium nicht zu 
einem Un-Sicherheitsrat? 

Nibelungentreue und Kurz­
sichtigkeit - und die 
schlimmen Folgen 

Die Zahl der Opfer wäre (da 
drängt er sich doch auf, der Kon­
junktiv) - nicht nur in den Balkan­
kriegen der 90er-J ahre - geringer ge­
wesen, wenn die Völkergemeinschaft 
den verbrecherischen Exzessen früh 
genug und nachhaltig entgegengetre­
ten wäre. Diese konjunktivische Lo­
gik macht den Staaten der europäi­
sehen Union (aber nicht nur ihnen), 
die ein trauriges Bild in diesem Kon­
flikt abgegeben haben, ein schlech­
tes Gewissen. 

Aus divergierenden politischen 
Interessen, und politischer Kurzsich­
tigkeit haben sie sich lange Zeit 
nicht zu einem einvernehmlichen 
und entschiedenen Vorgehen gegen 
den serbischen Despoten Milosevic 
durchringen können. So konnte er 
unter den Augen eines uneinigen 
(W est-) Europa seine von nationalem 
Fanatismus genährte Politik der eth­
nischen Säuberung gegen alle Nichl­
Serben mit großer Dreistigkeit und 
Menschenverachtung realisieren, bis 
ihm endlich die NATO mit ihrem 
"Hannemann-geh'-du-voran", den 
U .S.A., sein schändliches Handwerk 
gelegl hat. Serbophile Staaten übten 
sich an der Schwelle zum dritten 
Jahrtausend in Nibelungentreue ... 

Lehren aus der Vergangenheit­
ein politischer Bußprozess 

Ellropa soHLe endlich die Lehren 
aus seiner immer wieder von Kriegen 
gebeutelten Geschichte ziehen. Je­
der europäische Staat muss sich mit 
seiner Geschichte auseinander set­
zen. Gerade die Nationen, die ein 
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"Grande" oder "Great" vor ihrem 
Namen führen, haben es besonders 
nötig, über Kolonialismus und Impe­
rialismus und die verheerenden Fol­
gen, die bis heute nachwirken, nach­
zudenken. (Ob sie glaubwürdige An­
wälte der Völkergemeinschaft im 
UN-Sicherheitsrat sind, darf vor die­
sem Hintergrund bezweifelt werden.) 
F alls sie einen politisch -historischen 
Bußprozess zulassen und fördern, 
werden sie neue Einsichten gewin­
nen und sich als "Unrechts-Nachfol­
ger" hoffentlich dazu bewegen, ihre 
Politik künftig zu ändern. Nicht in 
der Unterstützung korrupter und au­
toritärer Regime liegt die Zukunft, 
nicht in der vermeintlich klugen 
Taktik: "Der Feind meines Feindes 
ist mein Freund.", auch nicht in ei­
ner "Feuerpatschen -Poli tik", wie si e 
die Vereinigten Staaten in Mittel­
und Lateinamerika nach dem 2. 
Weltkrieg geführt haben, sonden1 in 
einer langfristig angelegten und wirt­
schaftlich angesetzten humanitären 
Intervention millangem Atem ... 

Wenigstens ansatzweise sollten 
wir versuchen, wieder gut zu ma­
chen, was durch ausbeulerische und 
unterdrückende Einmischung in 
Afrika, Lateinamerika und weiten 
Teilen Asiens die "natürliche" Ent­
wicklung nachhaltig gestört hat. Die 
Entschuldung ist das billigste, zu 
was wir uns moralisch genötigt sehen 
müssten. Eigentlich so1lte kein zivili­
sierter Staat mit solchen und ähnli­
chen Hypotheken die Millenniums­
Schwelle überschreiten. Deutsch­
land ist sich seiner perversen und sa­
distischen Nazi-Periode in der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts durchaus 
bewusst. Nach 50 Jahren in Sack 
und Asche darf es im Glashaus der 
Geschichte sitzen, sollte jedoch die 
Steine draußen lassen ... 

Werte verpflichten 

Es ist höchste Zeit für eine ge­
meinsame Außen- und Sicherheits­
politik. Europa muss sich ernsthaft 
weiter bemühen, seine Ideale in die 
politische Wirklichkeit umzusetzen. 
Dip, Vp.rträgp. von Maastrir.ht lmd 

Amsterdam sind unterzeichnet; Eu­
ropa hat, wenn es endlich zu sich ge­
kommen ist, eine vielversprechende 
Zukunft. Aus Antike, Mittelalter, 
Neuzeit, Gegenwart ... das Christli­
che Abendland blickt auf eine Geis-

tesgeschichte zurück, die Zukunft 
hat! Menschenwürde und Völker­
recht wurzeln in der klassischen Phi­
losophie, im christlichen Menschen­
bild und in einer aufgeklälten WelL­
anschauung. Vor 50 Jahren haben 
sich freie Staaten zusammengefun­
den, um das Wert-volle, das sie er­
rungen haben, zu kultivieren und zu 
sichern. Die Norclatlantische Vertei­
digungsgemeinschaft blickt in der 
ihr eigenen Bescheidenhei 1 auf eine 
glückliche Zeil zurück: eine Zeit, in 
der sie von Totalitarismus, Sozialis­
mus und Kommunismus herausgefor­
dert wurde - und bestanden hat. Ob 
religiöser Fundmentalismus und na­
tionaler Fanatismus als ein Zwei­
Komponenten-Übel eine Zukunft ha­
ben werden, hängt vom entschiede­
nen Widerstand gegen diese 
menschenverachtenden Ideologien 
ab. 

Und die Bundesrepublik? Es 
mag überheblich klingen, wenn wir -
inzwischen - selbstbewusst sagen: 
Wir Deutschen haben - bis auf eini­
ge baseballschlägerschw iugende 
Glatzen auf der "rechten" und einige 
geistig zurückgebliebene Nostalgie­
Sozi ali sten auf der "li nken" Sei te -
die von den Westalliierten verordne­
te Demokratie internalisiert und uns 
- hoffentlich - ihrer würdig erwie­
sen. So blicken die Westdeutschen 
auf 50 Jahre Frieden in Freiheit zu­
rück, in Dankbarkeit vor Gott - und 
den Menschen, wohl auch und gera­
de deshalb, weil sie in Verantwor­
tung vor Gott und den Menschen die­
se glückliche Zeit mitgestaltet ha­
ben. Die Verpflichtung bleibt: dem 
Frieden in der Welt zu dienen! 

Konsequenz a ls neue Tugend 

Wer mit gulem Beispiel voran­
geht, hat wohl das moralische Recht, 
auf die Werte und Lösungswege hin­
zuweisen, die eine "gute Geschich­
te" schreiben lassen. Denn nur eine 
menschenwürdige Politik wird zu ei­
ner traditonswürdigen Geschichte 
gerinnen. Die vornehmste Aufgabe, 
der sich jede Regierung, jeder poli­
tisc:h V f"rantwortliche stellen muss, 
heißt: Wohlfahrt für das Volk ver­
wirklichen, die Freiheil der Men­
schen schützen und den Frieden 
nach innen und nach außen fördern. 
Wer das begriffen hat, wird Gemein­
wohl nicht reduzieren: weder auf 
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"gemein" noch auf "meln Wohl". 
Wenn man weiß, wofür man steht, er­
gibt sich von alleine die Antwort auf 
die Frage, was (gemein-) gefährlich 
werden könnte: alles Menschen­
verachtende , alles Lebensfeindliche 
und die Schöpfung Zerstörende. 
Konkret heißt das : jedes Verbrechen 
an der Menschlichkeit, jeder Verstoß 
gegen das Völkerrecht muss künftig 
sofort geahndet werden. leder Urhe­
ber hat strafrechtljch verfolgt, vor 
den internationalen Gerichtshof ge­
stellt und abgeurteilt zu werden. 

Das ist der Fluch der bösen Tat 

Ist es nicht pervers, wenn, wie im 
Fall Tschetscheniens, die OSCE ge­
hindert wird, vor Ort die Lage zu in­
spizieren, um zur KonfLi.ktbewälti­
gung beizutragen? ... und das, ob­
wohl Russland Mitglied dieser Orga­
nisation ist? Ist es l1icht pervers, 
wenn die H.il[~organisation CARE 
darauf pocht, dass ihre Mitarbeiter in 
das Krisengebiet gelassen werden. 
Ist es nicht pervers , wenn durch den 
Beistand von Außen versucht wird, 
Leid zu mindem, wiihrend die Verur­
sacher fröhlich weiterbo01ben? 

Der staatlich geschützte Völker­
mord löst Flüchtl.ir1g~ströme aus; ein 
(Jwukasjscher) Teufelskreis aus Ver­
trejbung, Elend, Not , Leid, Tränen, 
Hass ... so befriedet man keine Regi­
on . In lndonesien, aber nicht nur 
dort.li:iuft die Sache nicht viel anders 
.. . Und der Resl der Weh übt leise 
Kritik und schiebt Floskel um Flos­
kel in diplomatische Kanäle nach 
lVIoskau., das sich selbst in die Ta­
sche lügt. Ein .r elzin-Sprecher ge­
stand jetzt ein, die Annee habe tragi­
sche Intümer begangen. Die Regie­
nmg sei aber leider (welcher Hohn, 
deJ' V erf) gezwungen, zur "Bekämp­
fung des Tenorjsmus" Gewalt anzu­
wenden. (so nachzulesen in DIE 
WELT vom 12.11.1999) 

So häufen "tapfere" russische 
Soldaten Ruhm an, indem sie mit 
Luftangrjffen und Bomb~u'dements 
aus sicherer Entfernung Städte und 
DÖJier beschießen (Grosny, Perwo­
maskoje - schon vergessen? -, 
Bamut , Gudermes - die hier stellver­
lretend genannt seien), ohne Rück­
sicht auf die dort lebende zivile Be­
völkerung: eine Verletzung des völ­
kerrechtlichen Gebots zur Diskrimi­
nalion , der Unterscheidung zwischen 
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Kombattanten und am Konflikt Un­
beteiligten, von einer Orientierung 
am Prinzip der "Verhältnismäßigkeit 
der Mittel" ganz zu schweigen. So 
führt Russland im ausgehenden 20. 
Jahrhundert seinen Kri eg: poli tisch 
dumm geblieben , militärisch nichts 
dazugeleInt! 

Es geht auch anders 

Der SchlüsselbegI;r[ heißt "Kon­
sequenz" als Voraussetzung für FOlt­
schritte im Sirme der Menschenrech­
te. Das destruktive Gegenteil 
"Laissez faire" (die Djnge laufen las­
sen) frisst jede Glallbwü)'digkeit auf, 
ist ein Zeichen von Schwäche und 
Dekadenz und schädigt, gleichsam 
als Fluch der bösen Un-Tat (in die­
sem Fall des Unterlassens), das 
Image Europas. In dieser Hinsicht 
kann Europa von den U .S.A. lernen. 
- Die Festnahme Pol Pots und Pino­
chets, der Haftbefehl gegen Mjlose­
vic und seine Helfershelfer, allen 
voran Karadzic und Mladic, lassen 
hoffen, dass die UNO ihre beschä­
digte Glaubwürdigkeit zllliickgew;n­
nen kann. Kori Annan arbeitet daran . 

Wer "nach Europa" will, muss 
eine ~intrittskarte lösen, die quasi 
als )lTUV -Plakette" gilt, dass Demo­
kratie, Rechtsstaatlichkeit LInd 
Friedfertigkeit systemimmanent sind 
oder verbindlich realisiert 'werden. 
Manches Mitgliecl der EU muss 
nachsitzen , mancher Beitrittskandi­
dat sich auf die "Aufnahmepli.ifung" 
vorbereiten: die Türkej darf die Kur­
den nicht länger unterdliicken, 
Frankreich muss lemen, mit den 
Korsen einvernehmlich zusammen­
zuleben, für Spanien und die Basken 
stellt sich, wie für die Brüen und die 
Iren eine ähnliche Herausford erung. 
Die Märsche der Traditionahslen des 
Oranje-Ordens sind ei ne u nerträgli­
ehe Provokation, denkt man an das 
"V elursacherpri nzi p" . Und setzte 
sich die EU nicht eine Laus in den 
Pelz, wenn sie das geteilte Zypern 
mit seinen üngelösten Problemen In 
clie Union aufnähme? 

Von der Verantwortung der 
Auftraggeber und der 

Durchfü hre nden 

Die NATO als Gemeinschaft von 
19 Demokraüen hat sich für Völker­
recht und Menschenwürde in Pflicht 
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nehmen lassen. Die von ihr geführten 
Truppen haben einen Kiieg geführt, 
der politisch Not-wendig - im Sinne 
des Wortes - und moralisch gerecht­
fertigt war. Einige Ungereimtheiten 
bleiben. War es not-wendig, volks­
wirtschaftliche Werte, die Existenz­
grundlage der serbischen Bevölke­
nmg in diesem Ausmaß zu zerstören? 
~iurden bei dem Bombardement aus 
großer Höhe und der damit in Kauf 
genommenen Unschärfe der Ziele -
war es nichl so? - nicht Opfer unter 
der Zivilbevölkerung in Kauf genom­
men, die bei einer Gewissen­
hafteren ZieLplanung hätten vemlie­
den werden können. (In diesem Zu­
sammenhang lasse ich mjch, den 
Fragenden, um der Opfer willen ger­
ne als "Konj unkbv-Intellektuellen" 
loben.) Wer verantworteL die 
" Kollateralschäden" an Menschen 
und dem, was sie zum Leben brau­
chen? Ist es die Schuld der politisch 
Verantworllichen, welche die Ziel­
kategorien vorgegeben haben oder 
die der militärischen Planer, die in 
den Grauzonen vielleicht zu "grobe 
Maschen gestrickt" haben? Und 
schließt politische Verantwortung 
nicht auch die Sorge um die eigenen 
Truppen mit ein. Waren sich die po­
litischen Auftraggeber darüber im 
Klaren, zu welchen Bedingungen sie 
den Einsatz beenden, wie sie "ihre~' 
Truppen wieder herausbekommen 
(Exi l-Strategie)? 

Und noch eine Anmerkung: Es 
war (und bleibt) politisch dumm, von 
vomherein zu verkünden: welche 
Optionen man ausschließt. Selbst 
wenn es in Demo(skopien)kratien 
polilisch äußerst schwer zu vermit­
teln ist, einen Krieg mit aller Konse­
quenz zu führen, so sollte man die -
verständliche - Absicht, keine Bo­
dentl1Jppen einsetzen zu wollen, 
doch für sich behalten. Oder erkläli 
der Schachspiel er zum Auftakt etwa, 
dass er die Dame des Gegners 
schonl? Man sollte - will man elfolg­
reich sein - gnmdsätzlich jede Opti­
on offen halten. 

Der Zweck hei ligt weder jedes 
Mittel noch jede Methode 

Echte Pazifisten - als solche be­
zeichne ich jene, die wirklich Frie­
den sichern und fördern, auch wenn 
sie ihn militärisch erzwingen müs­
sen, weil. es die Menschlichkeü ge-
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bletet - wissen) dass der Zweck nicht 
jedes Mittel heiligt. Deswegen war 
die Absicht, nur militärisch bedeut­
same Ziele anzugreifen, aus ethi­
schen Gliinden geboten. Präzisions­
waffen ermöglichen punktgenaue 
Treffer. Dass es aufgrund techni­
scher Unzulänglichkeiten auch zu so 
genannten Kollateralschäden kam) 
muss um des größeren Ziels willen 
hingenommen werden. Bei künftigen 
kriegerischen Auseinandersetzungen 
ist peinlich darauf zu achten, dass 
die Prinzipien der Diskrimination 
(Unterscheiden von zivilen und mili­
tärischen Zielen) sowie der Proportio­
nalität (angemessener Einsatz militä­
rischer Mittel, nicht blindwütiges Zer­
stören) mit noch größexer Disziplin 
und Klarheit eingehalten werden. 

Dem Välkenecht verpflichtete 
Soldaten sind in gewissem Sinne 
Überzeugungstäter, die vor ihrem 
Gewissen bestehen können. (Sie un­
terscheiden sich von Söldnern und 
Abenteurern, von Tschetniks und 
Snipers, die sich einen Teufel ums 
Kriegsvölkerrecht scheren.) Die in­
nere Einstellung und mentale Aus­
richtung bindet den Soldaten als 
Bürger in Uniform an das Menschen­
bild der Verfassllng seines Landes: 
er gehorcht, aber nicht bedingungs­
los. Sein Gehorsam kultivierl Werte, 
welche das Grundgesetz durc hzi e­
hen. Dies gilt für Bundeswehr­
soldaten und sollte für alle Soldaten 
aus dem, chri s tlic h -abendländisc h en 

Kulturkreis gelten - und nicht nur 
für sie. 

Der Soldat will - einem F euer­
wehrmann gleich - Schaden vermej­
den (durch Abschreckung! Vorbeu­
gen) oder Schaden begrenzen (durch 
schneUe(!) Reaktion mit dem Ziel 
der Kriegsbeendigung). Das ist sol­
datische Ethik in humanen Gesell­
schaften. 

Fragen, 
die auf eine Antwort drängen 

Die durch die Medjen vermittel­
ten Nachrichten (waren sje manipu­
liert bzw. zensiert?) wiesen aller­
dings mehr als einmal auf zerstörLe 
Ziele hin, deren militärische Bedeu­
tung sich dem kritischen Beobachter 
njcht erschloss. Hier stehen die 
"Zielplaner" auch nach dem Krieg 
im Begrundungszwang - ob sie je­
mand zwingt? Wem nutzt es, wenn 
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man "den Sack prugell, jedoch den 
Esel meint". Oder: was hat die Zer­
störung von volkswü1schaftlichen 
Gütern, die den Krieg nicht(!) näh­
ren, mÜ dem Bekämpfen militäri­
scher Ziele zu tun? 

Noch etwas anderes nagL an der 
Glaubwürdigkeit der Allianz. Stimmt 
es, dass einige NATO- und EU-Mit­
gliedsstaaLen noch während des 
Bombardements gegen das bereits 
vor(!) dem Krieg verhängte Embargo 
verstoßen haben? NATO-Bomber ha­
ben Ölraffinerien und Depots zer­
slört, während über Pipelines Öl an 
den Kriegstreiber gepumpt wurde. 
Zehn V/ochen Krieg mit Auflagen, 
die beim interessierten Beobachter 
manche F.rage aufwarfen: Zehn Wo­
chen Bombardement aus großer 
Höhe, Einsatz von HighTec-W affen­
systemen, ein hohes Maß an Zerstö­
rung. (Wer kommt eigentlich für den 
Schaden auf?) Aber den Kriegstrei­
ber Milosevic hat man geschont, wie­
wohl mitten im Krieg ein Haftbefehl 
gegen ihn ausgestellt wurde. Solche 
Gelassenheit mutet merkwürdig an. 
\XJ'a.-lum wurde er geschont, obwohl er 
die Ursache des Ubels ist? - weil es 
gegen gellendes Völkerrecht wäre? 
(Wie 'Nar das noch mit der Man­
datierung?) Noch einmal: Dem Völ­
kerrecht musste Achtung verschafft 
werden. Das ,?Ob" der NATO-Luft­
schläge kann nur der bezweifeln, 
(lem das Völkerrecht gleiehgi.iltig ist. 
Uber das "Wje" sollte man nach-sit­
zen und nach-denken! 

Sind wir lIaufgeklärt"? 

Wie vertrauensvoll geht man in 
der NATO miteinander um? Werden 
Auiklärungsergebnisse als Informati­
on zur EntscheidungsGndung an 
alle(!) Krieg führenden Mitglied­
staaten weitergegeben (oder wird ge­
filtel1, also manipuliert) '? V? 1e wäre, 
wenn dem nicht so isl., eine ge-wis­
sen-hafte Entscheidung möglich? 
Wird es nicht höchsle Zeit, dass sich 
die europäische Seite, wenn sie denn 
nicht alle Informationen erhült, eige­
ne Aufk lärungsmittel verschafft? -
Auf keinen Fall darl der Eindruck 
entstehen, dass nach "Wild-West­
Manier" vorgegangen wird: "Wie 
soll ich wissen, was ich bekämpfe, 
bevor ich sehe, was ich zerstörl 
habe. " - Gewiss, saubere Kriege gibt 
es nicht. Aber gerade die NATO 

muss peinEch darauf achten, dass sie 
Kollateralschäclen llurunuert: im 
Zweifel lieber beidrehen ... Übri­
gens: Es kam tatsächlich vor, dass 
verantwortungsbewusste Piloten die 
ihnen vorgegebenen Ziele aus die­
sem Grunde nicht bekämpft haben! 

Ethik a ls treibende Kraft ­
Moral muss Recht werden 

Der NATO wird vorgeworfen, sie 
habe sjch angemaßt, ohne Mandat 
Luftschläge gegen die Bundesrepu­
blik J ugoslav,.rien geführt zu haben. 
Daran hat sie gut getan! Sie hätte 
SIch im Falle des Unterlassens um 
ihren Kredit g·ebracht und damit um 
ihre Zuklll1ft. Ln diesem Zusammen­
hang muss die _Frage gestelll werden, 
ob die knapp 200 Mitgliedstaaten 
der UNO, von deren Repräsentanten 
bzw. Regienmgen etliche kriminell, 
konupt oder einfach nUT dekadent 
sind: Die Türken quälen die Kurden, 
der Sudan seine Christen, Indonesi­
en terrorisiert Minderheiten, China 
gängelt und verfolgt Andersdenken­
de, einige(?) osteuropäische, or-ienta­
lische, arabische, afrikanische und 
lateinamerikanische Staaten werden 
von kOlwpten Chefs und skrupello­
sen Cliquen geführt, manche finan­
zieren ihren Luxus durch Sklaverei 
und Rauschgifthandel . Indien als 
größter Empfänger deutscher Ent­
·wickJuDgshilfe bastelt eine Atom­
bombe (sind wir mit dem Klammer­
beutel gepudert?), Pakistan will 
"mitspielen" - indisch-kindisch ... 

Damit ist nicht gesagt, dass in 
europäischen und nordamerikani­
schen Staaten alles Glänzende Gold 
sei; in Rechtsstaaten allerdings wird 
Kriminalität von Staats wegen straf­
rechtlich verfolgt ... Und die UNO? 
Sie kommt nicht nach. Wie könnLe 
sie auch. Sollte das Ganze besser 
sein, als die Teile? Die Völkerge­
meinschaft muss sich fragen lassen, 
ob ihr UN-Sicherheitsrat nicht durch 
überkommene Veto-Rechts-Ränke­
spielchen zu einem Llnsicherheitsrat 
verkommen isl. Was immer die 
Gründe für das erwartete Veto von 
China und Russland war, beide Staa­
ten sind in ihrem Versagen mitschul­
dig an den Opfern des Krieges; sie 
sind ihrer Verantwortung für den 
Weltfrieden bisher nicht gewachsen 
... Mitunter wird dem Kritiker sol­
cher Missstände vorgeworfen, sie er-
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höben anmaßend-an"ogant 
abendländische Maßstäbe zur Weh­
moral. Was wäre denn aber die AL­
ternative zur Kultur der Menschen­
rechte im Sinne der UN-Charta? Was 
wäre eine \Veltordnung wert) wenn 
die Menschenwürde 1111 "mare 
pacificum'" ersäuft würde. Wie wäre 
es um die Menschheit bestellt, wenn 
es nicht um die Freiheit des Einzel­
nen und um dje Sobdarität der Star­
ken mit den Schwachen ginge? Ex 
occidente eben nicht nur Luxus, 
nein, auch lux ... Im Übrigen: der 
Theologe Hans Küng zeigt in seinem 
Buch ,,\I.,T eltethos"" Wege zu einem 
friedlichen Zusammenleben der Kul­
turen auf. 

Das Vö lkerrecht erneuern 

Das Völkerrecht hinkt hinter der 
brutalen Wirklichkejt her. Es ist von 
raffinierten, skrupellosen und krimi­
nellen Despoten unterlaufen worden. 
Noch tragen die größten Tyrannen 

die staatliche Souveränität v.~e eine 
Fahne vor sich her und verhöhnen 
den Rest der zivilisiel1en Mensch­
heit, indem sie die Floskel von der 
"Nichteinmischung in die inneren 
Angelegenhei ten" gebetsmühlen ar­
tlg herunterleienl, Ab sofort müsste 
dem letzten Tyrannen unter Andro­
hung von schmerzhaften Sanktionen 
klar gemacht werden, dass flagrante 
Menschenrechtsverletzu ngen durch 
"Humaniläre Intervention(enr' un­
ter'bunden, dass sie verfolgt und für 
ihre Gräueltaten zur Rechenschaft 
gezogen werden. Die Alternative: Die 
UNO macht sich überflüssig (was ei­
gentlich niemand ernsthaft erwägt) 
oder sie entlastet sich dadurch, dass 
sie sicherheitspolitische Problemlö­
sungen an regionale überstaatliche 
Organisationen delegiert (eine reali­
stische Option?L da diese näher am 
"Tatort" und dadurch in höherem 
Maße betroffen und informiert sind. 
Daher ist eine Fortschreibung des 
Völkenechts dringend geboten! Und 

SICHERHEITSPOLITIK / FRIEDENSETHIK 

die Moral- welche? - ist die treiben­
de Kraft, die das Välkenecht voran­
bringt, ihm Geltung verschafft: in­
dem sie die Menschenv.'Ürde schützt 
und Wohlfahrt verwirklicht! Die Ver­
einten Nationen können zwar den 
Weltfrieden überwachen, jedoch 
nicht garantieren, solange nichl jede 
Regierung vorrangig(!) nach Demo­
kratie, Rechtsstaallichkeit und 
Friedfeltigkeit strebt nach dem Mot­
to: "Ein jeder kehre vor seiner Tür, 
und rein ist jedes StadtrevIer!" 

Mit einer völkerrechtlich um­
strittenen Humanitären IntervenÜon 
hat die NATO am Ende des 20, J alu­
hundeti5 den Genozid auf dem Bal­
kan und die damit verbundenen 
Gräuel entschieden bekämpft - wo­
für ihr eigentlich der Rest der Welt 
danken müsste , .. Jedenfalls nach­
träghch zum 50, GebUl1stag alles 
Gute und für das 21. Jahrhundert -
zuständigkeitshalber - die Kraft und 
die Entschlossenheit, den Ft"jeden in 
Freiheit zu sichern! 0 

1';~;;;~::ißden Irak abgesogt~~09d~~ begrü ndet Ausladung < ~;it~em E~hargO 
~ . . . .' . 

I:,.: :.',.: ... · •. 8. C'." : r5: i~in ,~et~t~~:· ~o~~rrt':· h~.tt~ ',~P~P~t., JO~~I~,~.e~ .' : ' ~ kopute. :aher; :rii0ht . e.ir\~n.~ . e~~'e;o Abstecl~el' :·11acli. :U r 
I. ::;. paul ,11. auf.grune~·::LtChtfuT emen ,Besuch,.lm,. :madleri:-:-,w~i~dQrt gerade die Vorbereitungen fl)r'0en, 
:.: ~ :; .,,';:.: ' Irak "gehclft., A.nliissliCl;: 'cles' 'Heiligeil ]ahfG~ :. ' . . .Papstbesuch im G~mg seien, erIäitt.e11e~ pikantenveise 
", 'wollte 'ei- E'ride: J~nuär' 2000 eii1€<Pilgerfah'rt 'auf ,de.n· d:a~ ~mJt"Rom .tIitierte qh~9..#§ch-e'IS.i:rO,h.el?~b~rhaupl 
:t $puI'eIl dei',bibiischeü 'Verh.eißHn,g~ufltemehmen und· 'Patr1~rch Bi~~(wi~l d~:n staatlichen Affront., Allerdiogs 

1:; :~ebeI\ J?elhle~eIu., ''JelJ.l.s~lem .... -1,l .. }1~. dem Siqaj: a0.c .. h, - 'wertete',man: den Vorgang im~.v q:tikall noch 'als Teil ei-
Abrahams, Gebu.rtsor1 Ur~m: Cbaldaa, rund 400 Kllo-- nes ,o'rientah::;ehen_ .Pokers; die' Rei'sep'iit'nei- sollten:-

[ 'jrieft~1" __ :sü4~es~lich:,v:on }~ag~~?" .,a~~':leh~n~:.M~?at'e:~,_., '_'-dkhnh'a9hst:erneut nach- Bagdad·t·eisen und ihre Ver-_ 
1,- lang waren der Vabkan~,una<d.le lrahscbe%l,Behorden :-:. handlung~n forts~tzen., hieß--e~.-~ .' -' ... , _ ' 
1
1
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j, . s~~~e Staat~sekn~ta::ia.t' :~vis<:eri lass.~n~ ?ass _a'nge'sichts, ,,:~a~s übei' Teilen des Landes' ein ':Flugverbolliegt,_ war 
C <t~l' '"an0tnlalel'l SituatIOn ,. angeslchts v()n E;mb,argo hekahi~t· Und der ,SchlÜssei für .dessen eventuelle , 
1, .unq 'Fjug~~rl?9:ts_z9~t<e,in 'Paps-tbc~uch ion :Ur rn-dht an~ A~s~etz~~~ -::d~~' h~gt: nicht' j n -Bagda,d; -so~dem iri: . 

gerrresse [1 <?{gaiii!~ie_~ l,~~,Tc!~.1) k9ni.~te,)leißt es ·ia :ei-, :'.. Washington oder London .. Allah der Hinweis auf das . . 
. .'~~.m _ ,I5-qln!nu~.1q~:~ ,:: Y~l,~,. Y~tikänsp{e'Fhel" ' J oaq0hl " "'. Embargo gegen, den Irak &ls' GrJI;d "für die Ausladung 
Navarro-Valls·.;,·,:-',,' .. -, .... , .. - - '- --':. ;--: .,'.':",:,:.":, '·,·.·_-.-klin.gt-iTIerkwiirdi;g.'Ba"gdad" hatte:sich'vom::Besllch". 

Schön 'lällger ·'hattel{.'Ge,ruchte. --auf ein hevol's~e,-: .' -: des,: Pa{lstes-, der -scit Jahl'en -einer der entschiedep-. 
-hend~s-,Aus fÜl' die Reisepläne~i~ 9.~n:-Irak hing-ed~u-.'·, ,stert Gegnej:, d\e$e,~ E"inbargos Ist; eine :Lockerung,der 
_:"tet-. SChwierigk·eit.en und Probltuhe gäl):es.:vJele~·Die: - :_' Sanktiotre't1·versprochen.'_Dass :nun Bagdad diesesAi:-:- :, 

: : lJSA" tin'd, ISl:~el h i eHen ii ichiS ,v.on ,eine I.; . A ufwert(tnK- ,:".'_ --e-- -- v ~meht ~us:'del: Band gibt~ wIrkt werii'g. übej,·ieugend._ -
',für Staats:ch'eCSaddäm H4sseln dU'fGh Pa'ps~ .und das _-- ' ',Mailchis' deutet daraufhin. dass' d4,< Projekde6:t- '_ 
<,'~'-alikanische' PtötokolL- -Und 'dass' 'der -Irak aus -dem : hcb:~n'iu-hohenErwarturigen:vorl hakische)' Seite ge'-

.- '~o~"'Tatibm 'als- "re~n-~eligi.Ös'~"dekl'~rierten rÜge;- , sdieitert'·i'sC'weil.B.agdäd8'dAs"Kirchenohernaupt in 
i :, b~such, auch diplomatisches .Ka pi t·a1·schlagen\\;hllte~'- , . ' ein, ,pl'ogJ;"am}lt einbinden' ~oÜt~',' 'zu' den! der Va tikail 
; '. ciaral;r :~lell tete- d~,lah~~lg~.'Ri ng~"r,.f ~m Programm n ich t ,bereit war, .tÜr. das ~d.i,ej tern' macht Bagd_ad:uU}! 
: .. und.. Reiseroute: ~hhl. ,Dei- ~vati"k~Ülis"che 'Reis~M~ ',,',die 'aktuelle Lage verantwortlich'~ n1.ii"eiilcr-AHacke 
I SCh~ll Jesuiten:Pater ~QI;ertöTu~:~i verhandeltd1it -'gegen Embargo und Flugverl:iot. ',' , , •• . ': ' " 
. le. November mehl"er~ ,T;f).g~jh Bagdad uber DetaIls; . " ~. (J()bxin-,ws SchidelkO; "!(JVA0Korr.'--lJ.72:1999} ... 
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SICHERHEITSPOLITIK / FRIEDENSETHIK 

ZUSAMMENARBEIT ZWISCHEN BUNDESWEHR UND NGOJs/GOls 

Nicht verdrängen, sondern komplementär ergänzen 
KLAUS L'EBETANZ 

,
n Koblenz fand beim Heeresführungskommando am 6. Oktober 
1999 die zweite G5/CIMIC-NGO/GO-Tagung statt. Als Ziel der 
Veranstaltung formulierte Oberst i. G. Rainer Kobe, Abteilungs/eiter 

G5/CIMIC, eine weitere vertiefte und komplementäre Zusammenar­
beit zwischen deutschen NGO's/GO's und der Bundeswehr bei Peace­
Supporting-Operatjons und hier speziell bei der Zusammenarbeit im 
Kosovo. Bei allen Unterschieden in Arbeitsweise und "PhilosophieN 
sollte das gemeinsame Ziel nicht aus den Augen verloren werden, den 
betroffenen Menschen vor Ort zu helfen. Die Tagung sollte ferner dazu 
dienen, Missstimmungen zur Sprache zu bringen und Abhilfe zu schaf­
fen. Im Folgenden werden die wesentlichen Aussagen der anwesen­
den NGO's/GO's und von G5/CIMIC wiedergegeben. 

Neuer CIMIC-Chef 
für Prizren vorgestellt 

Zu Beginn der Veranstaltung 
wurde Oberst Peter Kralschmer, der 
zukünftige Chef CIMIC-Kompanie in 
Prizren, den Teilnehmern vorgestellt. 
Oberst Kratschmer wurde zu dieser 
Tagung eingeladen, damit er noch 
vor Beginn seiner Kosovo-Mission 
die wichtigsten Leiter der deutschen 
humanitären Hilfe im K050VO per­
sönlich kennenlemen und sich rillt 
der Problematik der Zusammenar­
beit vertraut machen könne. 

" Deutscher Sektor" ungleich 
besser gestel lt 

Der Leüer der Auslandsabtei­
lung des DeuLschen Roten Kxeuzes, 
Thomas Klemp, informierte darüber, 
dass MitarbeiLer des DRK im Rah­
men des Internationalen Roten Kreu­
zes (IKRK) im italienischen Bereich 
im Raum PEC eingesetzt seien. Das 
IKRK sei in Krisengebieten stels die 
Lead Agency der Rotkreuzbewegung. 
SiLz des Head of Delegation sei 
Pristina. Im Kosovo seien insgesamt 
14 nationale Rotkrellz- und Rot­
halbmondgesellschaften beteiligt mit 
80 externen und CEl. 400 lokalen Mit­
arbeitern. DteT fi nRnzi p-llp- C~samtan­
satz beziehe sich auf 150 Mio SEr. 
Hauptaufgaben vor Ort seien: Such­
d ienstal'be i t (F am ili en zusammenfüh­
rung), Besuche bei Inhaftierten, 
!\'1inenaufklänl11g der Bevölkerung, 
'Verbreitung der Kenntnisse über das 

72 

humane VölkelTecht, Blutspende­
dienst, I-Iygienemaßnahmen und 
Volksküchen. Das DRK betreibe 
zurzeit ein Volksküchenprogramm in 
Pee und Umgebung für ca. 8.000 Be­
günstigte, B<luhö[e zum Wiederauf­
bau und ein Programm zur Wasser­
gewinnung. Als größeres langfristi­
ges Projekt plane das DRK den Auf­
bau eines psychiatrischen Kranken­
hauses, Insgesamt gehe das DRK von 
einem Gesamtvolumen von CD. 90 
Mio. DM aus, da:-; 5jch aus Spenden~ 
Mitteln des AA und von ECHO zu­
sammensetzt. Was die sporadische 
Erfahrung in Zusammenarbeit mit 
der Bundeswehr angehe, so befürch­
te Herr Klemp, dass der "deutsche 
Bereich" des KOSOVO ungleich 
besser gestellt werde als die übligen 
Regionen. 

Empfeh lungen für die 
Bundeswehr 

Im Einzelnen nannte Thomas 
Klemp folgende drei Punkte: 
1. Das Kontinuum der Humanitä­

ren Hilfe sej zu beachten, Die 
Bundeswehr müsse wissen, "ver 
ein Pmjekt ,,\-Teiterführt, wenn sie 
die Arbeit verlässt. 

2, Daher ist die enge Beziehung zu 
örtlichen Partnern von größter 
\\richügkeit, um elie Nachhaltig­
keit der Projekte sicherzustellen. 

3. Koordinierung werde von einigen 
Mitarbeitern des Stabes KOLBOW 
als "Aufgabenverteilung" ver­
standen. Die humanüären Hilfs-

organjsationen seien jedoch kei­
ne "Befehlsempfänger". Im Ge­
gensatz dazu stellten die italieni­
schen Streitkräfte ihre militäri­
schen Miltel im Rahmen freier 
Kapazitäten den HiJfsorganisa­
tionen ohne Vorbedingungen zur 
Vetfügung, 
Auf der Matlnschaftsebene sto­

ßen elie DRK-Helfer gelegentlich auf 
ein ziemlich unverschämtes Verhal­
ten. Sie werden von den Posten an­
geschrieen, wenn sie z.B. ihren Aus­
weis nicht gleich zur Hand haben, 
oder wenn sie nicht alles SOfOlt erklä­
ren können. Dieses Verhalten ließe 
ihn fragen, ob dahi nter nur die Unsi­
cherheit des Postens oder ejn Mangel 
an Vorherei tung auf seine Aufgaben 
stehe. Ferner habe er den Eindruck, 
dass die Bundeswehr globale Zuwei­
sungen für ihre humanÜären Projek­
te erhielte, und nur die Hilfsorgani­
sationen einen detaillielten Projekt~ 
antrag stellen müssLen. 

Die Ausbi ldung für den 
Umgang mit NGO /s/GO /s 

steht noch am Anfang 

Brigadegeneral \Volfgang Korte, 
Chef des Stabes HFüKdo, der aus 
terminlichen Gliinden nur während 
der Vorträge der NGO's/GO's an der 
Veranstaltung Leilnahm, bedankte 
sich für die Gelegenheit, unmittelbar 
durch die Akteure über die zivil-mi­
litärische Zusammenal'heit infor­
miert zu werden. In den zurücklle­
genden Auslandseinsätzen der Bun­
deswehr sei klar geworden, dass die 
Streitkräfte ihren Auftrag nur jn en­
ger Zusammenarbeit mit den NGO's/ 
GO's bewältigen könnten. Es käme 
darauf an, Fehler der Vergangenheit 
nicht zu wiederholen, lVIissverständ­
nisse und Eifersüchteleien zu ver­
meiden. Er gab zu bedenken, dass 
die Bundeswehr häufig nicht in der 
glücklichen Lage der HiIfsorganisa­
tionen sei, die nach gründlicher 
Überlegung und Prüfung auch ein­
mal von einem neuen Projekt Ab-
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stand nehmen könnten. Die Bundes­
wehr stehe unter ziemLichen Enolgs­
druck, weil die Aufträge bereits 
öffentlichkeitswüksam bekannt ge­
geben würden. ~l as die Ausbildung 
der Soldaten und Offiziere in der Zu­
sammenarbeiL mit den NGO's/GO's 
anginge, so stehe man erst am An­
fang. Diese Ausbildung müsste i11-
tensi viert werden. Besondere Schwie­
rigkeiten gingen auf die Talsache zu­
lilCk, dass der Einsatz der Streitkräf­
te in eülem de fakto rechtsfreien 
Raum erfolge . Dem seien junge Sol­
daten nicht immer gewachsen. Das 
Problem sei erkannt und werde von 
der Truppe in Zusammenarbeit mit 
der Schule fLir Innere Führung aufge­
arbeitel. 

Bundeswehr hat keine 
Sonderrolle 

Oberst j.G. Rainer Kobe stellte 
klar, dass auch die Bundeswehr kei­
ne globalen Zuweisungen erhielle , 
sondern detaillierte Projektanträge 
stellen müsse, wenn sie Geld von der 
Bundesregierung oder von ECHO er­
hielLe. Das Gleiche gelte auch für die 
Abrechnung. 

Keine allzu enge Anbindung 

Gernot Krauß, Regionalbeauf­
n'agter Balkan der Cal;tas, wies dar­
auf hin, dass auch eier Deutsche Ca­
ritasverband (DCV) einem internll­
lionalen Netzwerk (Caritas Interna­
tional) angehöre, und damit auch 
Rücksicht auf ungehinderte humani­
läre Hilfs])cferungen nach Serbien 
genommen werden müsse. Eine allzu 
enge Anbindung an den Arbeitsstab 
KOLBOW wäre in diesem Zusam­
menhang hinderlich. Damit wolle der 
DCV aber nicht hinter das im 1. Pro­
tokoll über die ZusaJnmenarbeit mit 
der Bundeswehr gesagte zurückfal~ 
len. Der DCV lege großen Wert dar­
auf, dass das Koordinierungsbüro 
des AA in Prisren weiterarbeite, weil 
es eine relativ freie und gleichrangi­
ge Mitarbeit der NGO garantiere. Zu 
den Schwerpunkten des DCV im Ko­
sovo gehöre eln Wiederaufbau­
selbsthilfeprograrnm zusammen mÜ 
dem THW in der Nähe von Prizren, 
eine Einrichtungshilfe, z.B. Öfen, 
ein Mine Awareness-Programm und 
technische Hilfe bei Sozialeinrich-
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HUMANITÄRE HILFE 

Zusammeno rbeit von Bundeswehr und Arbeiter-Samo (ite(~Bund beim "Winter­
festmachen" von Häusern in Lugishdo/Kosovo (Fo to: ASB) 

tungen. In Gorenica arbeite der DCV 
zusammen mit der GTZ. In Pristina 
erstellt der DCV i.n Zusammenarbeit 
mit dem Diakonischen Hillwerk eine 
Datenbank, die auch als InfosteJle 
für Rückkehrer dienen sollte. 

Humanitäre Materia ischlachten 
vermeiden 

Ingo Radtke, Leiter des Aus­
landsreferats der Malteser, erläuter­
te , dass auch der Malteserauslands­
dienst im internationalen Verbund 
arbeiteL, nämlich im EllIergency 
Corps of the Order of Malta (ECOM). 
Der MHD versuche mit sejnen Hilis­
projekten eine gewisse Nachbaltig­
kei t zu erreichen u ncl wiche dJ.rn i t 
vom militärischen Grundsatz "Nicht 
kleckern sondern klotzen!" ab, um 
Reserven für eine längerfristige Akti­
vität zu haben. Das Büro der Malte­
ser läge in unmittelbarer Nähe des 
deutschen Hauptquartiers in PTizren. 
Man jn[onniere sich auch im CIMIC­
CENTER; aber auf Grund eier Eigen­
art der MHD-Projekte gäbe es keine 
direkle Zusammenarbeit mit der 
Bundeswehr. Der MHD betreibe ein 
Workshop-Progn1rnm für Schreiner­
werkslätten auf ](leinkreditbasis. So 
könnten dringend benötigte Fenster 
und Türen produziert werden. Dje 
Kredite würden durch eine 50%-tige 
Abgabe von Produ.kten an bedürftige 
Familien zurückgezahlt. Außerdem 

müssLen Jugendliche 1m Schrejner­
ge .... verbe ausgebildet werden_ Ein 
weiteres Programm werde in Verbin­
dung mit dem UNHCR durchgeführt. 
Es handele sich um ein "Wornen In­
itiative Prog1"amme'~ > in elem Frauen­
gruppen Kleinkredile für einkom­
menschaffende Maßnahmen erhal­
Len, wie z.B. den Aufhau einer Klein­
tierzucht oder ejner Bäckerei. Ferner 
seien Partnerschaften aus elen deut­
schen Diözesen geplant, die sich in 
notwendigen kleineren Projekten vor 
OrL einbringen und die elfahrungsge­
mäß jahrelang .:mdauern können und 
durch persönliche Begegnungen zur 
Völkerfreundschaft beitragen. Des­
weÜeren betreue der MHD ein 
Rückführprogramm von Kosoval'en 
aus Deutschland. Die Rückkehrer 
würden in der Bundesrepublik und 
im Kosovo sozjalarbeilerjsch beglei­
tet. Als Kritik führte logo RaclLke 
an, dass die Bundeswehr teilweise 
humaniLäre Materialschlachten füh­
re, welche sich die Hilfsorganisatio­
llen nicht leisten könnten. Pl.'ojekte, 
die die Bundeswehr begonnen häue, 
könnten nichL auf dem gleichen Ni­
veau weitergeführt werden. Dies 
führe unter den Betroffenen zu Ent­
täuschung, z.B. wer kann schon für 
ca. 40.000 Personen täglich eine 
warme Mahlzeiten zubereiten, wie 
in den Lagern Cegrane und Nepros­
teno durch die Bundeswehr gesche­
hen. 
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SICHERHE,rSPOLlriK / FRIEDENSETHIK 

Bundeswehr verhinderte 
größere F I üchtl i ngskatast rophe 

Dirk-H. Hoppe, der Regional­
beauftragter der GTZ für Europa, 
Kaukaslls und Zentralasien, erläu­
terte, dass die GTZ seit 1989 in Al­
banien geru'beitet und dort relativ fe­
ste Strukturen aufgebaut hätte. Als 
slch zu Beginn der Flüchtlings­
katastrophe im Kosovo herausgestellt 
hätte, dass der UNHCR seiner Auf­
gabe nicht gewachsen wäre, hätte die 
GrZ ihre laufenden Projekte in Al­
ba.ruen gestoppt und mit Man Power 
und finanziellen Mitteln die Flücht­
lingsprobleme zu lösen versucht. Die 
Zusammenarbeit mil der Bundes­
wehr sei hervorragend gewesen. 
Ohne die TranspOltleistung und die 
Arbeit des Pionierbataillons der 
Bundeswehr hätte die GTZ ihre Auf­
gaben nicht in dem eIforderlichen 
Umfang erledigen können. Was die 
Mittelzuweisung des BMZ an CIMIC­
ProjekLe der Bundeswehr anginge, so 
liefe diese indirekt über die GTZ. Im 
Kosovo unterhielte die GTZ ein 
Infrastrukturbüro in Pristina (Ger­
man Organization fOT Reconstruction 
and Devellopment, GORAD), das 
sich mit dem Aufbau der Zivil­
gesellschaft befasse und eng mit der 
Kreditanstall für Wiederaufball und 
der Deutschen Investitions- und 
Entwicklungsgesellschaft (DEG) zu­
sammennrbeite. Büroleiter sei Hen 
Trojanow (vOlwals Büroleiter in 
Sarajewo). Hier werden u.a. Feasibi­
lity-Studien als Grundlage für den zi­
vilen Wiederaufbau erstellt. Zurzeit 
betreibe die GTZ im Auftrag des 
BMZ ein größeres Projekt zur Abfall­
beseitigung und zur Müllentsorgung 
im Rahmen von UNMIK. Ferner wies 
Dirk-H. Hoppe daraufhin, dass 
Deutschland sich in den ] ahren 
2000-2003 mit ca. 1,2 Mrd DM am 
Balkan-Stabilitätspakt beteiligen 
werde. Im nächsten Jahr seien für 
diesen Zweck 300 Mio DM vorgese­
hen. Desweiteren gab er zu beden­
ken, dass im Kosovo mit seinen ca. 
10.000 km2 ca. 250 größere interna­
tionale Hilfsorganisationen im Ein­
satz seien, während es in anderen 
Teilen des Balkans schlimme Ent­
wicklungen infolge des Kosovo-Kon­
fEhs gäbe, wo ganze Wirtschafts­
zweige zusammenbrächen, wie z.B. 
in Bulgarien und Rumänien. 
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Problem lose Zusa m mena rbeit 
mit der Bundeswehr 

Dr. Horst Schättler (JUH) führte 
aus, dass die lohanniter-Unfall-Hilfe 
ca. 21 Mio. DM auf Projekte im Ko­
sovo verwende. Das seien u.a. ein 
Orthopädieprogramm für die Versor­
gung von Minenopfenl, ein Minen­
räurnprogramm zusammen mit HELP 
und ein mobiles Sprechstunden- und 
Behandlungsprogramm mit insge­
samt fünf mobilen Einrichtungen. 
Auch die Johanniter seien internatio­
nal organisiert (Johanniter Intema­
tional, JOIN). In den 101N-Projekten 
im KOSOVO arbeiteten Österrei­
cher, Niederländer und Finnen. Die 
Arbeit der Bundenvehr werde von 
den Johannitem positiv beurteilt. In 
ihren Reihen gäbe es viele Reserve­
offiziere und ehemalige .Aktive, so­
dass die Zusammenarbeit und gegen­
seitige Hilfe vor Ort problemlos sei, 
weil man die glejche Sprache spre­
che. 

"Code of Condud" 
zwischen NGO ' s/GO' sund 

den Streitkräften geplant 

Desweiteren envähnte Dr. Horst 
Schötller folgende Fortsetzungs­
aktivität des Deutschen IDNDR-Ko­
mitees. Er habe erneut den Vorsitz 
im Operativen Beirat übernommen 
und werde zum 8. Dezember 99 die 
GO/NGO-Mitglieder einladen, um 
unter Mitwirkung des HFüKdo ein 
"General AgTeement" im Bereich 
der humanitären Auslandshilfe zu 
erarbejten: "Wie könnten wir im 
Verbundsystem zurecht kommen, 
nicht gegeneinander, nicht neben­
einander sondern miteinander". Die 
Krisen nähmen stetig zu und die 
Ressourcen lind finanziellen Mittel 
dagegen gingen immer mehr zurück. 
Im nächsten halben Jahr soUten Ar­
bei tsgruppen gebildet werden, um 
einen Katalog zu erarbeiten, der ei­
nen "Code of Conduct" beinhalten 
könnte, wie NCO's/GO's und Streit­
kräfte in der humanitäJ.-en Hilfe mit­
einander umgehen sollten. 

Zusam menarbeit mit der 
Bundeswehr gewünscht 

Frau Jansen (ASB) führte aus, 
dass man heim Arbeiter-Samariter-

Bund sehr froh gewesen wäre, dass 
die Bundeswehr zu Beginn der enor­
men Flüchtlingsströme "geklotzt" 
hätte, weil die HiHsorganisationen 
allein die Arbeit nicht hätten bewäl­
tigen können. Die Hilfe des Büro 
KOLBOW~ hätte man gern angenom­
men, mn die ersten Spenden an den 
richtigen Platz zu bringen. Zurzeit 
betreibe der ASB ein Wiederaufbau­
programm in einer Bergregion west­
lich von Prizren. Desweiteren führe 
man ein Nahrungsmittelprogramm in 
Verbindung mit der orthodoxen Kir­
che im "deutschen Bereich" durch. 

Partner fühlen sich von der 
Bundeswehr an den Rand 

gedrängt 

Ralph Tiesler, der Leiter des 
TB W -Auslandsreferat, bezeichnete 
die allgemeine Zusammenarbeit mit 
der Bundeswehr als gut und unkom­
pliziert. Man erhalte Diesel von der 
Bundeswehr und unterstütze die 
Bundeswehr mit der eigenen THW­
\Xl erkstatt. Bei den meisten Mitspie­
lern am Tisch gäbe es jedoch ejn Un­
behagen, von der Bundeswehr in die 
Ecke gedrängt zu werden. Aus den 
Presseveröffentlichungen der Bun­
deswehr gewinne man den Eindruck, 
als gäbe es niemand draußen im Feld 
im Kosovo außer der Bundeswehr. 
Ferner verdichte sich die Einschät­
zung, dass die Bundeswehr einen Al­
leinvertretungsansproch im Rahmen 
der humanitären Hilfe geltend ma­

che durch Koordinjerungsversuche 
oder gar einen Führungsanspruch. 
Dies stehe in einem gewissen Gegen­
satz zu dem, was bei der letzten Sit­
zung besprochen wurde. Herr Tiesler 
begrüße daher die Initiative des 
IDNDR-Komitees, im Umgang mit­
einander zu gemeinsamen Spielre­
geln zu kommen. Diese seine Kritik 
an der Außendarstellung der Bun­
deswehr tue jedoch dem Respekt an 
der Leistung der Bundeswehr zu Be­
ginn des F1üchtlingsstromes in Ma­
zedonien kejnen Abbruch. Dies hät­
ten jl) der Tat die Hilfsorganisatio­
nen so schnell nicht leisten können. 
Zur Arbeit des THW im Kosovo führ­
te Herr Tiesler aus, dass das THW 
bereits seit 1998 zusammen mit ei­
nem französischem ParLner (Action 
Humanitere France) in Orahovac ge­
arbeitet hätte. Nach Ende der 
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N ATO-Luftschläge sei man wieder 
zurückgekehrt lIJ1Cl betreibe mit iVIiL­
teln der LJN, der EU und der Landes­
regierung Bayern in Zusammenarbeit 
mit der Caritas und der GTZ jm 
Großraum Orahovac einen Bauhof. 
Dabei werde die siebenjährige Er­
fahnmg des THW mit Bauhöfen auf 
dem Balken genutzt. Neben der Re­
habilitation von Häusern führe man 
auch ein Ausstattungsprogramm für 
kommunale Einrichtungen, z.B. in 
der Wasser- und Stromversorgung 
und in der Abfallbeseitigung durch. 
Darüberhinaus werden Feuenllehr­

stationen rehabi 1 itiert. 

NGO's/GO 's in die 
Außendarstellung der 

Bundeswehr mite inbeziehen 

Oberst i.G. Rainer Kobe ging di­
rekt auf elen Beitrag von RelTn Tiesler 
ein. An der Tatsache, dass die Bun­
deswehr spätestens seit dem Einsatz 
in Bosnien ein Pbyer auf elem Gebiet 
der humanitären Hilfe sei, wird Tn(:)n 
nicht vorbeikommen. Er habe jedoch 
im Vorleld der Tagung die kritischen 
Bemerkungen cles THW in Bezug auf 
elie Außenclal'ste]lung der Bundes­
wehr im «osovo aufgenommen und 
Obersl Kratschmer, elen zukünftigen 
Kommandeur eies CIMIC-Tluppen­
teils kurzfristig zur Tagung eingeLt­
den, damit es zwischen den Auffas­
sungen des HFüKdo in Koblenz und 
den CIMIC-Truppenteilen im Kosoyo 
kei ne gravierende nUn terschiede 
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gäbe. Desweileren plane er das Pro­
tokoll eier Tagung auch an die beiden 
Einsatzstäbe vor Ort weilerzuleiten, 
verbunden mit dem Wunsch, dass 
bei der Darstellung der Bundeswehr 
gegenüber Parlamentariern und auch 
dem eigenen Minister gegenüber die 
Leistungen der NGO's/GO!S aus­
driicklich erwähnt werden, wenn sie 
an gemeinsamen Projekten mjtgear­
beitet häLten. Ferner solle den Hilfs­
organisationen Raum zur Selbstdar­
stellung gegeben werden. Auf die ex­
te roe Mecl i e n berichtersla t t llng hätte 
jedoch die Bundenvehr keinen Ein­
fluss. Er befürchte für die Hilfsorga­
nisaLionen, dass die Bundeswehr 
weüerhin im lVIiuelpunkt slehen wer­
de. 

I/Lessons Learned": Aufbau und 
Betreiben von Flüchtlingslagern 

Im Rückblick auf den Aufbau 
und das Belreiben von flüchtlingsla­
genl wurde von Seiten einzelner 
NGOlsJGO's Defi7.jte eingeräumt. 
Dabei ging es i rn Wesentlichen um 
die Tatsache, dass sich die dt. NGO's 
nicht in der Lage sahen, von der 
Bundeswehr aufgebaute Flüchtlings­
lager als "Lead Agency)' zu überneh­
men. Dies lag hauptsächlich an den 
folgenden Gründen: 
1. Die Sicherheitssituation ln den 

Lagern war explosiv (Albaner­
Mazedonier). 

2. Die Finanzierung eies gesamten 
Lagerbetriebs (z.B. CEGRANE 

HUMANITÄRE HILFE 

m:it 40.000 Personen) war unsi­
ehel: Bei einer längeren Verweil­
dauer in den Lagern hätten leicht 
Kosten in Höhe von mehreren 10 
Mio. DM entstehen können. 

3. Den dt. NGO's fehlte die Elfah­
rung, größere Lager veranhvort­
lieh zu führen. 

Auf Vorschlag von GenlOt Krauß 
(DCV) wurde vereinbart, dieses The­
ma auf eine der nächsten Sitzungen 
des "Koordjnierungsausschuss hu­
manitäre Hilfe" beim Auswärtigen 
Amt zu behandeln, weil dort noch 
andere NGO's beteillgt seien. Ggf. 
sollle dort eine Arbeitsgruppe einge­
richtet werden, die sich mit der o.a. 
Problematik befassen und Lösungs­
vorschläge vorlegen soHe (ggf. in Ko­
operation mehrerer GO's/NGO's). 

Resso rtü berg reifend e 
Lösungsansätze 

Obersllt j .G. Peter Braunstein 
(BMV g) hiell als Verireter des Refe­
rats für Zivjl-Militärische-Zusam­
menarbeit einen Kurzvortrag über 
zukünftige ressortühergyeifende Lö­
sungsansätze zu dem o.a. Thema. 

Abschließende Übereinkunft 
und Schlusswort 

Alle Teilnehmer sprachen sich 
dafür aus, dass im nächsLen Frühjahr 
eine weitere NGO/GO - G5/CIMIC­
Tagung beim HFüKdo durchgeführt 
werden solle. Oberst i.G. Rainer 
Kohe bedankte sich bei deo Teilneh­
mern für die offene und freund­
schaftllche Atmosphäre und ver­
sprach bei seIner anstehenden 
Dienstreise in den Kosovo d)e erhal­
tenen Anregungen zu berücksichti-
gen. 0 

Oberst Peter Krefschmer, zukünf­
tiger Chef CIM IC-Kompon;e in 
Prizren, im Gesp rä ch mit dem 
Bafkanbeouftragten des Deutschen 
Caritasverbandes Gemüt Krauß 
(M.) und dem Referats/e iter Ingo 
Radtke (r.) des Molteser Auslands­
diensfes (Foto: K. Liebetanz) 
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SICHERHE,rSPOLlriK / FRIEDENSETHIK 

Die letzten Tage von Srebrenica 
Ein Augenzeugenbericht von Christine Schmitz (Ärzte ohne Grenzen) 

KLA.US LIEBETANZ 

/lJ 24. Juni 1995 wurde der letzte Teamwechsel von "Ärzte ohne 
Grenzen" in der belagerten Enklave Srebrenica durehgeführl. Die 

asn ischen Serben ließen nur noch die deutsche Krankenschwester 
Christine Schmitz und den australischen Arzt Daniel QIBrien einreisen. Am 
7 1. Juli 1995 fiel Srebrenica in die Hände der bosnischen Serben, obwohl 
es von den Vereinten Nationen zur UN-Schutzzone erklärt worden war. Im 
Folgenden soll der Bericht von Christine Schmitz möglichst wortgetreu 
wiedergegeben werdenJ den sie auf dem Ärztekongress des Auslandsbüro 
der Ärztekammer Berlin om 16. Oktober 1999 gehalten hat. 

Zur Situation vor dem Fall 
von Srebrenica 

Im Friihjahr 1993 stand die Stadt 
Srebrenica kurz vor dem mjlitäri­
sehen Zusammenbruch unter der Be­
lagerung von bosnisch-serbischen 
Truppen. Nachdem die Serben ihren 
Belagelungsring jmUler enger um die 
Stadt gezogen halten, flüchteten Tau­
sende von muslimischen Zivilisten 
aus den Dörfern in die Stadt. Bis Mit­
te März befanden sjch in der StadL 
und in ihrem nahen Umland ca. 
60.000 Menschen. Ursprünglich gab 
es nur 6.000 Einwohner in Srebre­
nica. Die Internationale Gemeinschaft 
konnte sich zu keiner Lösung durch­
ringen. Der französische UN-Befehls­
haber, Genereu Philippe M otrill on, 
wurde bei einem Besuch 1993 in 
Srebrenica quasi von der Bevölkemng 
gezwungen, Unterstützung zuzusagen. 
"Sie sind ab jetzt unter dem Schutz 
der Vereinlen Nalionen". Diet;es wa­
ren seine Worte, die ihn später seine 
Stellung und Tausende von Men­
schen ihr Leben gekostet haben, weil 
sie den Vereinten Nationen geglaubt 
hatten. Hesolution 819 des Sicher­
heitsrats beinhaltete die Gründung 
der ersten UN-Sicherheitszone im 
ehemaligen Jugoslawien, Das Man­
dal der dort eingesetzten Blauhelme 
betraf aber nur die Überwachung der 
humanitären Situation. Durch die 
Einteilung der Schutzzonen wurden 
indirekt die ethnischen Säuberungen 
gefördert. Denn automatisch kam dje 
bosnische Zi vilbevälkerung aus elen 
unsicheren Gebieten in die ver­
meintlich sicheren Schutzzonen. 
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Nothilfe in Srebren ica 

W·ir (Ärzte ohne Grenzen) haUen 
uns seil Gründung der Schutzzone in 
Stebrenica medizinisch engagierl. 
Unsere VerantwOltung war, die ge­
samte medizinische UnterstützlJl1g 
für die Bevölkerung., [Li)' ca. 
60.000 Mem:ichen. Dazu gehört ein 
Gesundheitsprogramm im Umland, 
ImpfaktivÜäten, Verteilung von Me­
dikamenten. 'Wir halfen einem Al­
tenheim. Besonders wichtig 'war die 
technische Unterslützung in dem 
einzigen Krankenhaus der SLadt. Die 
Situation war vor der Einnahme der 
Enklave schon sehr schwierig. Die 
Menschen fühlten sich wie in einer 
Art "Freiluft-Gefängnis". Sie waren 
vollkommen abhängig von internatio­
naler Hilfe. Es gab keine Aussichl 
auf Änderung und Lösung. Die 
Enklavensituation war ja nicht die 
Lösung, sOl1dern nur ein Kompro­
miss. Anfang 1995 verschlimmerte 
sich dann die Situation, Lebensmit­
LeI wurden reduzielt. Man sprach be­
reits von Unleremähnll1g bei Er­
wachsenen. Medikamente wurden 
nicht mehr durc.hgelassen und vor al­
lem - für uns ganz schw'ierig - die 
Erlaubnis für einen Team~vechsel 

wurde über Monale verzögerL Am 
24. Juni 1995 ließ mal) (die Serben) 
mich nach langem W aJ.ten~ gemein­
sam mit dem australischen Allge­
meinmediziner Daniel O'Brien in die 
Enklave einreisen. Dies war ein 
Kompromiss anstelle der schon ein­
geplanten notwendigen anderen Mlt­
arbeiter, Die Gynäkologin, der Logi­
sliker, der Chirurg, mussten zurück-

bleiben. Wir dachten einfach, SIe 
werden später einreisen. Unser wich­
tigsles Ziel war., erst einmal das er­
schöpfte Team auszuwechsel.n. Das 
hat genau zwei Stunden gedauert.. 
Dann waren wir auf uns gestellt. Wir 
haben dann genau zwöli Tage Zeit 
gehabt, um die Umgebung kennen zu 
lernen, die lokalen Kollegen, Kon­
takte zu schließen, das Programm zu 

evaluieren und neue Programme zu 
planen. 

Sicherheit der internationalen 
und nationalen M itarbeiter 

Einige Worte zur Sicherhei t der 
internationalen und nationalen Mit­
arbeiter. Wie in jedem Projekt von 
"Arzte ohne Grenzen" halte auch in 
Srebrenica die SicherheÜ der Mitar­
beiter u nd Mi tarbei teri l1nen PriOl'i­
tät. Es gab Sicherheitsrichtlinien~ ei­
nen Evahliemngsplan, der jeden 
Tag \\'ährend der kritischen Phase' an 
dje jeweilige Situation angepasst 
wurde. Es gab ständigen Kontakt mit 
unseren KoI legen in Belgrad und 
Pale mittels Funkgerät und Telex. 
Der Keller neben unserem Haus, un­
ter dem Krankenhaus, war unsere 
Unterkunft während der Bombarclie­
rungen. Wir trugen Helme und ku­
gelsichere Westen. Bosnien war 
wirklich eine der seltenen Situatio­
nen, wo wir dies als notwendig ange­
sehen haben. Der ständige Kontakt 
zwischen den serbischen Behörden 
in Pale und unseren Kollegen in Bel­
grad und Pale stellte sicher, dass 
mindestens die Anwesenheit interna­
tionaler Mitarbeiter in Srebrenica 
bekannt war. Auch wurde die Orga­
nisation (Ärzte ohne Grenzen) in 
Screbenica nie persönüch angegrif­
fen, was ejne Arbeit unmöglich ge­
macht hätte. Selbst die nationalen 
Mitarbeiter, darunter sieben junge 
Männer, dmften später, nachdem die 
Enklave gefallen war, gemeinsam mit 
den Verein len Nationen und uns 
nach Zagreb evakuieren. Ein lokaler 
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KROATIEN 

Logistikel' von uns, der dllerdings 
entschieden hatte, bei seiner Familie 
und nichl mit uns zusammen zu blei­
ben, ist später ermordet in einem 
Massengrab aufgefunden worden. 

Beschw ichtigung durch 

die Blauhelme 

Ich Cl'lnnere mich sehr gut, als 
ich den holländischen General Kare­
mans (Oberstleuuwnt; Anm. der 
Red.), der die holländischen Blau­
helme 10 Screbenica anführte, ge­
fragt habe, und es war wirklich eine 
rhetorische Frage: "Na, was den ken 
Sie, wa~ ist die Zukunft für die En­
klave? Wird die Enklave vielleicht 
sogar weiterhin angegriffen werden? 
Wir hatten alle Gorazde vor Augen, 
das täglich bombardiert wurde. Wie 
ist [hre Einschätzung der Situati011?" 
Er sagte zu mir: " Kejn Problem, das 
bosnisch-serbische Mi"litär ist nicht 
so stark, um diese Enklave einzuneh­
mC'n. Machen S:ie sich keine Sorgen." 

Unterlassene medizinische 
Hilfeleistung der Blauhelme 

In dem Zeitraum vom 6. bis zum 
11. Juli 1995 wird die Enklave dann 
massiv bombtudiert. E:; gibt zahlrei­
che Verletzte und Tole. Der lokale 
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BWldesrepublik 
JUGOSLA \VIEN 

Chirurg ",'ett" vollkommen übedordert. 
Wir halten nicht mehr genug Betten 
in dem Krankenhaus. Die Blauhelme 
lehnten die Aufnahme von zv,rei Pati­
enten ab. Ic:h hatte ihnen ein Telex 
geschickt, und es kam prompt ein 
Telex zurück. 1W',r können sie nicht 
aufnehmen. Obwohl sie genügend 
medizinisches Personal hatten, zwej 
fachärzte .für Chirurgie und auch 
eine Krankenhausstruktur, so wie 
\-\1r sie hier in der Charile vorfinden 
würden. Ich schloss daraus: Wenn 
Venvundete im eigenen Bereich der 
Blauhelme zu envarten sind, dann 
habe die zivile Bevölkerung kejn An­
rechL auf medizinische Unterstüt­
zung. 

Wie die Mediziner unter den 
Blauhelmen das mit sjch ausmach­
ten, konnte ich nicht nachvollziehen. 
Es gab keine Genehmigung für wei­
tere medizinische Unterstützung, 
auch nicht für Medikamente. 

Die Lage in Srebrenica 
spit"Lt sich zu 

Die Bevölkerung war vollkom­
men gelähmt, es gab nicht genügend 
Bunker~ um Schutz zu suchen vor 
diesen ständigen Bombeneinschlä­
gen. Sie w<u-en faLalistisch und wuss­
ten 111cht wohin. Die K1nder hatten 

HUMANITÄRE HILFE 

bei diesen Bombarclierungen auf den 
Straßen gespielL Und wieder fliehen 
die Menschen aus den umliegenden 
Dörfern in elie Stadt. Wir bringen sie 
in den SchuJen unter, in irgend­
welchen Arntsräumen. Die Blau­
helmsoldale.n zogen sich in diesen 
Tagen von ihren Beobachtungspo­
sten zurück. Es gab dayon 13 Stück. 
Sie waren an der etwa 50 km langen 
Grenze, um die Enklave rundhemIn 
postiert, um die Situation zu beob­
achten. Da das bosnisch-serbische 
MiElär weiter voni.ickte zogen sich 
ehe Blauhelmsoldaten nach Srebre­
ni ca zurLick . Dieses wurde von den 
bosnischen Kämpfern in der Enklave 
nicht akzeptiert, d.h. sje versuchLen, 
die Blauhelmsolclaten in Ric.htung 
serbisches Militär zu schicken. Da­
bei wurde sogar ein Blauhelmsoldat 
von den bosnischen Kämpfern getö­
tet. Während des Vorrückens des 
bosnisch-serbisc.hen Mililärs neh­
men sie .=)5 Geiseln unter den Blau­
helmen, eine schon bekcmnle Strate­
gie von vorher, welche die Vereinten 
Nationen in Srebenica ziemlich ohn­
mächtig gemacht hatte. Am 10. Juli 
spitzte sich die Situation zu. Das Ge­
biet des Krankenhaus wurde bom­
bardiert. Ein Teil der Bevölkerung 
floh nach Norden bis Potocari. Die­
ses war ca . .5 km vom Krankenhaus 
entfernt und beinhaltele da!i Haupl­
quartier der Blauhelme. Panik brei­
tete sjch aus. Mein Kollege Daniel, 
angesteckt durch die Panik der loka­
len Kollegen.. wollte die Enklave 
verlassen. Er fürchtete sich vor den 
Massakern, dje ihm angekündjgt 
wurden. - Es ist ein grundsätzl~~hes 
Recht der Mitarbeiter von "Arzte 
ohne Grenzen" zu sagen: Ich halte es 
hier nicht mehr aus. Die Sicherheit 
ist mir zu schlecht. 

Wir hatten versucht Duniel her­
auszubringen; aber es ging nicht 
mehr. Einen Tag später, am 11. Juli 
morgens, war es relativ ruh ig und die 
lokalen ÄrzLe trafen sich mit uns und 
woUten die Evakuierung der Patien­
ten aus dem Krankenhaus nach 
PoLocari zu den Blauhelmen organi­
sieren. Wir sind nichl besonders 
glücklich darüber, da für mich die 
Basis der Blauhelme ein Angriffsziel 
war. AbeJ die lokalen Ärzte fürchte­
Len die WiederholunR der blutalen 
Morde in Vucovar (Ostslavonien), wo 
alle Patienten im Krankenhaus um­
gebracht wllrden und organisierten 
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SICHERHEITSPOLITIK / FRIEDfNSETHIK 

dann tatsächlich die Evakuierung 
der Patienten. 

Srebrenica fä llt in 
serbische Hand 

Die Blauhelme fordern Luftan­
griffe an, die ihnen aber venveigert 
werden. Ein Teil der Bevölkerung, 
vor allem die Männer und die Autori­
täten, flohen durch die Wälder nach 
Tusla. Zehntausende Menschen 
suchJen Schutz in Potocari, der Basis 
der Blauhelme, wähxend langsam die 
bosnisch-serblschen Truppen die 
Enklave besetzten. Wir waren ge­
zwungen, der Bevölkerung zu folgen, 
denn Srebrenica WaJ' jetzt eine leere 
Stadt, es gab keine Patienten mehr, 
keine Zivilbevölkerung. Obwohl wir 
wussten, dass das Leben unter dem 
Dach der Blauhelme unsere Nelltra­
lität und damit natürlich auch wahr­
scheinlich unsere Sicherheit gefähr­
den würde, gab es keine Alternative. 

Zahllose schwer bewaffnete, sie­
gestru n kene Solda ten, manchmal mi 1 

Schäferhunden, manche betrunken, 
organisierten die DepOltMion der ge­
Seunten vertriebenen Bevölkerung 
von Screbenica. Die ~Ienschen wa­

ren verzweifelt und wollten unbe­
dingt diesen Ort verlassen. Vollkom­
men panikarlig verließen sie sogar 
das Wenige, das sie mitgebrachl hal­
ten, ihre Plastiktüten und wurden in 
Busse und LKW's geschoben. Die 
Deportation war wohl organisiert. 
Ein Bus nach dem anderen wurde in 
Richtung Tusla gebracht. Und wäh­
rend dieses "Abkarrens" wurden die 
Männer von ihren Familien getrennt. 
Man ließ mich nicht Zeugin sein. Ich 
habe es nicht konkret gesehen, aber 
wir hörten abends viele Schüsse an 
einem Ort in der Nähe der Gebäude 
der Vereinten Nationen. Es fiel einer 
nach dem anderen, und wir konnten 
leider ahnen, was das bedeutete. 

Aussonderung der Männer 

Während Daniel sich an diesem 
Tag gemeinsam mit dem medizini­
schen Personal der Blauhelme um die 
Patienten in dem Gebäude der UN 
kümmerle, transpoliiette ich alte und 
kranke Menschen, die sich unter den 
Vertrjebenen befanden, in ein impro­
visiertes Krankenhaus. Bei Schwan­
geren traten die Wehen velfrüht ein. 
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Es v.'erden sieben Kinder an diesem 
Tag geboren. Die serbischen SoldaLen 
einschließlich ihres Befehlshabers 
General Mlaclic, der anwesend w'ar, 
Llnd mit dem ich z\·\reimal zu sprechen 
versuchle, nahmen mich scheinbar 
nicht ernst und ließen mich tun, v,,'as 
ich wollte. Dieses bedeutete für mich, 
class ich mich mindestens frei bewe­
gen konnte. Leichen wurden gefun­
den. Ein Blauhelmsoldat bat mich, 
diese anzuschauen. leh entschied 
mich dann dagegen, da ich es fLir 
mich zu gefährEch einstufLe. Am 
13. J uIi ging die Depoltation weiter, 
morgens um sieben Uhr. 

An diesem Tag geschah etwas, 
was für mich die ganze Craüsamkeit 
symbolisierte. Ein junger moslemi­
scher Vater kam au r mich zu. Er 
weinte und hinter ihm ging ein serbi­
scher Soldat mit Schäferhund, ab­
w arle n d. Der Vater hatte sei ne ein­
jährige Tochter auf dem Arm. leh 
verstehe erSL gar nicht, was er will, 
und reagiere da.nn. Auch dieser 
Mann sollLe von seiner Familie ge­
trennl werden, er wollte mir sein 
Kind überlassen, weil er hoffte, dass 
es be i n1 ir si cher sei. Die M u Ller war 
umgekommen. Er übergab mir dieses 
Kind und ich hörte später, dass auch 
er in einem Massengrab ,,,,ieder ge­
runden wurde, identifiziert wurde. 
Für mich war dies das Furchtbarsle, 
wös ich je in meinem Leben erlebt 
hobe. Die Trennung eines Kindes 
von seinem Vater - und letztendlich 
spiele ich eine Rolle dabei. Am spä­
ten Nachmittag mussten auch die 
Menschen, elie sich in dem UN-Ge­
bäude befanden, ihre Heimat verlas­
sen. Da wir bei der überstürzten 
Flucht Palienten in dem Kranken­
haus zurücklassen mussten, bille ich 
einen der Generäle der serbischen 
Armee um eine Eskorte und fuhr ge­
meinsam mit einem Beobachter der 
Vereinten NaLionen nach Screbenica 
zurück ins Krankenhaus. Dott lagen 
drei alte Menschen im Flur, genau 
wie wir sie verlassen haUen. '\\'ir lu­
den sie ein und fanden Duch noch 
drei Schwerstbehinderte in dern Al­
tenheim. Wir fuhren dann zurück, 
und auf dem \Veg sah i eh, wie die 
Stadt geplündert '..vurde. Überall Au­
tos mÜ Serben. Fernseher, Wasch­
maschinen wurden aufgeladen. Das 
Vieh wurde zusammengetrieben. Die 
gesamte Stadt wurde geplündert. 

Übergabe der verwundeten 
Bosniaken 

Abends war die ethnische Säu­
benmg in Screbenica beendel. Es 
\varen mIT noch etwa 300 Blau­
helme~ 59 Patienten, das lokale Per­
sonal und wir in Potocari. Jet:tt wur­
den zynischerweise Konvois mit Le­
bensmitteln, Treibstoff und Medika­
menten zugelassen, wo sie nicht 
mehr benötigl wurden. Ersl vier Tage 
später sollten die Patienten vom Tll­
temationalen Roten Kreuz abgeholt 
werden, um nach Tus]a gebracht zu 
werden. Auch jetzt volhog sich wie­
der die bekannte Slrategie. Bevor das 
Inten1ationale Rote Kreuz diese Pati­
enten mitnehme n durne, k ontrollier­
te einer der serbjschen Offiziere die 
Patienten, sprach mit ihnen und ent­
schied dann, ob die jungen Männer 
Kriegsverbrecher seien und in serbi­
sche Gewalt übergeben werden 
müssten. Auch dabei fühiLe ich mich 
unendlich ohnmächLig. \\lir hatten 
diese Männer gepflegt. W'ir hatten 
die Verantwortung als medizinische 
Nothilfeorganisation übexnommen , 
um s.le dann lelztendlich in die Hän­
de ihrer Angreifer zu übergeben. 

Ich weiß nicht~ ob sie umgekom­
men sind. Ich weiß nichL, was mit ih­
nen dann geschehen ist. Aber auf je­
den Fall halte ich kein gutes Gefühl, 
sie den serbischen Soldaten zu über­
geben. Im August 1996 hatte das In­
temaLionale Komitee vom Rolen 
Kxeuz 6.546 Suchanträge aus dem 
Rawl1 in Wld um Srebrenica, da von 
6.513 nach bosnisch-muslimischen 
Männern. 

Ausreise und abschließende 
Gedanken von Christine 

Schmitz 

In den ~lgenden Tagen began­
nen die mühsamen Verhandlungen 
mit dem bosnisch-serbischen Militär 
Liber unsere eigene Ausreise. Und ir­
genclwann am 20. Juli wurde die En­
klnvc Scepu, ebenso ohne große Auf­
merksamkeit vom bosnisch-serbi­
schen Militär eingenommen. Erst 
dann durften wir die Enklave ge­
meinsam mit den Vereinten NaÜo­
nen, gemeinsam mit unserem lokülen 
Personal verlassen. 
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Fazit: Es stellt sieb in Screbenica 
wie auch in anderen Kontexten die 
Frage, welche pamdoxen Funktio­
nen kann humanltöre Hilfe eigent­
lich haben? Ich habe die verletzten 
Männer genannt, die wir dann über­
geben mu&&ten. Es scheint eigent­
hch nicht so, als ob die Anwesen­
heit einer neutralen Nothilfe­
organisation während einer solch 
schrecklicher Situation die Vorgän­
ge dezimiert hat. Die letztendliche 
Schuld trifft natürlich die serbi­
schen Politiker und Militärs. Aber, 
ich mächte auch etwas zur interna­
tionalen Gemeinschaft und zu unse­
ren Politikern sagen. Huw<.lnitärc 
Hilfe hätte diese Massaker und die 
Deportation nicht stoppen können. 
Und eigentlich kann man sich die 
Frage stellen ~ ob dieses ein Versa­
gen war oder ob es ein abgekartetes 
Spiel war. Hatte man den Fall der 
beiden Enklaven akzeptiert und die 
Konsequenzen der Bevölkerung, 
weil djeses die ethnische Teilung 
der Region besiegelt hat? Ich wie­
derhole noch einma.l den Satz von 
General Monillon: "Sie si nd jetzt 
unter dem Schutz der Vereinten Na­
tionen" . Dieses war ein leeres Ver­
sprechen, und ich schäme mich . Ich 
schäme mich so tief wie ich mich 
nur schämen kann. Dies ganze ge­
schah alles unter unseren Augen, 
SO Jahre nach dem Z,veiten Welt­
krjeg. 

Hier endet der Bericht von Chri­
stine Schmitz. 

Selbstkritik der 
Vereinfen Nationen 

Viereinhalb Jahre nach dem Mas­
saker von Srebrenica, bei dem Tau­
sende bosnischer Muslime von den 
Serben umgebracht worden waren, 
hat der Generalsekretär der Veminten 
Nationen, Kofi Annan, am 16. Nov. 
1999 bislang beispiellose Selbstkritik 
für die Weltorganisation geüDl. In ei­
nem in New York vorgelegten Bericht, 
der die Ereignisse in dem von den UN 
damals zu einer "sicheren Zone" er­
klärten Srebrenica im Juli 1995 nach­
zeichnet, schreibt Annan: "durch Irr­
tum, Fehleinschätzung und die Unfä­
higkeit, den Umfang des Bösen, mit 
dem wir konfrontiert waren, zu erken­
nen, haben wir es unterlassen, unse­
ren Tei1 zu tun, um die Bevölkerung 
von Srebrenlcu vor der serhischen 
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Massenmordkampagne 'Zu retten." 
(Vgl. FAZ vom 17.11.99) 

Die innere Wandlung des 
Genera l Morrillon 

General Morrillon hal nach sei­
nem Aussc.helden aus dem aktiven 
Dienst zusammen mit jungen Katho­
liken in Paris-Mitte ejne christliche 
Lebensschule mit diakonischer Aus­
richtung gegründet. Der ehemalige 
V jer-Sterne-General, der auch auf 
allen Gefechtständen immer einen 
persönlichen Koch mit sich führte, 
kümmert sich in Paris-Mitte persön­
lich um Obdachlose und Chlochards. 

Folgerungen und 
Konseq uenzen 

1. Nach dem Bericht von Chrisline 
Schmitz sollte das Vorurteil über 
das angebliche "schwache Ge­
schlecht" endgültig ad acta ge­
legt werden. Christine Schmi tz 

war in einer männlichen Umge­
bung offensichtlich die einzige 
Person gewesen, die Nerven und 
Mut nicht verloren hatte, um sjch 
menschlich zu verhulten. Im Bei­
spiel von Christi ne Schmitz 
leuchtet etwas von der beispiel­
haften humanitären Handlungs­
weise auf, welche die "Ä rzte 
ohne Grenzen", besser bekannt 
unter ihrer internationalen Be­
zeichnung ,.Medecins Sans 
Frontieres" (MsF), seit ca. zwan­
zig J uhren auszeichnet. 
MsF hat verdientelmaßen am 
Ende unseres Jahrhunderts den 
diesjährigen Friedensnobelpreis 
erlangt. 

HUMANITÄRE HILFE 

2. Die Vereinten Nationen sollten 
nie wieder schwach bewaffnete 
Blauhelme (nach Kapitel VI der 
UN-Charta) zur Konfliktregelung 
bei bmtalen und kriminellen 
Parteien einsetzen. Die Empfeh­
lung des vormaligen UN-Gene­
nllsekretär Boutros Ghali ZUT 

Einsetzung von schwer bewaff­
neten Truppen nach Kapitel VII 
der UN-Charta (pear~-en.foree­
ment unlts) in der "Agenda for 
Peace" (Ziffer 44) vom Juni 1992 
sollte von der Staatcngemein­
schafL beherzigt werden. Die "ro­
buste~~ Friedensstreitmacht der 
Vereinten Nationen jn Osttimor 
(United Nations Mission in Est 
Timor, UNAMET) geht in die 
richtige Richtung. Die NATO hat 
auf dem Balkan aus den Erfah­
rungen von Srebrenica gelernt. 

3. Die Hilfsorganisationen sol1ten 
ihr Verhältnis zu den Streitkräften 
im Auftrag der Vereinten Natio­
nen klären. Sie können sich nicht 
einerseits über die unterlassene 
HiHeleistung der Strei tkräfte in 
humanitären Notlagen beklagen 
und andererseit& sich Liber deren 
aktive humanitäre Hilfe als Ein­
mischung in die Angelegenheiten 
der Hilfsorganisationen beschwe­
ren. Es ist an der Zeit, dass sich 
die "roten Blutkörper" (zivile hu­
manitäre Helfer) und dje "weißen 
Blutkörper" (Soldaten im Auftrag 
der VN) zum Aufuau einer friedli­
chen und hUll1aneren Welt die 
Hände rejchen und komp1emen­
tär z\l5ammenarbeiten und sich 
nicht gegenseitig zu verdrängen 
versuchen. 0 

.-- ------- --._----

KURZ NOTIERT: Gottschalk: Kirche hat zu wenig Entertainer 
- .... _--- ] 

Inden christlichen Kirchen gibt es nach Meinung des TV-Moderators Tho- , 
mos Gottschalk "ZU wenig Entertoiner". BIschöfen und Würdenträgern \ 
fehle oft die Fähigkeit, sich im Fernsehen menschlich und unterhaltsam zu 

präsentieren, s.agte Gottschalk am 9. Dezember in München vor katholi- I 
sehen und evangelischen Vertretern in deutschen Rundfunkgremien. Die Kir- I 
ehe könne viel von Fernsehshows lernen. Sie müsse ihre Botschaft fröhlicher 
und nicht so düster unter die Leute bringen. 

Goftschalk wünscht sich Papst Johannes Pauill. als Gas1 seiner Sendung 
"Wetten dass ... ". Der Papst könne dort 15 Millionen Deutsche besser errei­
chen als mit Enzykliken. In einer Samstogabend-Show dürfe Bundeskanzler 
Gerhard Schröder (SPD) nicht über Politik oder Bischof Karl Lehmann nicht 
über den Paragraphen 218 sprechen. Sie hätten dort aber die Gelegenheit, 
einen persönlichen Eindruck für die Zuschauer zu hinterlassen, so dass ihre 
Botschaften im Alltag von den Menschen besser eingeordnet werden könn­
ten. Kirchenvertretern riet der Entertainer, sich auf Späße im Fernsehen e;n~ 
zulassen. IJMon muss in der Sendung bei einem Bischof auch einmal die lilo 
Knopflöcher an der Souf.one zählen dürfen", so GoHschoJk. (KNA) 

_ _ _ .. _ .. _ _ _ _______ . ___ ., _____ , ... _..J 
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MANN IN DER KIRCHE 

Das Alte Testamen.t /Iverm itte lt gan~J !<onkr~te VorsteJlung~n von 
" Mä nner-Gestalten , Ihre Beschre:oung lasst vor dem Inneren 
Auge der Zuhörer Bilder entstehen, welche Aspekte der mönn:ichen 

Existenz, der männlichen Sozialisation und der männlichen Spiritualität be­
leuchten. Diese Begegnung mit männlichen Vor-Bildern des Alten Testaments 
(die Visualisierung von Männ er-Gestalten bzw, von Aspekten des Mann­
Seins) bietet die Mög lichkeit der Bearbeitung des eigenen Männer-Bildes , 
Mög e der Leser dieser Beschreibungen die Begegnung mit Abraham (Heft 
234), Jakon (He ft 235), Jose f (Heft 237)/ "Aoses (Heft 238), S%mon (Heft 
239), Eliia (Heft 240) und Jerem ia (He ft 24 1) konstruktiv nlitzen und aus 
dieser Begegnung Konsequenzen für sein M ann-Sein ziehen. 
Die Männ erbilde r sind mit freundlicher Genehmigung des Verlags dem 
Buch entnommen: I/ Müssen Männ er He/den sein? Ne ue Wege der Se lbst­
entwicklung H 

/ Paul M, Zulehner (Hrsg) m it Beiträgen von Walter Hol/stein, 
Johannes Kaup, Michael Overmann und Christian Reicharl. Tyrolio-Verlag 
Insbruck 1998; ISBN 3-7022-20 97-6, 

oses 
MIT LIST UND LUST GEGEN FRIST UND FRUST 

MICHAEL OVERMANN SOS 

Die erhabenste Gestalt des Al­
ten Testm~lenLs ist wohl Mo­
ses, BefreIer der Hebräer und 

Gesetzgeber des Volkes fsraeL Die 
lange Geschich le des Moses schil­
derl viele Momente auf, dem Leben 
dieses biblischen Helden. Mit der 
Beschreibu ng se i ner Persö nl i eh kei t 
in den Erzählungen übel" elen Auszug 
und die Wüstenwanderung stellt das 
AlLe Testament zwei \v'eitere Urfor­
men männlicher Spirilualität vor. 
Moses repräsentiert den Mut des 
Kliegers und die Empathie des Ma­
gJers. 

M OSES und 
das neue Gottesbild 

Es gibt gute Glünde für die An­
nalJme, dass dj e bi blis<.:he Ces talt 
namens Moshe tatshehlich exi~tierte, 
wil" sp,hr rlie Geschichten über ihn 
auch von Legenden, Mythen und 
VoJkserzählungen umrankt sein mö­
gen, Jedes der ersten fünf Bücher des 
Alten Testaments erzählt seine Ge­
schichte; die Propheten, die histori­
sche Literatur lind die Überlieferung 
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beziehen sich auf ihn und die zwei 
Ereignisse, die mit Moses ZUSi:lm­

menhängen - der Auszug und die 
Wüstenwemderung - sind von zentra­
ler Bedeutung für die Geschichte der 
Juden. Zudem sind die biblischen 
Geschehnisse historisch plausibel: 
Mall weiß) dass in der spälen Bronze­
zeit ägyptische Truppen regelmäßig 
in die kanaanitische Kolonie einfie­
len, Scharen von Gefangenen als 
Sklaven nach Ägypten brächten und 
an s lall tli ehen Ballproj ek I en arbeiten 
ließen. Durchaus denkbar, dass 1\-10-
ses Anfühl'er eines Sklavenaufslan­
eies in Ägypten war, dass die Schar in 
die W'üste Sinai entkam und schließ­
lich duen Weg in die hebräischen 
Dörfer der Berge von Kanaan zu­
rückfand, Ebenfalls wahrscheinlich, 
dass 1\105es den Hebräern in Kanaan 
elen Kult des Kriegsgottes Jahwe ver­
mittelte, einer Gottheit, die man da­
mals im Sinai und in der ,\\lüste von 
Midian vel'ehrte, naChdem ~I('h Mo­
ses selber, mi tge[angen in den ägyp­
tischen Arbeitslagern oder lmterwegs 
durch die Wüste Sil1ai, zur Jahwe­
Religion bekehrt hatte. \Vas iSL die­
ser J ahwe für ein Gott? 

In den frühesten 1\1 ythen wird 

Gliederung 
M OSES und 
das neue Gottesbild 

MOSES - der Krieger 

Der Krieger in uns 

M OSES - der Magier 

Die Kunst der Täuschung 

Die Mobilisierung persön­
licher Ressourcen 

Die Erfahrung unverdienter 
Gnade 

M OSES und du 

Bist du deinem inneren 
Krieger schon begegnet? 

Hast du den Nutzen deines 
inneren Magiers schon 
erfahren? 

Betrachtenswerte 
Sch riftste lien 

Jahwe als ein Gott des Krieges und 
des Sturmes beschrieben. ln Ex 15,3 
heißL es: "Der Herr ist ein Krie/{er; 
}ahwe ist sein iVame.''' Außerdem 
kümmert sich dieser lahwe um die 
"kleinen Leute"; er setzt sich ein für 
die Almen, Benachteiligten und Er­
niedrigten und ervvartet dafür nur 
zwei Dinge von seinem Volk: Erstens 
besteht er eifersüchtig darauf, der 
einzige Gott dieses Volkes zu sein 
(vgl.: Ex 20,2). Zweitens ver1angt er 
Gerechtigkeit unter den Menschen. 
Dies weist auf den Versuch hin, mit­
einander in einer Gemeinschaft zu 
leben, die radjkal anders war als die 
ägypLische oder irgendeine andere 
Gesellschaft der damaligen Zeit: 

keinen König (1 Sam 22,24) 
keinen Kapitalismus 
(Dtn 23,20) 
keine Ausbeutung der Armen 
(Ex 22,24) 
kein Töten, Begehren und Steh­
len (Ex 20,l3-17) 

lahwe will. dass sein Volk alles 
miteinander teilt und in Gleichheit 
und Gerechtigkeit zusammenlebt. 
Neben diesen Erwartungen erstaunt 
der Wunsch dieses Kriegsgottes) sein 
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Volk möge auf sejne~ auf Jahw'es mi­
litärische Fähigkeiten bauen, nichl 
auf die eigenen. Das Volk sollte folg­
lich seinen Gott für sich kämpfen 
lassen (Dtn 7)7-24). 

Das ist eine knappe Skizze des 
Gottes, den Moses verehren lernte 
und in dessen Namen er seine Mit­
sklaven um sich versammelte und 
aus Ägypten entkam; das ist die Re­
ligjon, die seine Anhänger unter den 
Hebräern im kanaanitischen Berg­
land verbreiteten. Die Prediger ver­
kündeten den dortigen armen und 
unterdrückten Menschen eine Art 
"Frohbotschaft der späten Bronze­
zeit": Jahwe ist der Herr, der für uns 
kämpft und uns befreit! 

M OSES - der Krieger 
Die ausgeklügelten Pläne großer 

und kleiner Herrscher werden oft 
durchkreuzt von den Machenschaf­
ten ihrer Untergebenen. So schildert 
die GeschichLe der Errettung des 
neugeborenen Moses eine Art bann­
herziger Verschwörung hebräischer 
und ägyptischer Frauen. Zunäcnst 
ausgesetzt, dann gerettet, wächst Mo­
ses als .Ägypter auf; die Geschichte 
erzählt uns jedoch nichts über seine 
Erziehung. Als erwachsener Mann 
hat er zwar das Mitgefühl eines Skla­
ven, aber auch das Benehmen eines 
Pharao. \(1 enn wir bedenken, dass 
die Hebräer bis zu diesem Zeitpunl<l 
ihrer Geschichte eine kleine Volks­
gruppe und praktisch ohne Kampf­
und Kriegsenahmng waren, liegl die 
Vermulung nahe, dass auch Moses 
noch kein Krieger ist. Er braucht 
eine Weile, um das Kriegshaudwerk 
zu erlernen und J 0 h we se] be t' wird 
sein Lehrer seÜl. Auslöser für diese 
neue Entwicklungsphase ist folgen­
des Ereignis: Als Moses sieht, wie 
ein Vorarbeiter einen Hebräer miss­
handelt, rastet er aus und erschlägt 
den Mann (Ex 2)1-15). Es ist das 
erste und letzte Mal, dass er jeman­
den tätet; als die Tat ans Licht 
kommt, flieht er in die ·Wüste, in das 
Land lVlidian. 

Das Exil eignet sich hervoJTu­
gend als Ort, wo ein Mann seinen in­
neren Krieger entdecken kann; einj­
ge der größten Befreier der Ge­
schichte lernten im Exil, dem Ge­
fängnis oder der Wüste, den häl1e-
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sten Kampf zu bestehen, den Kampf, 
der in der Seele lobt (Jesus, Moham­
med, Ganclhi, Mandela). Kalencler­
gelenkte und mediengesättigte Män­
ner können sieh die unsichtbaren 
Kämpfe kaum vorstellen, die in den 
Gefängniszellen und Wüsteneien 
wüten. Erst, als Moses d.ie Angst vor 
den seelischen Abgriinc.len und 
Schluchten seiner selbst überwun­
den hat, kann ihm Jahwe erscheinen. 
Dieser nimmt sich viel Zeit und for­
dert viel Geduld, bis er sich zeigt. 
Auf dem Berg Horeb hört er das Kla­
gen der Hebräer, das unter der ägyp­
tischen Geißel ächzt. Das bedeutet 
nichts anderes, als dass Moses zu gu­
ter Letzt und nicht einen Tag früher 
bereit iSl, mit Hilfe dieses Kriegs­
gottes seinen inneren Krieger gegen 
die Verskl<=tvung seines Volkes zu ak­
tivieren. 

Moses Begegnung mit }ahwe im 
brennenden Dornbusch (Ex 3) ist 
reich an spiritue.ller Bedeutung; ]ah­
wes Erscheinen stellt einen Aufruf 
zum "heilige Krieg'< dar. Das Stich­
wort "heilige Krieg" erfüllt uns wohl 
zunächst mil Grauen, weil die Ge­
tichichte der Menschen voller Wun­
den isL, die ihr von Anneen zugefügl 
worcJen sind, dje ihre Sache "heilig" 
nannten. Die Unterschejdung des 
heiligen Widerstandes gegen jegli­
che Unterdrückung von Menschen 
VOll der selbstherrlichen Ge\"I·alt zu r 
Durchsetzung einer Ideologie ist ent­
scheidend; klammern wir diese 
Negativerscbeinungen aus, ist der 
Krieg vor allem das männllch psy­
chologische Muster für den Ulider­
stand gegen jedes Übel. Auf dem 
Berg Horeb erlaubt Jahwe Moses 
keine militärischen Eroberungszüge 
oder rachsüch tigen Vergel tu ngs­
schläge; vielmehr wendet sich Jah­
wes glühender Zorn gegen elie Unter­
drückung seines V 01 Je es; sein Mitleid 
strebt dessen Befreiung an. Der gött­
liche Befehl im Sinai ist die einzige 
Rechtfertigung für einen Krieg, der 
"heilig" genannt werden daJ-f, weil er 
zur Befreiung aus der Unterdrük­
kung fühlt. Der Glaube an diesen ak­
tiv beleiligten Gott findet mil dem in­
neren Krieger seinen Platz in der 
män nlichen S piri tuali tät. 

~renden wir uns nun den hebräj­
sehen Sklaven zu, so erstaunt, dass 
die Volksgruppe der Ismeliten mit 
zunehmender Unterdrückung stär-
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ker, widerSlc.mdsfähiger, zahlreicher 
und damit bedrohlicher wird. AJ:me 
Menschen haben eine phantastische 
Begabung, durchzuhalten und sich 
erfindungsreich durchzusetzen, z.B. 
dLUch eine zahlreiche Nachkommen­
schaft. Dies wDhrnehmend, befiehlt 
der Pharao die Tötung der männli­
chen, hebräischen Neugeborenen. 
Ein bemerkenswertes Detail der Ge­
schic h te: U nterdriicker in te ressieren 
sich immer für die Untergrabung der 
lVIä nnl ichkelt der U nterdlück ten. 
Nichts paßt dem Unlerdrücker bes­
ser als Sklaven, die ihre Männlich­
keit nicht ausleben und die Energie 
des Kriegers nicht entfalten. In ihrer 
Verzweiflung '.varen ebe Israeliten 
also ideale Adressaten für die Bot­
schaft des Moses von einem Kriegs­
gOLl, der ihre Befreiung will. Die 
Lage des Opfers lässt eine morali­
sche Überlegenheü, die auf der eige­
nen Unschuld basierl, heranreifen 
und um Hilie rufen. Diese passiv-ag­
gressive Slrategie beendet das mora­
linsaure SelbstmiLleid und bewirkt 
die notwendige Akti vierung des in­
neren Kriegers und die notwendige 
Offenheit der Volksgruppe für die 
Kunde von einem Gou de5 Krieges. 

Der Krieger in uns 

Die Urform des Kriegers hat eine 
tiefe Bedeutung fül' das Leben des 
einzelnen Mannes. Seine Bedeutung 
für die männliche Psyche erstreckt 
sich mindestens auf drei Ebenen: 
• 

• 

• 

Der K rieger inl Mann weiß, 
sieh zu verteidigen 
Es iSl der KJ"iege~, der in den sel­
tenen Augenblicken auftaucht, 
wenn unser Leben und unsere 
Sicherbeit unmittelbar bedroht 
sind, und sich dann mutig und 
selbstbewusst verteidigt. 
Der Krieger im NImlll wei.ß, 
sicb zu begrenzen 
Es ist der Krieger, der sein 
Schwert zieht, um klarzustellen, 
wo persönliche Grenzen sind, 
und der sich verwahrt gegen die 
alltäglichen Einmischungen in 
unsere Intimsphäre und die 
lVIi ssach tung unserer Persönlich­
kei lsrech te. 
Der Krieger im Mann weiß, 
sich zu mobilisieren 
Es isl der Kliegcl; der uns mobi-
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MANN IN DER KIRCHE 

lisiert zur Lebensbewältigung 
und der uns auf dem Weg zum 
Ziel mit Entschlossenheit, 
DurchhaItevermögen, Geschick­
Jichke-iL und Kompetenz ausrü­
stet. 

Diese Ulform männlicher Spiri­
tualität birgt aber auch Gefahren. Je­
der, der sich auf 
einen Kampf ein-
gelassen hat, 
weiß, dass der 
Schaden, den die 
Gegner sich zu­
fügen können, 
problematisch ist. 
Der Krieger muss 
somit seine Stär­
ken, aber auch 
seme Grenzen 
und Schwächen 
gut kennen. Per­
sön1iche Unsi­
cherheiten sind 
in der Geschich­
te nicht selLen 
Grund für die 
Perversion dieser 
Form von Männ­
lichkeit gewesen, 
was zur Desavou­
ierung des Krie­
gers im Mann ge­
führt hat; in 
manchen Teilen 
der Gesellschaft 
steht der K.J'ieger 
heute ausschließ­
lich für gefährli­
che und zerstöre­
fische männliche 
Eigenschaften. 
Angesichts des 
Leidens und der 
Ungerecht igkeit 
in der Weh ist 
die psychische 
Alternative zum 
Krieger aber ni cht 
der PersönUch-
keitstyp des Frie-
densstifters, son-
dern der des Opfers, welches seme 
Lage bejammert und beklagt. Allein 
das gesunde Selbstbev\russtsein eines 
Mannes bietel foLglich die VOJ<lusset­
zungen zur Entwicklung der edlen 
Eigenschaften des Kriegers, der zum 
aktiven Wjderstand gegen das 
menschliche Unrecht bereit und fä­
hig ist. 
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M OSES - der Magier 
Die einzige ,,~Jaffe~" die Moses 

in seinem Kampf mit dem Pharao 
und darüber hinaus einsetzt, ist sein 
Stab) Symbol für die Urform des Ma­
giers. Das Vorbild des Magiers und 
seines Zauberstabes ist uralt und be-

durch die Kunst der Täuschung aus­
trickst. Unterdrückte und benachtei­
ligte Menschen velfügen nicht selten 
über ein enonnes Potential der List; 
das Spiel mit gezinkten Karten wird 
für si e zur Überlebensstrategie. Für 
einen Mann ist die Fähjgkeit, die Il­
lusionen des inneren Magiers herauf­
zubeschwören, eine wichtige Über-

lebens tee h n-i k 
und ein H im'\'eis 
darauf, dass er 
jener Naivität 
entwachsen iSl~ 
die die Welt für 
aufrichtig und 
gut hält. Sogar 
Jesus empfahl 
seinen Jüngern, 
klug wie die 
Schlangen zu 
sein (Mt 10,16). 
Mit anderen 
W Olten: Sich 
p re iszu geben, 
indem man Fein­
den oder Lüg­
neIn die ganze 
Wah rh eil er­
zählt, ist selten 
welse. Situati­
onshedingt ist es 
wohl besser, die 
Illusion der Stär­
ke aufrechtzuer­
halten, als die 
eIgene Schwä­
che zuzugeben. 

Die Mobilisie­
rung persönl i­
cher Ressour-

cen 

Auf der 
zweiten Ebene 
ist der Magier 
die Möglichkeit 
des Mannes, die 
Ressoul'cen des 
Selbstbewusst­

(BJeistiftzeichnung von Rudolf Hensch) 
seins zu mobili­
Sieren. Bedau­

legt) dass der Einsatz gegen jede Un­
terdrückung von Menschen nicht nur 
mÜ Kraft und Mut, sondern auch mit 
List und Strategie zu tun hat. 

Die Kunst der Täuschung 

In der Volkskultur ist der Magier 
zunächst ein Unterhalter, der uns 

emswerterweise feh1t vielen Män­
neIn von Heute das Gefühl für dieses 
große und doch ungenutzte Potenzi­
aL Erzogen zu einer schablonenhaft­
materialistischen WeItsicht, beste­
hen sie darauf, dass die Dinge sind, 
was sie zu sein scheinen, dass man 
bekommt, was man sieht, und dass 
jeder andere Standpunkt Aberglaube 

AUFTRAG 238 



     
   

    
   

     
     

    
      

    
    
     

   
      

      
    

   
 

      
    
     

      
   

     
     

    
     

     
   

      
    

     
     

    
      
      

       
      

     
    

    
     
     
     

      
     
      

      
      
      

      
     
 

    
     
      
    

    
       

   

     
      

      
     

   
    

      
      

     
    
       

     
     

      
     

    
    

    
     

       
     

   
      

    
      

     
      

     
      

     
     

     
       

     
      

    
    

     

  

     
   
     

     
   

 
      

    
     

      
      
      

    
   

    
     

   

    
    

   
 

      
     

      
     

  
     

     
    

    
       

    
 

     
    

    

    


      

    


   

   


     

     

     


   

  


    

    

    


     

  


     

 


 
  

     
      

  

    
   

    
   

      
    

   
    
    

  
 	     

     

 

sei. Andere Männer hil1gegen) die 
ein inneres Gebets- und Medita­
tionsleben entwickeln, entdecken die 
Möglichkeiten männlicher Intuition. 
Intuition ist eine Funktion ähnlich 
dem Denken ; sle muss geschätzt, 
entwickelt und geübt werden. IVlän­
ner, die Zugang zum inneren Magier 
finden, berichten von einer gestei­
gerten F~i.higkeit, Eingebungen zu 
folgen, die im Alltag fluchten, Ge­
mütsvernndelungen anderer zu be­
merken, auf die sie sich dann ein­
sLellen können, lind Zufälle aJs 
Chancen positiv zu nutzen. 

Die Erfahrung unverdienter 
Gnade 

Auf der liefsten Ebene ist der 
Magier die UIfonn männlicher Spiri­
tualität, die uns mit der allgegenwär­
tigen Kraft des Unjversums lind dem 
Motor des EvoJutionsprozesses ver­
bindet. Wir Christen nennen diese 
Magie "Gnade'<, was soviel wie ~,un­
verdientes Geschenk" bedeutet. Die 
Gnade GoLles ist unerwartete und 
vorbehaltlose Hj]fe, die blinden und 
unbewussten Menschen als Glücks­
fall anmutet. Gnade ist die Magie 
Goltes, die Krankheiten heilt, Strei­
tende versöhnt , Niederlagen in Siege 
verwandell und Sünden tilgt. Gnade 
ist eine " überflüssige" uncl "über­
fließende" Kraft, die uns nicht zur 
Verfügung steht, die abc-:r da ist, 
wenn wir uns ihr öffnen . t\lIil I-Elfe 
lahwes fand Moses sich in Einklang 
mit dieser Kraft; ihr gehorchend voll­
brachte er Magisches. Die grundle­
gende Berechtigung der Sehnsucht 
des Volkes nach Freiheit drängt Mo­
ses zur mutigen und strategischen 
Tat und scheint eine hannonische 
Saite in der Natur el"klingen zu 186-

sen: Himmel und El"de vereinigen 
sich in der Fordemng des Moses: 
"Lass mein VoU, ziehen!" (Ex 5,1) 
Die Erzählung von den zehn Plagen 
und vom Durchzug durch das Rote 
Meer zeigen , wie Moses mit seinem 
Stab das Orchester der Natur diri­
gierl. 

Die Förderung des inneren Ma­
gien; birgl aber wiederum eine Ge­
fahr, denn er kunn von einem M en­
schen Besitz nehmen. Seine Ein­
flussmöglichkeiten führen zu einer 
Aufhlähung des Ich und zum Stolz. 
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Der Apostel Paulus beschreibt den 
Prozess sehr gut, durch den Gott sei­
ne Magier daran hindert, sich in He­
xer zu verwandeln. Nach einem 
spektakulären Ereignis berichtet 
Paulus von einem geheimnisvollen 
"Stachel für das Fleisch"; als er be­
tete, dass diese Schwäche von ihm 
genommen werde, weigerte sich Gott 
und antworLele: "Meine Gnade ge­
nügt dir; denn sie erweist ihre Kraft 
in der Sclnvachheit. - Viellieber also 
will ich mich meiner Schwachheit 
rühmen, damit elie Kraft Christi auf 
mich herabkommt." (2 Kor 12,6-9) 

M OSES und du 
\Xlürden wir versuchen, die Ge­

schichte des Moses nachzuerzählen, 
würden wir sehr bald feststellen, 
dass es sich bei den erslen Büchern 
des Alten Testaments nicht um chro­
nologische Geschichtsschrelbung in 
unserem Sinne handeil. Das hat zwar 
Konsequenzen für die historische, 
aber wohl weniger für die Bedeutung 
der biblischen Gestalt des Moses. 
Die Darstellung des Moses durch die 
VeJfasser der bibljschen Texte hatte 
und hat seinen Einfluss auf die Ent­
wicklung des GOLlesbildes~ auf das 
Selbstverständnis des Volkes und auf 
das Selbstbild des Mannes. Für ge­
stern und für heute ist Moses ein 
Vorbild als Krieger und Magier. 
Auch diese beiden Urfonnen der 
mäll nlichen S pü-j tualität rege rl dich 
und mich an, nachzudenken: 

Bist du deinem inneren Krieger 

schon begegnet? 

Fühlst du dich in der Entwick­
lung einer offensiven Männlich­
keit zur Bewältigung des Lebens 
durch die Familie bzw. die Ge­
sellschaft gebremst oder geför­
dert? 
Lassen d ich das Leid und die 
Ungerechtigkeit dieser ~ielt kalt) 
solange du nicht selber davon 
betroffen bist, oder setzt du dich 
für den Schutz der Rechte und 
eier \Vürde des Menschen ei n? 
Akzepljerst du die Unterordnung 
persönlicher und sozialer Be­
diidnisse unter die Interessen 
von Politik und Wirtschaft oder 

BIBLISCHE MANNSBILDER: MOSES 

wendest du dich entsprechend 
deiner Möglichkeiten gegen die 
verschiedenen Formen von U n­
terdrückung? 
Lehnst du jene, die in deinem 
Land eine neue Heimat suchen 
als Fremde ab oder hilfst du ih­
nen bei der Erschließung eines 
neLlen Lebensraumes? 
Nimmsl du das Anliegen Gottes 
wahr, dass alle J'vlenschen in Ge­
rechtigkeit und Gleichheit leben 
und alles miteinander teilen mö­
gen und wirst du in diesem Sinne 
in deinem sozialen Umfeld ak­
tiv? 

Hast du den N utzen deines 
inneren Magiers schon erfahren? 

Verdrängst du deine Fehler~ 
Grenzen und Schwächen oder 
hast du gelemt, sie in einem ge­
sunden Verhältnis zu deinen Fä­
higkeiten, Mögl.ichkeiten und 
Stärken zu sehen? 
Setzt du dejne Anliegen und In­
teressen mit Gewalt durch oder 
konntest du in deinem Leben 
eine Vielzahl von Einflussmög­
lichkeiten entfalten? 
Njmmst du die Vielschichtigkeit 
der Probleme der Gesellschaft, 
der Mitmenschen und der 
Schöpfung wahr und hilft djr 
dein männliches Einfühlungs­
vermögen auf dem \Veg zur Pro­
blemlösung? 

Betrachtenswerte 
Schriftstellen 

Ex 2,1-10: Geburt des Moses 

Ex 2,11-22: Flucht des Moses 
oach Mid.ian 

Ex 2,23-3,15: Berufung und 
Sendung des Moses 

Ex 6 ,2-13; 6 ,28-7,7: Auftrag 
lahwes <'In Moses 

Ex 7,8-13: Der Stab des Moses 

Ex 7,14-11.)0 und 12,29-36: 
Die zehn Plagen 

Ex 12,1-14: Das Pascha 

Ex 14,1-31: Durchzug durch 
das Schilfmeer 

Ex 19-20,21: Der Bund Jahwes 
mi tisrael und der Dekalog 
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KIRCHE UNTER SOLDATEN 

44. GESAMTKONFERENZ DER KATHOLISCHEN MILITÄRSEELSORGE 

Neue Aufträge der Bundeswehr 
Erfahrungen seelsorglicher Begleitung 

Anfragen zum Kosovo-Konflikt 
MARCO SCHAUFF 

I n di.esem .Jaf~.r trafen sich rund 120. Militärseelsorger 
SOWIe zahlreIche Gäste vom 8. bJS 12. November 
1999 in Bingen zur 44. Gesamlkonferenz der Katholi­

schen MilltäTsee1sorge, \·yährencl knapp dreitausend deut­
sche Soldaten in Bosnien (SFOR), co. 4500 Soldaten aus 
Deutschland im Kosovo (KFÜR) und annähernd 1.000 
deutsche Soldaten in Mazedonier1 für den Frieden im Ein­
satz sind. Dies ist Anlass genug, dass die hauptamtlichen 
Mj] itärgeistllchen lind PastoraJreferenten sich bei dieser 
zentralen Fortbiluungsveranstallung miL den Themen 
,~EUE AUfl'HÄGE DER BDNDESWEHR - ERFAHRUNGEN 

SEELSOR GLICHER BEGLEITUNG'" sowi e "VÖLKER R eCHTLI­

eHE UND ETHISCHE ANFRAGEN ZUM Kosovo-KONFUKY" 
ausein and er setz Len. 

Am Abend des 8. Novembers 1999 eröffnele Militär­
generalvikar Prälat ]ürgen Nabbefeld in Vertretung eies 
Militärbischofs DDr. lohannes Dyba, der wegen des zeiL­
gleichen Acl-Limina-Besllchs deutscher Bischöfe in Rom 
nicht unter den Anwesenden sein konnte, die Konferenz. 

Unter den zahlreichen Gästen begrLi ßte Prälal Nabbe­
feld besonders den Vorsitzenden der Deutschen Bischofs­
konferenz und Bischof von Mainz Dr. Kal·l Lehmann, 
Staatssekretär im BMV g Dr. Peter Wichert, die Wellrbe­
au[tragte des Deutschen Bundestages Claire Marienfeld, 
elen Generalinspekteur der Bundeswehr General Hans­
Peter von Kirchbach, den .Militärbischo[ von Ungarn Dr. 
Gaspar Ladocsi und den Kanzler des Bischänichen Orcli­
nariate~ von Prizren Dr. Don Shan ZeG. Prälat Nabbefeld 
übenei c h te der Wehr bea uftragten 1\'la rienfeld di e ihr 
vom Katholischen Militärbischof verliehene Ehren­
medaille der Katholischen Militärseelsorge als Aner­
k ennu ng ihrer Verd i enste II m die Kathol isc.he M lli tärseel­
sorge und als Dank für ihr großes InLeresse an der Al"beil 
der Militärseelsorger. 

Mit dem "Beric:ht zur Lage der Katholischen Mili­
tärseeIsorge~" (Auszug s.S. 85)mi l dem Militärgeneral­
vikar Nabbefeld aus militärgeistlicher Sicht ein erstes Fa­
zit über den Kosovo-KonDikt - "der neue Ernstfall der 
Bundeswehr" (Zitat Nabbefelcl) - und zur Arbeit eier 
Militärgeistlichen im Einsatz Z()g~ begann eine Reihe von 
Vorträgen und Diskus.sionen 2um o.a. Themen. 

Dass die Bundes\·vehr, bei der Vermittlung christli­
cher Vi erle, auf die Hilfe der Militärseelsorge angewiesen 
ist betonte Brigadegeneral Jörg Sahst (Stabsabteilungs­
leiter Fühnll1gsstab Streitkräfte I) in seinem Vortrag über 
,~Die Str'eitkräfte auf dem Weg in die Zukunft": "Wir 
brauchen Ihre Hilfe, um die cbristlichen W'erte zu vennit­
teln? die ein wesentliches Fundament unseres Berufes 
darstellt. ... Sie haben die Aufgabe, unter '\Vahrung der 
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freiwilligen Entscheidung des Einzelnen das religiöse Le­
ben zu wecken~ zu festigen und zu vertiefen. Sie fördern 
zugleich charakterliche und sittliche Werte und helfen 
die V eran twortung tragen, vor di e der Soldat a l.s Vorge­
setzter und als Waffenträger gestellt isL. Djes gilt insbe­
son d ere auch für die besonderen Belas tungss i tuaLion en 
be i Auslandsei I1sä tzeu." U Illerstrichen ''lU rde das Anl j e­

gen des Generals mit folgenden Zahlen: An der Ma.rine­
schule in MÜ1Wik sind derzeit 40% der Offizieranw.ärtel' 
konfessionslos, 25% evangelisch und 35% katholis.ch. 
Auch beLonte er die Wichtigkeit der Militärseelsorge be­
sonders in Friedenseinsätzen, was auch dazu führen wird, 
dass Militärseelsorger im Jahr 2000 erstmalig am Di.dak­
tikJehrgal1g an der Führungsakademie der Bundeswehr 
teilnehmen werden. 

,,~1 0 unsere Soldaten waren, waren auch die Seelsor­
ger, und zwar ohne Wenn und Aber", s1eltl Staatssekretär 
Peter Wiehert vom Bundesministeüum der Verteidigung 
mit Genugtuung fest. Beim Gästeabend 44. Gesamt­
konferenz sagte Wiehert: "Weit über elen Kreis der katho­
lischen Gläubigen in den Streitkräften hinaus sorgen un­
sere M ili tärgeistlichen für Vertrauen und Geborgenheit. 
Sowohl von den Soldaten als auch von den Militärgeisl­
lichen höre leh immer wieder, \vie ·wichtig der Beitrag der 
Mi h tärsee lso rge ist". D j es sj eh L man an den "Einsatz­
zahlen'" der Militärgeistlichen: Mehl" als hundert kathob­
sehe Militärgeislliche waren bisher zur seelsorglichen Be­
gieitung bei Auslandseinsätzen der Bundeswehr tät.ig. 

In diesem Sinne äußerle sich auch der Vorsitzende 
der Deutschen Bisehofskonferellz und Bischof von Mainz, 
Dr. Kar! Lebmann j am Gästeabend der Konferenz. Die 
1\1 II i tärgeistli eh en und Pas toralreIeren len zeigLen d ureh 
ihren Einsatz, was Seelsorge bedeute: "M.enschen in alle 
Situationen hinein zu begleiten, sie nicht zu verlassen, 
wenn es einsam wird". Ihre Aufgabe bestehe darin, das 
konkrete Leben der Soldaten und ihrer Angehörigen zu 
teilen. Das Leben in den Diözesen und den Gemeinden 
dürfe nicht von der Militärseelsorge abgeschnürt werden, 
bekräftigte Lehmann. Es brauche vielmehr einen lebendi­
gen Austausch. In Bezug auf den zehnten Jahrestag des 
Mauerfalls, betonLe Lehmann die notwendige Arbeit von 
NATO und Bundeswehr, die u.ü. die "erfolgreiche, stille, 
unblutige Revolution" über mehrere Jahre eingeleitel 
habe. 

Die "W'ehrbe<:lLLftragte des Deutschen Bundestages 
Claire Marienfeld hob in Ihren Begliißungsworten die Un­
verzichtbarkeit der Militärseelsorge hervor (s.S. 94). 

Der Generalinspekteur der Bundeswehr, Genead 
Hans Feter von Kirchbach, wies in seiner Rede anlässlieh 
des Gästeabends (s.S. 95) auf das Konzepl der Inneren 
Führung hin, das den Auftrag des SoldaLen mit elen Wer-
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44. GESAMTKONFERENZ 

len des Grundgesetzes verknüpfe. E.ine Orientienmg an 
diesen Werten entspreche zutiefst christlichem Gedan­
kengll t. "Nur mit dieser Bind u ng an Werle lassen sich di e 
Spannungen ausgleichen und ertragen, die sich aus der 
moralischen Vel-pflichtung einerseits und den militäri­
schen Pflichten andererseits ergeben", tntg von 
Kirchbach vor. Mit Blick auf den 10. Jahrestag des 
Mauetfalls wies er auf die Leistungen der "Annee der 
Einheit" hin, die U.<:1. die Menschen in Ost und Wesl zu­
sammenbrachte, worauf die Bundeswehr - die Militär­
seelsorge eingeschlossen - slolz sein könne. 

Konferenz re[erjert und cliskuLiert. Hierbei wurden auch 
die Positionen der Kirchen dargestellt. Den Abschluss 
der Fortbildungslagung bjJdeten die Berichte über die 
"Elfahrungen seelsorglicher Begleitung im Kontext 
SFOR/KFOR". 

Über "Die politischen Hintergründe und Kontexte" 
(Professor Dr. August Pradello, U 11 i versi tät der B undes­
wehr HaTnburg), die "Völkerrechtlichen uncl ethischen 
Anfragen" (Professor Dr. Gerhard Zimmer, Universität 
cl er Bundeswehr H am burg) sowie cli e "Gesc hi chte" (TV­
Bericbl) des Kosovo-Konflikts wurden am dt,itten Tag der 

Militärseelsorge geschieht im kirchI-ichen Auftrag 
und ist ein vom Staat gewünschter Beitrag zur Sichelung 
der religiösen Betätigung in den Streitkräften. Mjlitär­
seelsorge - das ist Kirche ullter den Soldaten und ihren 
Familien, Wje wichtig christliche Wertevermitllung gera­
de heutzutage ist, in denen die Zahl der Konfessionslosen 
imrner mehr zuninul1l, haben die Redebeiträge der hoch­
rangigen Gäste der 44. Gesamtkonferenz gezeigt. 

In diesem Sinne sollte die lVJüitärseelsorge weiterhin 
gute Arbeit in den Streilkräften leisten, so wird auch bald 
der Rest der Gesellschaft wieder mehr von der Notwen­
digkeit "christlicher Tugenden" überzeugt werdenl 0 

Bericht zur Lage der Katholischen Militärseelsorge 
MILITÄRGENERALVIKAR PRÄLAT JÜRGEN NABBEFELD 

M it der diesjährigen Gesamt­
konferenz in Bingen .am 
Rhein wol1en wir - ein letz­

tes Mal von Bonn aus - dem deul­
sehen Weslen unsere Referen-z, er~ 

weisen. Im Sinne einer katholisc.:h­
kirchlichen Geographie befinden wir 
uns hier im Herzen Deutschlands. 
\Venn man so will, lässt sich sagen: 
das katholische Herz schlägt im We­
slen und im Süden unserer deut­
schen HeimEIt. Von hier aus hat das 
Chrislentum auch seinen \Veg nach 
Osten und Norden genommen, schon 
in römischer Zeit. Zeugnisse des 
Glaubens aus vielen Jahrhunderten 
begegnen uns hier; sie geben uns zu­

glejch den alten Auftrag in neuer 
\Veüie, unseren katholischen Glau­
ben, Ln ökumenischer Gesinnung., in 
alle Gebjele unseres wieder vereinig­
ten Deutschland zu Lragen, 

Millenium - Zeitenwende: Im 
Gegensatz zu unseren Vorfahren vor 
tausend Johren gehen wir in kein 
chrislliches Niemandsland, Ihre An­
wesenheit, die Sie, aus allen deut­
schen Diözesen kommend, ihren 
Dienst in der Militärseelsorge lei­
sten' zeigl ja, dass unser Glauben im 
ganzen deutschen Vaterland, ja in 
ganz ELlropa Heimatrecht hat. Das ist 
ci rler der vvesenllichen Gründe, war­
um wir dem Auftrag unseres Bischofs 
frohgemut folgen, seine Kurie im 
kommenden Jahr in der Bundes-
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hauptstadt Berlin zu beziehen, Die 
Entwjddung der modemen Kultur 
zeigt ja gerade, dass es nicht vorran­
gig auf die GleichfärmigkeiL der Vie­
len ankommt, sondern auf die "Far­
bigkeit" derjenigen Elemente, durch 
die Strukturen und damit die Le­
benswejse der Menschen geprägt 
werden. So verstehen wir unseren 
Auftrag7 DeutscbJcm(l und Europu 
neu zu evangehsieren, indem wir den 
umfassenden Glauben in die Lebcns­
welt der Menschen hineintragen. In 
einer Schlussbemerkung möchte ich 
in diesem Bericht dazu noch einige 
Aspekte ausleuchlen. 

Das HaupLLhema unserer Konfe­
renz bildet der Kosovo-Koni1i kt in 
seiner besonderen Zuspitzung der 
vergangenen beiden Jahre, Es kann 
uns nicht darum gehen, die Abläufe 
lind Ereignisse sozusagen "nachzu­
karlen", einer politischen Wertung 
zu unterziehen oder einer wissen­
scbaftlichen Analyse zuzuführen, 
Dieser Konflikt in seiner Eskalation 
stellt vielmehr den nellen "Ernstfall" 
der Bundeswehr dar, er kann als Pa­
radigma betrachtet werden, an dem 
die Grundlüüen der Sicherheitspoli­
tik unseL-es Landes, wichtige ethi­
sche Fragen der Sicherheitspolitik 
sowie des soldatischen Elhos und 
auch die Fragen der seelsorglichen 
Begleitung unserer Soldalen LInd jh­
rer Familien bearbeitet werden kön-

~-_ .. _ -- - - ---

-- ____ J 
nen. Hierzu wollen wir bei unserer 
diesjährigen Konferenz einen ersten, 
ernsten, möglichst umfassenden, 
nicht jedoch definitiven Versuch un­
ternehmen. 

1. Grundlinien der Sicherhe its·­
politik und Bundeswehr 

Als die NATO ihren fünfzigsten 
Gründungstag im Mai dieses Jahres 
vorbereitete, haI kaum jemand damit 
gerechnet, dass die Gipfelkonferenz 
i.n Washington in die Zeit des ersten 
KriegseinsalL:cs von NATO-VerbEin­
den fallen \vürde. Das hier verab­
schiedete neue Stralegische Konzept 
thematisierL also sicherheitspoli­
tische Problemfelder und -enrn'ick­
lungen, die schon vor sejner fönnli­
chen Verabschiedung nach der ejn-
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KIRCHE UNTER SOLDATEN 

helügen Überzeugung der NATO­
Slaalen einen militärischen Einsatz 
unverzichtbar erscheinen ließen. Ich 
nenne nur einige Schlagw01te, die in 
der öffentlichen sicherheitspoliti­
sehen Debalte unseres Landes llnd 
darüber hinaus in Europa und in der 
gesamten NATO unstrittjg erschei­
nen. Nach dem Ende der Ost- West­
Blockkonfrontation zum Beginn des 
Jahrzehnts hat sich, nicht wie man­
che meinten, ein großes Feld politi­
scher Entspannung ergeben, sondern 
neue bzw. lange überdeckte Krisen­
herde entstanden neu oder kamen 
gar zur gewalttätigen Eruption. Die 
Entw-icklung im ehemaligen J ugosla­
wien ist dafür ein hervorragendes 
Beispiel. Unser Land und mit ihm 
das Bündnis ist vielfältigen neuen 
Risiken und Instabilitäten ausge­
selzt, die von außen auf das Bündnis 
einwirken. Im Gegensatz zur klassi­
schen LandesverLeidigung, der einen 
relativ einfachen Begriff der Sicher­
heit hervorgebracht hatte, wird jetzt 
ein erweiterter Sicherheitsbegriff er­
forderlich, dem eln funktionales, 
nicht ein primär geographisches Ver­
ständnis von Sicherheit unterliegt. 
Details der Gefährdungen, von Po­
tentialen und Konfliktregionen brau­
che ich hier nicht anzuführen. In der 
politischen Debatte ist jedenfalls un­
strittig, dass Deutschland in der Ver­
folgung seiner langfristig angelegten 
Außen- und Sicherheitspolitik nur 
durch politische und militärische In­
tegration in ehe Europäische Union 
und das NATO-Bündni8 die eigenen 
Interessen adäquat vel"wirklichen 
kann. Das hat allerdings Konsequen­
zen. Es bedeutet, dass Deutschland 
sich nicht nur politisch, sondern 
auch mit militärischen Beiträgen an 
der Umsetzung der genleinsamen Po­
litik in Europa und NATO beteiligen 
muss. Bundesminister Schalping hat 
das vor weni gen Wochen in seiner 
vielbeachteLen Rede in der Füh­
rungsakademie der Bundeswehr in 
Hamburg so ausgedrückt: "Der Ein-
fluss eines Staates auf die Gestaltung 
der gemeinsamen Sicherheitspolilik 
eines Bündnisses wird vor allem 
durch seinen Beitrag bestimmt, den er 
zur praktischen Umsetzung dieser Po­
litik leistet "'. I m Weiteren wies er 
darauf hjn, dass Deulschland auf­
gnmd seiner geostrategischen Lage 
in der Mitte Europas, seiner Größe 
und sejner Wirtschaft eine Schlüs-
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selrolle für die Gestaltung europäi­
scher Sicherheitspolitik zufalle. 

Wenn sich also die NATO ver­
stärkt der KonDiktverhülung und der 
Krisenbewälligung auch am Rande 
bzw. außerhalb des Bündnisgebietes 
zuwendet, so hat dies gravierende 
Auswirkungen auf die Zukunft der 
Aufträge, die unseren Soldaten er­
teilt werden. Dazu gehört, wie die 
Entwicklung des Kosovo-Konfliktes 
gezeigt hat, nach einer gescheiterten 
Krisenprävenlion auch die aktive 
Teilnahme an der dann unvermeidli­
chen Krisenreaktion, auch im militä­
rischen Einsatz unserer Streitkräfte 
innerhalb des Bündnis.ses. 

Hier ergeben sich eine Reihe 
von fragen, die noch vertiefter Be­
antwortung bedürfen. Dabei ist im­
mer zu bedenken, dass sich die lang­
fristige Entwi cklung politischer Ziel­
setzungen und ihre Verwirklichung 
nicht quasi 3m Reißbrett entwerfen 
lässt. Das Zweite Vatikanische Kon­
zil hat darauf hingewiesen, dass "die 
Regierenden und alle, die Verantwor­
tung für den Staa.t tragen, velpflichtet 
(sind), das WohL deI" ihnen anvertrau­
ten Völker zu schützen, und sie sollen 
diese ernste Sache ernst nehmen" (GS 
Nr. 79). Dieser nachdJ"ücklichen 
Mahnung muss eine innere Haltung 
der Bürger und auch der Öffentlieh­
keit entsprechen, dem verantw0l1li­
ehen Handeln der Politiker mit Re­
spekt zu begegrlen. Das entbindet je­
doch nicht davon, die guten und 
wichtigen Argumente für die Richtig­
keit einer Politik im Gespräch unter­
einander - auch unter den Soldaten 
der Bundeswehr - und in der Öffent­
lichkeit auszutauschen und zur Gel­
tung zu l)llngen. Ausdrücklich sage 
ich: Auch innerhalb der Bundes­
\'\Iehr. Dabei bin ich mir durchaus 
des Problems bewusst, dass eln 
durch den Prilllllt der Politik ertellter 
militärischer Auftrag nicht der Belie­
bigkeit schlichter Meinungsäußerun­
gen ausgesetzt werden darf. Anderer­
sej ts kommt Fragen von Krieg und 
Frieden ein anderes ethisches Ge­
wicht zu, aJs et\va solchen einel 
Slnlktuneform der Streitkräfte oder 
etwa von Besoldungsregelungen. 
Wie Innerhalb unserer deutschen 
St.reitkräfte verantwOr1lich über poli­
tische, mi li täxisch e und ethische 
Gründe zum Einsatz militärischer 
Potentiale gesprochen wird oder wer­
elen kann, ist für mich ein Indiz da-

für, ob die Gnmclkonzeption eines 
neuartigen inneren Gefüges, mi L der 
unsere Bundeswehr vor Jahrzehnten 
aufgestellt wurde, sich auch im Zeit­
aller der neuartigen Herausforderung 
bewährt. 

Wir Militärseelsorger können zu 
dieser geistigen Kultur sicherheits­
politischer Debatte in der Bundes­
wehr weder Programme noch Ant­
worten geben, sehr wohl aber Beiträ­
ge leisten, an welchen ethischen 
Eckpunkten sich eine derartige Ver­
gewissen1l1g des erleilten Auftrages 
Ol'jenlieren und mi t welchen Metho­
den ~ie gefÜhlt werden kann, ohne 
dass Grunderfordernisse von Befehl 
und Gehorsam in Frage gestellt wür­
den. Unser<:: diesjährige GesamL­
konferenz ",;iU auch in Jiebem Sinne 
als Versuch betraehtet werden, einen 
derartigen Bejtrag zu leisten. 

Dje Vermittlung ethischer Orien­
tierung ist für uns unverzichtbarer 
Bestandteil der Seelsorge. Nicht we­
niger bedeutend ist jedoch die pasto­
rale Begleitung der Menschen, die .in 
ihrem Leben und ihrem Dienst den 
neuen Herausforderungen gerecht 
werden müssen. Dass unsere Militär­
geistlichen dort sinel, wo die Soldaten 
ihren Dienst tun, um ihnen nahe zu 
sein, ihnen als verlässliche geistliche 
Begleiter beizustehen und auch in 
den Krisengebielen den priesterli­
chen FriedenscliensL zu verrichten, 
ist selbstverständlich. Nicht minder 
jedoch auch die Zuwendung zu den 
Daheimgebliebenen: Kameraden, 
vor allem aber Ehegatten, Partnern 
und Familien, die auf ihre Weise elen 
Dienst unserer Soldatinnen und 501-
delten ermöglichen. Der gnmdgesetz­
liehe Schutz von Ehe und Familie ge­
bietet hier nicht JlLU' neues Denken, 
sondern wohl auch neue Maßnah­
men, damit der Soldat auch beim 
Auslandseinsatz in der Wahrung und 
Wahrnehmung seiner Grundrechte 
nicht unzuträglich eingeschränkt 
wird. 

2. Berlin-Umzug 

3. Neuordnung der Gremien 
der Mitverantwortung 

Die Neuordnung der Laienmit­
verantwOltung auf Ebene der Seel­
sorgebezirke ist nach langem Be-
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ratungsprozess zu ihrem Abschluss 
gekommen und steht nun vor ihrer 
Umsetzung. 

Der Katholische Militärbischof 
hat am 27. Juli 1999 die neue Ord­
nung für die Gremien der Mitverant­
wortung der Laien auf Ebene des 
Seelsorgebezirkes mit ~lirkung vom 
L Januar 2000 ad experimenlum in 
Kraft gesetzt (Anm. der Red.: s.a. 
AUFTRAG NT. 237, S. 80 ff) Damit 
trägt der Militärbischof den besonde­
ren pasLoralen Gegebenheiten seines 
Jurisdiktionsbereiches Rechnung. 
Er berücksjchtigt dabei die Möglich­
keit, die die Gemeinsame Synode der 
Bistümer in der BRD in ihrem Be­
schluss "Räte und Verbände" vorge­
sehen hat: "Für nicht territoriale Ge­
meinden sind Gremien der j~1itverant­
wortung in sinngemäßer Anwendung 
der für den PGR geltenden Richtlini­
enzu bUden" (1.16.11). 

Diese Ordnung tritt an die Stelle 
der bisherigen "Ordnung für den 
Pfarrgemeinderat in den Seelsorge­
bezirken der Katholischen Milltär­
seelsorge~'. Der Inkraftsetzung vor­
ausgegangen waren Beralungen in 
der Zentralen Dienstbesprechung 
mit den dienstaufsichtsführenden 
Militärgeistlichen sowie die empfeh­
lenden Voten der beiden bischöfli­
chen Beratungsgremien: des Pries­
terrates und der Zentralen Versamm­
lung der katholischen Soldaten. 

Diese neue Ordnung ist Frucht 
eines langes Beratungsprozesses, an 
dem sich viele Angehörige aus dem 
Jurisdiktionsbereich beteiligt hatten. 
Allen, besonders den Mitgliedern der 
Arbeitsgruppe, möchte ich für ihr 
Engagement herzlich danken. 

Wir wollen mit der Ordnung per­
spektivisch nach vorne schauen. Sie 
soll die neuen Gegebenheiten, denen 
sich die Katholische Militärseelsorge 
zunehmend konfrontiert sieht, be­
rücksichtigen. Sie stellt eine Offen­
heit auf der unteren Ebene "Seelsor­
gebezirk" dar, dass alle, die in der 
Miljtärseelsorge mitarbeiten wollen, 
auch mitarbeiten können, und zwar 
relativ formlos und trotzdem in eine 
FOlm gebunden. Ziel ist und bleibt 
eine organisierte Mitwirkung und 
Mitverantwortung der Laien auf Ebe­
ne des Seelsorgebezirkes. Sie ist 
nicht in die Beliebigkeit des Militär­
geistlichen gestellt. 

Ich möchte nachhahig bitten, 
schon jetzt mit der Umsetzung dieser 
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Ordnung zu beginnen unter Berück­
sichtigung der jeweiligen Gegeben­
heiten ihres Seelsorgebezirkes. 

Eine Arbeitshilfe soll die Umset­
zung erleichtern. 

4. Veranstaltungen in 
Vorbereitung 

Die 40. Woche der Begegnung 
wird in der Zeit vom 1. Mai bis 6. 
Mai 2000 in der Kolping{amilienferi­
enstätte Salem am Kummerower See 
stattfinden. Mit dem Leitgedanken 
"DER ZUKUNFT HOFFNUNG GEBEN -

MIT CHRISTUS FÜR GERECHTIGKEIT 
UND FRIEDEN" soll ein positiver, dy­
namischer Impuls für die Arbeit des 
organISIerten Laienapostolates an 
der Jahltausendwende gesetzt wer­
den. 

Schon jetzt soll auf den 94. 
Deutschen Katholil.:entag in Ham­
burg vom 31. Mai bis 04. Juni 2000 
hingewiesen werden, der unter dem 
Leitgedanken sleht: o~SEtN IST DIE', 

ZEIT. CHRISTEN AVF DEM WEG IN BIN 

NEUES JAHRTAUSEND'''. Der Katholi­
kentag wird das zentrale kirchliche 
Ereignis in Deutschland im Heiligen 
lahr 2000 sein. Der Katholikentag 
lädt ein, jn der Gemeinschaft über 
KelUlzeichen und Herausforderungen 
unserer Zeit nachzudenken. Men­
schen sollen hier im offenen Dialog 
ihre Ideen und Meinungen, Pläne 
und Anregungen austauschen und 
ein glaubwürdiges Zeugnis ihrer 
Hoffnung in dieser Zeit geben. Her­
vorzuheben ist, dass dieser Katholi­
kentag eine starke ökumenische Di­
mension aufweisen wird. 

Die Katholische Mi li tärseelsorge 
wird mit dem Konzept "MlJ...JTÄJ{­

SEELSORGE - F,TNE KIRCHLICJ:IE ANT­
WORT AUF DIE HER.'\USFORDEJWNGEN 

DER ZEIT'~ auf dem Katholikentag 
präsent sein. Geplant sjnd insbeson­
dere ein Informationsstand ün Ham­
burger Messegelände mit entspre­
chender Präsentation der Arbeit der 
Militärseelsorge und Gesprächsan­
geboten, des weiteren ein feierlicher 
Gottesdienst mit anschließender 
Stunde der Begegnung sowie eine 
über die Dauer des Katholikentages 
von KMBA und Wehrbereichsdekan 
I durchgeführte Zentrale Werkwoche 
für 200 Soldaten. Nähere Infonnatio­
nen gehen zeitgerecht zu. 

[VItt der Ausrufung des Großen 
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Jubeljahres 2000 feiern wir Christen 
die zweitausendste W'iederkehr der 
Geburt unseres Henn und Erlösers. 
Der Heilige Vater hat aus diesem 
Anlass die Gläubigen eingeladen, 
die bedeutenden Stätten des Chri­
stentums zu besuchen und sich dabei 
als Pilger auf den 'X' eg zu machen. In 
Rom, der Stadt der Heiligen Petrus 
und Paulus, sind das ganze Jahr über 
Feierlichkeiten für besondere Grup­
pen und Stände geplant. So sind im 
November auch die Soldaten und die 
Angehörigen der Polizei und des 
Bundesgrenzschutzes zu einer inter­
nationalen Begegnung eingeladen. 

Die Katholische Militärseelsorge 
veranstaltet deshalb unter dem Leit­
gedanken "MIT CHRISTUS GERECH­
TIGKEIT UND FRIEDEN BEWAHREN'"' in 
der Zeit vom 15. bis 22. November 
2000 eine Internationale SoJdaten­
wallfahrt nach Rom. Im Pilg~rzug 
werden avch Soldaten aus Oster­
reich, elen Niederlanden, Belgien, 
Schweden llnd Nonvegen mitreisen. 
N eben der Teilnahme an den offiziel­
len Feierlichkeiten bieLet ein um­
fculgreiches Rahmenprogramm die 
Gelegenheit zum Besuch der wich­
tigsten römischen Kirchen und Se­
henswürdigkeiten. Nähere Infonna­
tionen enthält der Einladungs­
prospekl, der mit Verteiler C allen 
Di enst.s leHen zugegangen ist. Unser 
Militärbischof wünscht allen Teil­
nehmern den Mut und die Kraft~ das 
Gnadenangebot des Heiligen Jahres 
besonders zu nutzen. 

5. Partnerschaften mit M il itär­
einrichtungen in MOE- und 
SOE-Staaten 

(1) Ungar n 
Vom 12.-16. Mai 1999 reiste un­

ter Leitung von Mililärdekan Theis 
und des GKS-Vorsitzenden Oberst 
Karl-Jürgen Klein elne Delegation 
nach Budapest, in der auch der 
Wehrbereich In und Vertreter des 
GKS-Sachau5schusses "Sicherheit 
und Frieden" der GKS vertreten wa­
ren. 

Da die ungarische MiliU-irseel­
sorge für die Arbeit mit den Soldaten 
auf deren Freizei t angewiesen ist, 
konnten die Gastgeber njcht zu einer 
dienstlichen Veranstaltung der Mili­
tärseelsorge mit Soldaten einladen. 
Sie bemühten sich abe~', dort einen 
Einblick in die ungarischen Streit-
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KIRCHE UNTER SOLDATEN 

kräfte zu geben, wo ein katholischer 
V orgeselzter sie h dazu berei t erklärt 
hatte. 

Diese Problematik war schon 
durch den für die Militärseelsorge 
zuständigen Staatssekretär im unga­
rischen Verteidigungs ministerium 
angesprochen worden. Bei einem 
Höflichkeitsbesuch der deuLschen 
Delegation wies er auf die schwieri­
gen und langfrisLigen Verändenmgs­
prozesse hin, die U ngarll zu bewälti­
gen habe, ohne dass wie bei der Um­
gestaltung Ostdeutsehlands ein "gro­
ßer Bruder" hilfreich zur Seite sIehe. 

Die Reise war ein mutiges, aber 
erlolgl'eiches Experiment. ... Die Of­
fenheit der ungarischen Gastgeber 
ermöglichte es, sjch so gut kennen zu 
lernen, dass beide Seiten weilel'en 
Begegnungen mit Freude enlgegen­
sehen. Auf dj·eser Grundlage müsSle 
es zukünftjg auch mäg'lich sein, ein.e 
auf Dauer angelegte und selbst 
schwierige Fragen nicht ausklam­
mernde Kooperation aufzubauen. 
Dabei werden klare Zielvorstellun­
gen, Geduld und Beharrlichkeit er­
forderlich sein. 

Für die weitere Entwicklung dje­

ser Beziehung wird der \XT ehrbereich 
In elie Federführung übelnehmen. 

(2) Kroatien 
Der Katholische Wehl'bereichs­

dekan TI; Militärdekan Miebach) und 
Militärdekan Darpe!, 'vertraten das 
KaLholische MiliLärbischofsamt bei 
der Nationalen Kroatischen NI1litär­
wallfahrl nach Maria Bistrica im Ok­
tober 1999 in Zagreb. 

Der Besuch wurde benutzl, um 
eine zukünftige Zusammenarbeit der 
kroatischen und deutschen Katholi­
schen Militärseelsorge in Form einer 
Partnerschaft zu beginnen. Das In­
teresse an einer solchen Partner­
schaft wird kroatischerseits geteilt. 
Vereinbart wurde, dass im kommen­
den Jahr eine kroatische Delegation 
bestehend aus Geistlichen und Sol­
daten an einer Djenstbesprechung im 
Wehrbereich II in Hildesheim teil­
nimmt. Damit wird ein Besuch bei 
der Expo verbunden. 

(3) P~ l' ll 
Der Militärbischof der penumi­

sehen Strei tkräfte, Bischof Miguel 
Cabrejos Vidarte, wurde vom BI. Va­
ter zum Erzbischof von TrujiIlo/Peru 
emannt. Er behält bis auf weiteres das 

88 

Amt des peruanjschen Mililärbischofs 
bel. Langjährige Freundschaft und 
gegenseItIge Unterstützung kenn­
zeichnen das Verhältnis zwischen der 
pemanischen Militärseelsorge und 
der deutschen Katholischen Militär­
seelsorge. Aus diesem Anlass nahm 
Militärgeneral vikar J ürgen N ab befe Id 
in Begleitung von Militärdekan Wal­
tel' Theis an der Amtseinführung des 
nellen Erzbischofs in Tnljillo im No­
vember 1999 teil. 

(4) N atoeri\'eiterung 
Die Natoerwei terung auf Polen, 

Tschechien und llngarn halten für 
die Bundeswehr und damit auch für 
die ivIilitärseelsorge erste Konse­
quenzen. Am 15. Sept. 1999 wurde 
das Multinationale Korps Nordost, 
bestehend aus Soldaten aus Däne­
mark, Deutschland und Polen, in 
SLettin/P feierlich in Dienst gestellt. 

Ein gemeinsamer Gottesdienst 
wurde von den Militärgeistlichen der 
beteiligten Nationen Deutschland, 
Polen und Dänemark gestaltel; Ver­
LreLer der christlichen Konfessionen 
leiLeten ihn gemeülsam mit einem jü­
di seh en Geistlichen. 

Deutscherseits wurden organlsa­
lorisch lJnd administrativ die Djenst­
stellen des Deutschen Katholischen 
Militärgeistlichen Stettin/P und des 
Deutschen Evangelischen lVlilitär­
geistlichen Slettjn/P eingerichlet. 
Diese Dienststellen werden im Be­
reich Ausland geführt. Der Katholi­
sche Standortpfarrer Eggesin wird 
elie deutschen katholischen SoldaLen 
im KOJ.psstab seelsorglich begleiten. 

6. Wie geht es mit d er 

Kirche weiter? 

Schauen wir zunächst in die Bi­
bel. Der 'Weg des wanden~den Gottes­
volkes führt hinaus aus Agypten, ei­
nem Land, das für die Fleischtöpfe 
steht, nach denen sich das Volk 
sehnt: Geborgenheit und Wohlstand. 
- Es ist aber auch das Land der Un­
terdrückung. 

Bei all' unseren gegenwärLigen 
Problemen habe ich o[L den Ein­
druck, dass viele von uns me i TlE'n: 

das verheißene Land liegt kurz um 
die Ecke. Es _ist aber anders: In 
Wirklichkeit kommt zuerst die Wü­
sLe. Es dauerLe 40 Jahre, bis Israel in 
das Land der Verheißung kommt. 
Die GeneraLion des Auszugs erlebt 

die Ankunft im Gelobten Land nicht 
mehr. Ihre Envartungen müssen ster­
ben bevor die Wüste zu Ende ist. Die 
Zeit der Visionen, Hoffnungen und 
Utopien ist vorbei; Fmstration, Un­
zufriedenheit, Bitterkeit, Aggression, 
gegenseitige Schuldzuweisung sind 
an der Tagesordnung. Gewisserma­
ßen ist die moderne offene Gesell­
schaft, in der nichts mehr unseren 
Glauben trägt, unsere WÜsLe. Clu-isL­
lieher Glau be ist heute schutzlos ge­
worden. 

Die 'V:lüste ist in der cl1l'istlichen 
Claubensgeschic:hte aber auch der 
zentrale Ort der Begegnung mil GoLL 
Der Pilgenveg unsel'es Lebens ist der 
Ort der Erneuerung und des Glau­
bens. Unser Gott zeigt sich auch in 
der Hoffnungslosigkeit, in der Er­
folglosigkeit, im Tod: letztlich im 
Kreuz Jesu. 

Was aber heißt dann Glauben in­
mitten der Wüste vor allem für uns? 
Es heißt für mich einmal realistische 
und gelassene Annahme dieser Si­
tuaLion, Abstand nehmen von den 
üblichen Reaktionen, Anklagen, 
SchuldzU\veisungen, die letzten En­
des Ausweichmanöver vor dem Ernst 
des Glaubens sind. 

Es heißt aber auch die eigene 
Ratlosigkeit eingestehen, dass \vi1' 
auch oft keine Lösungen haben; je­
den[alls keine leichten, und dies 
auch im Wissen: Die Zukunft des 
Gbubens hängt nicht daran, dass wir 
sie heute und jetzt finelen. Die Zu­
kunfL des Glaubens und der Kirche 
hängt auch nicht daran, dass wir die 
richLige11 Strategien, pastoralen Me­
thoden oder sonstigen Antworten fin­
den: Denn auch durch Fehler hin­
el ureh hlei bt Gott seiner Kirche treu. 

Das heißt für mich z.B., dass ein 
Zuri.ick zum Geist des Aufbruchs der 
Konzilsjahre keine Lösung ist, wenn 
daru n ter cl i e relativ optimistische, 
noch unbeschwerte, auch inner­
kirchliche von Forlschrittscrwartun­
gen lind Zukunftshoffnungen erfüllte 
Stimmllng der 60er-Jahre verstanden 
wird. 

~lir haben die ~rüste anzuneh­
men und uns \·veder nostalgisch nach 
ÄgypLen noch zu der ersten hoff­
nungsvollen Zeit des Aufbruchs zu­
rückzusehnen. Gerade wenn wir un­
ser Hannoni ebedülfnis mit dem 
Frieden des Evangeliums und der 
Bergpredigt verwechseln, treffen uns 
die harten ,\\lorte Jesu, dass er nichL 
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gekommen 1st, den Frieden zu brin­
gen, sondern das Schwert, dass zwei 
in einem Haus gegen drei stehen 
werden. 

Unser Hannoniebedi.üfnis, unse­
re menschliche Konfliktscheu darf 
nicht mit dem Frleden des Evangeli­
ums venvechselt werden - und dar­
um auch nicht mit dem Dialog und 
dem Dienst der Kirche an der Welt, 
von dem das 2. Vatikanum spricht. 

Es gehört gerade zur EIfahnmg 
der Wüste hinzu, immer wieder diese 
Erfahrung der Fremde, der HeimaL­
losigkeit zu machen. Dazu gehört 
dant1 auch die schmerzliche Elfah­
rung, etwas zu haben bzw. an etwas 
zu glauben, was es meist nichL mehr 
gelingt, andern zu vermitteln; was oft 
n1ch1 mehr verstanden wird; was 
beim besten Willen nicht mehr an­
kommt. Del)ll es ist ja n1cht so, dass 
dje zentralen Fragen unseres Glau­
bens deshalb keül Thema sind, weil 
unsere kirchlichen Querelen über 
Zöli bat) Sexualmoral, Priestertum 
der Frau .... , sie in elen Hintergrund 
dränge n. Sondern die Öffentlichkei t 
interessiert sich nur für diese peri­
phe:rE:l1 Probleme, weil der Sensus 
Cür die Glaubensfragen immer mehr 
schwindel. 

Daraus nun gerade nicht die Fol­
gerung ZL\ ziehen: Also geben wir es 
auf, weil es nLchl mehr ankommt -
unter diesem Kontrast zu leiden, und 
dies ohne falsche Selbstgerechtig­
keit, dies gehört zu der Spannung, 
di e uns aJS Christen und erst rech l 
als Verkünder der prohen Botschaft 
aufgelragen ist. Es gehölt zu der 
Fremde lind Heimatlosigkeit, die ir­
gendwie in allen Zeiten, wenn auch 
in sehr wechselnden Formen, christ­
liche Erfahrung ausmacht. 

Der Dialog mit der Welt, den das 
2. Vatikanum meint, heißt weder, 
dass alle Welt uns zustimmt, noch 
dass wir uns aller Weh angleichen. 
Wir müssen wieder mehr lemen, dass 
es etwas mit dem Kreuz zu tun hat: 
Nüchtem sehen, dass unsere Bot­
schaft oft rUcht gefragt 1st oder sogar 
abgelehnt wird - und dennoch rticht 
unsererseiL~ miL innerlicher Ver­
schließung und Ressentiments ant­
worten, uns njcht in einen Schmoll­
winkel zurückziehen, gesprächsbereit 
und offen bleiben, auch wo wir keinen 
Erfolg haben. 

Wir müssen akzeptieren, dass 
wir kleiner werden; Kirche und 
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kirchliche Bindungen werden quan­
titativ weiler abnehmen. Dazu ist es 
sicher äußersl wichtig, den Blick zu 
weiten, nichl die Zukunft der deut­
schen Kirche mit der der \Veltkirche 
zu venvechseln; sich zu informieren 
über das, was in anderen Welt­
gegenden los ist; sich gerade in un­
seren \Vehrbereichen um entspre­
chende KonLakte zu bemühen (der 
Kontakt des WehJ·bereichs III mit 
der Militärseelsorge jn Ungarn ist ein 
guter Anfang). Dadurch gewinnen 
wir einen gewissen Abstand, kreisen 
nicht nur um unsere eigenen Proble­
me, beurteilen die Kirche nicht nur 
aus unserem deuLschen Horizont 
(der oft sehr kleül iSl), sondern sehen 
auch die Kehrseite bestimmter For­
derungen und Reformen. 

Dieser Blick über den eigenen 
Zaun ist immer wichtig. Dennoch 
kann uns das nicht Liher die Realilät 
des Schrumpfungsprozesses hei uns 
hinwegtrösten. 'Wie lange er dauern 
wird, W811n vielleicht auch äußerlich 
eine W ende kornmt~ vermag niemand 
zu sagen. 

Dazu gehört sicher auch folgen­
des in Ehrlichkeit feslzustellen: Das 
Dächendeckende System pastoraler 
Betreuung gjbt es - wenigstens zur 
Zeit - bel uns liicht mehr. Wir wer­
den den Erwarlungen vieler Soldaten 
und Soldalenfamjlien nicht mehr ge­
recht. Die Seelsorgebezirke sind zu 
groB; die Vakanzen - auch durch die 
geistliche Begleitung bei den Aus­
landseinsätzen: es bleiben ja auch 
viele Soldaten im See1sorgebezirk 
zmück und alle Soldatenfamilien -
sind zu viele. Bei einer Neustluktu­
rienmg der Bundeswehr werde ich 
natürlich um Behebung dieser Pro­
bleme kämpfen. Und trotzdem sehe 
ich die eigentliche ZukunfL der Kir­
che in Folgendem: 
Es gi bL besLimmte Zentren, Ü1 denen 
Menschen geistliche Atmosphäre, 
persön 1i ehe seelsorgli ehe I-Jilfe er­
b h ren, wo für all dies noch Zei t ist. 

Dies mögen Klöster sein, geistli­
che Gemeinschaften, vielleicht auch 
eine gute Pfarrgemeinde. Es werden 
vorzugsweise solche Orte sein, wo 
nir.ht im Ein-1Vfann-Betrieb eine Rie­

senarbeit be\.vältigl wüd, sondern wo 
so etwas wje eine Gemeinschaft iSI, 

die ausstrahlt und um die Menschen 
sich scharen. 

Die Kirche und drunit auch die 
Militärseelsorge wird in Zukunft vor 

44. GESAMTKONFERENZ 

allem aus solchen Oasen leben. Und 
es wird in Zukunft für uns alle wich­
tig sein, hier weder Kosten noch 
Zeitaufwand zu scheuen. Denn hier 
iSl die Frage, wie lebens\vlchtig für 
uns das \Vort GoLtes und seine Sa­
kramenle sine!. Das ist für mich we­
der ein Luxus noch ein theologisch 
fragwürdiger Trend zu '!vf Dhlgemein­
den oder -gemeinschaften hin, son­
dern eine Frage des geistlichen 
Überlebens. 

Innere Reform und Regeneration 
in der Kirche ist in der Geschichte 
nie aus der BreiLe gekommen. Sie hat 
immer angesetzt bei kleinen Ge­
meinschaften, in erster Linie bei al­
ten und neuen Orden, die von sich 
aus versucht haben, die Nachfolge 
Christi zu leben und Seinem Ruf zu 
folgen. Dies sind im einzelnen sehr 
unterschiedliche Gruppen, meisl von 
Prlestern und Laien, Verheiraleten 
und Unverheirateten, die unter sich 
versuchen, das Evangelium zu leben. 
Was wesentlich zu diesen geisLliehen 
Geme'inschaften gehört, ist, dass in 
jhnen Glaube nicht als abstrakLe 
Lehre und Forderung elfahren wird, 
sondern als persönliche Erfahrung, 
als etwas, was nicht beziehungslos 
zur persönlichen Biographie, zu den 
eigenen Fragen, Nöten, Sehnsüchten 
und Problemen steht, sondern was 
darauf antwortet - durchaus nicht 
nur bestüligelld, sodass alles gut ist, 
sondern durchaus auch richtend und 
korrigierend. 

Wo Glaube nur abstrakt und 
nicht als \,\feg zur Freiheit und als 
Antwort auf die eigenen tiefsten Fra­
gen verstanden wird, bleibt er im 
Grunde frernd. 

Diese Etfclhnm.g kann nonnaler­
weise nur jn kleinen Gruppen ge­
macht werden, in denen das Glau­
bensgespräch über Glaubensfragen 
seinen PlalZ hat. Aber auf solche 
Gruppen wird es auch für uns in der 
Militärseelsorge in Zukunft immer 
mehr ankommen. Vielleicht liegt der 
Grund für manche Misere auch dmin, 
dass solche Cntppen und Gemein­
schaft~n bis hel' bei uns nur sehr spo­
radisch, weniger als etwa in Italien 
und Fn:mlneich} ex.is6eren. Die neue 
Ordnung für die Gremien der Mitver­
antwortung der Laien in unserem Be­
reich lässt dafur einen großen Raum. 

Wie geht es mit der Kirche wei­
ter? Kommt vielleichl doch irgend­
wje auch äußerbch elne ~1 ende? 
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KIRCHE UNTER SOLDATEN 

Bei dieser Frage sind wir in einer 
ähnJj ehen Situation wie die Jünger vor 
der Himmelfahrt, welche nach der 
Apostelgeschichte J esus fragen: 
Stellst du in dieser Zeit das Reich Is­
rael wieder her? Sie denken auch wie 
wir oft denken: Irgendwann muss ja 
doch auch äußerlich die große Wende 
kommen; muss Jeslls als Auferstande­
ner auch seinen Gegnern machtvoll 
erscheinen; muss er uns die Last ab­
nehmen, gegen den Hohn und Spott 
der Welt ihn, den Gekreuzigten, als 
elen Lebenden zu verkünden. 

Die Antwort Jesu Jautet: Euch 
kommt es nicht zu, Tag und Stwlde 
zu wissen .... - aber ihr werdet die 
Kraft des Heiligen Gelßtes empfan­
gen und werdet meine Zeugen sein, 
in J erusalem, in J udäa und Samaria 
bis an die Grenzen der Erde. Dies' 
ist auch die Antwort an uns! Unsere 
Frage, wie es weitergeht, wann viel­
leicht einmal eine Wende kommt, 
WÜ'd nicht beantwortet. Hier müssen 
wir in der Ungewissheit weiterleben. 

r\ber er schenkt uns, dass wir 
seine Zeugen sind; er gibt uns Kraft 

ANLAGE BERICHT ZUR LAGE DER KATHOLISCHEN MI LITÄRSEELSORGE 

Berichte aus den Arbeitsbereichen des KMBA 
(Auszug) 

"Bereich "Persona lIOrganisation': 

(1) Koop eration von Priestn·1l 
und Pastoraln>ferenten 
Seit Mitte der 80er Jahre arbei­

ten Pastoralreferenlen in der Katho­
lischen Militärseelsorge. Damit ver­
bunden war und ist ein ständiger 
Prozess des Suchens und Fragens, 
wje dieser Laiendienst so an die zu­
nächst vorkonziliaren StllJkturen der 
Katholischen Militärseelsorge ange­
passt werden kann, dass der nach­
konzilaren Entwicklung der deut­
schen Kirche Rechnung getragen 
wird und die Besonderheiten des Be­
rufsbildes des Pastoralreferenten 
nicht vel·dunkelt """erden. Erschwe­
rend kommt hinzu, dass die diesbe­
züglichen KJärungsprozesse in den 
deutschen Djözesen unterschiedlich 
uncl zum Teil widersprüchlich ver­
laufen sind. Die römische InstIlJkti­
on "Zu einigen Fragen übel" die Mit­
arbeit der Laien am Dienst der Prie­
ster" vom 15. August 1997 war für 
das Katholische Militärbischofsamt 
Anlass, die eigene Situation neu zu 
überdenken und nach \f..T egen in die 
Zukunft zu suchen. Deshalb wurden 
a.lle Pastoralreferenten der Katholi­
schen Militärseelsorge zu einer 
Klausurtagung im März 1999 einge­
laden, um die bisherigen Erfahrun­
gen aus Sicht der Pastoral referenten 
und aus Sicht des Amtes zu reflektje­
ren und daran Konzeptionen zu ent­
wickeln, die einerseits von allen ge­
tragen werden, andererseits der 
kirchlichen Ordnung entsprechen. 
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Ein wesentlicher Pfeiler ist die 
Kooperation von PfaITer und Pasto­
ralreferent. Ziel ist, die Zusammen­
arbeit so zu gestalten, dass die jewei­
lige Eigenart zur Geltung kommt. Be­
sonders gULe Erlahrungen wurden 
hlsher mit der Tätigkeit von Pastoral­
referenten an Schulen der Bunde5-
wehr gemacht, und es darf immer 
wieder mit Dank barkei t festgestellt 
werden~ dass sie gerade dort auch 
hohes Ansehen bei der Truppe ge­
nießen, weil sie nicht als Fachlehrer 
arbeiten, sondern als Seelsorger die­
sen lehrenden Dienst ausüben. 

Deshalb sollen zukünftig an aus­
gesuchten Standorten, wo enge Ko­
operaüon auch durch räumliche 
Nähe ermöglicht wird, Pastoral-' 
referenten mit dem Schwerpunkt 
(d.h. nicht ausschließEeh ) Unter­
richt eingesetzt werden. Priester und 
Pastoralreferenten sollen so zusam­
menarbeiten, dass mlt den Pfarrhel­
ferfinnen ein echtes Team entsteht 
und nicht - wje bisher - oft nach 
dem Motto "Mein Standort - dein 
Standort" die .Arbeit aufgeteilt wird. 
Vielmehr sollen die beiden Seelsor­
gebezirke als Einheit gesehen wer­
den, in der Aufgaben und Kompe­
lenzfelder in gemeinsamen Abspra­
chen abgesteckt werden. Kriterien 
sind dabei die Spezifica des je\veili­
gen Dienstes und die persönlichen 
Charismen der Beteiligten. 

Das stellt hohe Anforderungen, 
weil das bisherige pastorale Revier­
verhalten, auch Kirchturmdenken, 
übelV\'L1nden und die Kooperation als 

zum Zeugnis in Treue zu seinem 
Evangelium, wie auch immer, viel­
leicht anders als wir gedacht haben. 
Er erwartet von uns nicht Erfolg -
sondern Treue und Zeugnis, und dies 
ist immer das Zeugnis vom Gekreu­
zigten, vom nach den Maßstäben des 
irdischen Erfolges Gescheiterten. 
Aber es ist das Zeugnis aus seinem 
Geist, im Vertrauen auf den, der 
auch in unserer Schwachheit und in 
der menschlichen Schwachheit seI­
ner Kirche fortlebt und bei uns 
bleibt. 0 

lohnendes Ziel manchmal erst enl­
deckt werden muss. 
(2) 
(3) ... 

Bere ich "Grundsatzfragen, Aus-, 
Fort- und Weiterbildung" 

(1) Z usamm enarh eit u n d Ökunle­
ne in de r Mililä rseclsoJ'ge 
Im Rahmen der seit vielen J ah­

ren gepHegten, engen Zusammenar­
beit der Katholischen und Evangeli­
schen Militärseelsorge auf allen Ebe­
nen fanden regelmäßige gemeinsame 
Dienstbesprechungen der jeweiligen 
Referatsleiter-Gruppen des Katholi­
schen Militärbischofsamles und des 
Evangelischen Kirchenamtes ebenso 
statt, wie Begegnungen auf Wehrbe­
reic:hsebene. Praktische Fragen, ins­
besondere im Bereich der Organisa­
tion und Kommunikation, werden ge­
meinsam gegenüber dem Bundesmi­
nisterium der Verteidigung sowie an­
deren Bundeswehrdienststellen er­
folgreich veliolgt. Bewährt hat sich 
auch ein gemeinsam mit dem Zen­
trum Innere Fühmng der Bundes­
wehr in Koblenz durchgeführter 
Einführungs-Kurs für neu eingestell­
te Militärseelsorger heider Kirchen. 
Dabei stellt sich immer wieder die 
Erfahrung ein, dass gerade in der 
Feier gemeinsamer Gottesdienste, 
die im Vollzug ihren konfessionellen 
CJlarakter behalten, nicht vermittel­
bare Erw·artungen an den jeweils an­
deren auftreten. 

Im B]jck auf die feierliche Rati­
fizierung der "Gemeinsamen Erklä­
rung zur Rechtfertigungslehre" zwi­
schen katholischer Kirche und luthe­
rische Weltbund am 31. Oktober 
1999 in Augsburg ergab sich die 
nachdrückliche Anfrage an die je-
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weils andere Kirche, welche pra.kti­
sche Konsequenzen sich aus diesem 
Akt des gemeinsamen Bekenntnisses 
des Evangeliums ergeben können. 
Gerade t"lUfgrund der besonderen 
strukturellen Einbindung der Mili­
tärseelsorge-Organisation beider 
Kjrchen in die Bundeswehr werden 
hier von den Soldaten und ihren Vor­
gesetzten Antworten enVaTtet, die 
dann. unglaubwürdig ... 'ürclen~ wenn 
sie dem Inhalt nach nicht überein­
stimmen. 

(2) Pastorale Aufragen aus 
dem Kosovo-Konflik t 
Aufgrllnd verschiedener Anstöße 

aus dem Bereich engagierter katholi­
scher Soldaten befassten sich die 
Zenll'alen Dienstbesprechungen und 
der Priesterrat mit den ethischen und 
pastoralen Aspekten, die sich a.us 
der Zuspitzung des Kosovo-Konflik­
tes und seiner militärischen Lö­
sungsstrategie ergaben. Dabei zeigte 
sich, dass das Meinungsbild inner­
halb der Bundeswehr bzw. unter ih­
ren Soldaten sich durchaus ambiva­
len t darst ellte. M ih tärsedsorger be­
richteten nicht selten, dass Anfra­
gen, insbesondere nach der völker­
rechtlichen Legitimatjon des Militär­
einsatzes, von nicht wenigen Solda­
ten als unzureichend bemltworlet an­
gesehen wurden. Andererseits ist of­
fenbar, dass die Friedenslehre der 
katholischen Kirche in ihrer ausfor­
mulierten SystemaLik noch eine pob­
ti sc h -mili tärs t1'a tegi sehe Gesam tl age 
unterstellt, die sich seit Auflösung 
des Osl-W esL -Gegensatzes n ich t 
mehr ergibt. 

Der Katholische Militfu-bischof 
gab durch eine eigene Erklärung und 
durch verschiedene Presse-Inter­
views Orientierungspunkte zur ethi­
schen Wertung der Entwicklung. 
Unter seiner maßgeblichen Beteili­
gung äußerten sich sowohl der Vor­
sitzende der Deutschen Bischofskon­
ferenz als auch der Ständige Rat der 
Diözesanbischöfe differenziert zur 
politischen Gesamtlage wie auch zu 
den militärischen Operationen. So­
weit die technischen Möglichkeiten 
gegeben waren, wurden in den Tagen 
besonderer politischer oder militäri­
scher Intensität nicht zuletzt auch 
Dokumente des Heiligen Stuhls so­
wie aus dem Bereich der katholl­
schen Küche in Deutschland, aber 
auch aus dem der Evangelischen 

AUFTRAG 238 

Landeskü-chen und aus der Orthodo­
xie, eleklronisch (E-mail) an die Mi­
li tärsee1sorger wei tergelei let. Die 
provisorisch eingerichtete Web-Sile 
.. http://ww.kmba.de.. bOl darüber 
hinaus "links" zu verschiedenen 
Quellen, solchen der offiziellen poli­
tischen Institutionen (Bundesregie­
nmg, NATO, Vereinte Nationen etc.) 
sowie auch solchen der serbisch-ju­
goslawischen Seite und kosovo-aJbn­
nischen Stellen. Durch mehrere um­

fängllche gedruckte Dokumentatio­
nen wurden wichtige Texte allen Mi­
litärseelsorgem zugänglich gemacht. 
Ethische Aspekte und Fragen der 
Pastoral wurden auf einer gemeinsa­
men Klausurtagung mit dem Evange­
lischen Kirchenamt für die Bundes­
wehr erörtert. 
(.3) ... 

IIAi""beitsbereich Pastora I': 

(l ) Pas to ral10nzep t 
fm Herbst des letzten Jahres 

wurden die Papiere zu den 14 The­
rnenfeldern des Pastoralkonzeptes 
mlf der Basis der erbetenen Rück­
meldungen aus Sicht der Militär­
seelsorger, der PfaJTgemei nderäte, 
der GKS-Kreise, der aktion kase111e, 
der KAS u.a. noch einmal umgear­
beitet. 

Im September 1998 'Nurclen die 
Texte in der Arbeitsgtuppe "Pasto­
ralkonzept" erneut diskutiert und 
verändert. Einige Papiere konnten 
zur Endredaktion weitergegeben 
werclen l andere mussten noch einmal 
gründlich überarbeitet werden. 

Im März 1999 fand das vielte 
Treffen der Arbeitsgruppe staU, um 
die erste Fassung einer vorläufigen 
Endreclaktion zu diskutieren. Die 
Mehrheü des Gremiums war mit dem 
vorgelegten Bearbeitungsstand nicht 
zufrieden und forderte eine weitere 
grundlegende Übcra,-beitung aller 
Texte. Diese wird zur Zeil von einer 
kleinen Redaktionsg11.1ppe im KMBA 
vorgenommen und soll bis Ende des 
] ahres abgeschlossen sein. 

(2) Neues Soldatengesangbuch 
Die Arheit."g)-urp~ aus Mi1itfi1"­

pfarrenl, Pastoralreferenten und 
Pfarrhelfem hat Ende Juni 1999 ihre 
Arbeit an der Neukonzepüon eines 
katholischen Soldatengebet- lind 
-gesangbuches abgeschlossen. Paral­
lel dazu wurde von einer Agentur ein 

44. GESAMTKONFERENZ 

zeitgerechtes und optisch anspre­
chendes Layout entwickelt, das ver­
schiedene Farben für Lied- und Text­
teile sowie eine Reihe von graphi­
schen Gesta1tungselementen vorsieht 

Die ca. 200 Lieder und Gesänge 
werden in drei getrennten Kapiteln 
erscheinen (Kirchenjahr; Messfeier; 
v ersc hi ed en e Anläs se). Der W Drtt ej} 
ist, jeweils im Wechsel mit den Lie­
dern, gegliedelt nach: Gebete; Psal­
men und Psalmdichtungen; An­
dachtselemente und Wortgottes­
dienste; Feier der Eucharistie; Ge­
bote und Sakramente. 

Die einführenden und erklären­
den Texte, vor allem im letztgenann­
ten Teil, sind von Mjtgliedern der Ar­
beitsgruppe selber velfasst worden. 

Derzeit läuft die Ausschreibung; 
die Dmcklegung des Buches ist für 
elie erste Hälfte des Jahres 2000 zu 
envarten. 

(3) Lebenskuncllicher U nterrj('ht 
Im Jahr 1999 wurde über die 

(W eh1"-) Bereichsdekane j n allen 
Seelsorgebezirken ei ne "Soll-Ist -Er­
mittlung" durchgefühlt. Das Ziel war 
zum einen, die ungefähre Zahl der 
nach ZDv 66/2, Abschnitt B. 11. in 
den Streitkräften insgesamt anfal­
lenden Un1.elTichtsstunden zu erhal­
ten ("In jedem Monat sind zwei in 
der Regel zusammenhängende Stun­
den für die einzelnen UnLerrichts­
gruppen von,llsehen ... "). Zum ande­
ren sollte erhoben werden, wie viele 
Stunden für welche Einheiten derzeil 
tatsächlich gehalten werden. 

Als dritter Schritt war mit dem 
(W ehr-) Berejchsdeka n für jeden 
Seelsorgebezirk eine Regelung da­
hingehend zu treffen, welcher Um­
fang an LKU angesichts der Gege­
benheiten an den Standorten jetzt 
und auf absehbare Zeit verbindlich 
durchgeführt werden kann. Dabei 
sollte garantiert sein, dass die ver­
einbarte Lösung, die auch sachlich 
begründete Ausnahmen und Kom­
promisse im Hinblick auf das ZDv­
Soll einschließen kann, mit allen Be­
troffenen und Beteiligten (z.B. auch 
dem evangelischen StandortpIan-er) 
abgesprochen ist und auch längelfri­
stig durchgehalten werden kann. 

Die im KMBA vorgenommene 
Schätzung aller nach ZDv 66/2 anfal­
lenden. LKU-Stunden anhand einer 
Liste aller Einheiten und Dienststel­
len der Bundeswehr sowie die Addi-
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KIRCHE UNTER SOLDATEN 

tion der in den (Wehr-) Bereichen mit 
dem selben Ziel ermittelten Soll­
stunden des LKU haben unabhängig 
voneinander ein monatliches Quan­
Lum von ca. 6.000 Stunden ergeben. 
Die Rückmeldungen aus den (Wehr-) 
Bereichen lassen erkennen, dass da­
von derzeil zwischen 40% und 500/0 
tatsächlich gehalten werden. 

Die Größe der Seelsorgebezirke, 
häufige und langdauernde Vakanzen, 
elie Auslandseinsätze, die vielfach 
wechselnden militärischen Gegeben­
heiten und die davon abhängige Ver­
fügbarkeit der Truppe vor Ort sowie 
die Beanspnlchung der Seelsorger 
durch die zahlreichen anderen Tätig­
keiten neben dem LKU machen es 
einsichtig, dass unter den gegebenen 
Umständen das 100%-So11 nicht er­
reicht werden kann, vermutlich auch 
in früheren Zeiten niemals erreichL 
wurde. 

Entscheidend ist , und dies isL 
auch machbar, dass im Seelsorge­
bezirk eine klare Regelung getroffen 
wird, die eine Regelmäßigkejt des 
LKU und der Arbeitsgemeinschaften 
mit einer entsprechenden Frequenz 
sicherstellt. 

(4) Veran staltungsk atalog 
Eine Neufassung des Veranstal­

tungskataloges ist in Vorberei tung. 
Sie berücksichtigt die in den letzten 
Jahren vorgenommenen Änderungen 
und versucht, durch eine neue Glie­
derung eine bessere Übersichtlich­
keit zu elTeichen. Die Veranstal­
tungsarten werden im wesentlichen 
beibehalLen. Grundsätzlich will der 
Veranstaltungs katalog Anregungen 
und Hinweise zur Durchführung der 
pastoralen Intensivveranstaltungen 
geben. Der Gestaltungsspielraum für 
den Seelsorger ist und bleibt hierbei 
sehr groß. 

Die notwendigen Rahmenrichtli­
nien des Kataloges dienen dabei dem 
Ziel, die einschlägigen Bestimmun­
gen des Bundes und die kirchlichen 
Haushaltsrichtlinien aufzuführen, 
eine VergleichbarkeiL bei den orga­
nisatorischen Voraussetzungen her­
zusteHen sowie auch eine gerechte 
und sinnvolle Velteilung der finanzi­
ellen Mittel vOlllehmen zu können. 

(5) _Familienferier. 
1m lahr 1999 haben ca. 250 Fa­

milien (ca. 770 Personen) das Ange­
bol genutzt, durch Vermittlung der 
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Katholischen Militärseelsorge in 13 
verschiedenen Familienferienstätten 
kirchlicher TrägerschafL Urlaub zu 
machen. Die Anmeldungen LInd auch 
die Rückmeldungen der Teilnehmer 
zeigen, dass die Maßnahme auf dem 
richtigen Weg ist. Denn es nehmen 
fast ausschließlich Familien mit Kin­
dern Leil; über 50 Familien waren 
1999 Erstteilnehmer. Vielfach bie­
ten die einzelnen Häuser während 
des Ferienaufenthaltes von sich aus 
eine Reihe von Freizeit- und Betreu­
ungsmaßnahmen an. 

Der jährliche Zuschussbetrag 
aus kirchlichen Mitteln (1998: DM 
257.000) für die Familiemerien in 
].3 Häusem ist nur ein geringer An­
teil dessen , was für Unterhalt und 
Betrieb eigener Bildungshäuser auf­
zubringen wäre. 

IIArbeitsbereich Laienapostolat -
seelsorgliche Begleitung bei 

SFOR/ KFOR - Militärseelsorge 
in bi- und multinationalen Ver­
bänden - Kontakte zur Militär-

seelsorge anderer Länderll 

[s.a.S. 85-86, Nr. 5(1 )-(4)] 

(1) Gemeinschaft Kathol ischer' 
Soldaten (CKS) 
Die Arbeit der GKS im Jahr 

1999 verlief wie geplant und errolg­
reich; das gilt besonders für die Ver­
anstaltungen und Aktivitäten an der 
Basis, also in den Kreisen und bei 
den Ansprechpartnern; es gilt auch 
für die (W ehr-) Bereichsebene und 
sicher auch für den Bundesvorstand. 

Nach wie vor wird die Arbeit von 
den Sachausschüssen angeregt und 
weitgehend getragen. Einige junge 
Soldaten konnten für diese F onn der 
Verbandsarbei t gewonnen werden. 
Es bleibt allerdings das Problem, für 
die Arbeit auf der Kreisebene junge 
Soldaten zu inleressieren. 

Der Förderkreis der G KS 
(FGKS) hatte seit seiner Gründung 
einen schwierigen Anfang - und er 
hat immer noch nicht genügend Mit­
glieder, nämlich derzeit rund 180. 
Der FGKS ist nicht nur ein Kreis für 
Pensionäre und Ehemalige. Viel­
mehr sollte jedes Mitglied der GKS 
Interesse daran haben und es als 
Ehre empfinden, Mitglied im FGKS 
zu sein. Es geht ja darum, auf diese 
Weise die Arbeit der GKS zu unter-

stützen, durch den lahresbeitrag 
auch materiell. 

(2) Erwähnenswe l-te Aktivi täten 
im Beriehtszeitraum 
Dle 39. Woche der Begegnung 

fand in der Zeit vom 26.04. bis 
01.05.1999 im Bischof-Benno-Haus 
in Schmochtilz statl. Mit der Thema­
tik "VATER UNSER IM HIMMEL .... UND 

AUF ERDEN?" wurde wiederum das 
Anliegen des Heiligen Vaters zur 
Vorbereitung auf die Feier des Heili­
gen Jahres 2000 aufgegriffen, der 
das Jahr 1999 unter das Thema 
"Gott der Vater" gestellt hatte. 

Zum ersten Mal tagten die Dele­
gierten der Zentralen Versammlung 
und der BUlldeskonferenz der Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten in 
den neuen BundesländeDl. Bewusst 
wollLen die katholischen Soldaten 
mit ihl"er Präsenz ein Zeichen in ei­
nem säkularen Umfeld setzen. Unser 
Militärbischof feielte im Rahmen der 
Woche der Begegnung ein Pontifi­
kalamt im Dom zu Bautzen. Dieser 
Gottesdienst und der sich anschlie­
ßende Empfang fanden eine überra­
schend große Resonanz in der Öf­
fentlichkeit, was durch die Anwesen­
heit vieler hochrangiger Repräsen­
lanten aus dem gesellsdwIllichen, 
politischen und kirchlichen Bereich 
unterstrichen wurde. 

An der diesjährigen Soldaten­
wallfahrt nach Santiago de Com­
postela nahmen, obwohl es hielfür 
keinen Sonderurlaub gibt, vom 27. 
Mai bis 8. Juni 1999 rund 30 Mit­
glieder der GKS teil. 

Die "Seminare zur Bewälti­
gung der dritten Lebensphase"' für 
vor der Pensionierung stehende Sol­
daten und ihre Frauen haben auch 
1998 und 1999 dreimal s tattgefun­
den, mit großem Anklang, und wer­
den 1999 und 2000 je dreimal fort­
gesetzt, in Nün1berg und in Cloppen­
burg. Dafür sollte nicht nur in den 
Kreisen der GKS, sondern auch im 
dienstlichen Umfeld diese Seminare 
geworben werden. 

Inlernaüonale Zusammenarbeit 
ist ein wichtiger Bereich, den die 
GKS weiter pflegen will. Deshalb 
nahm die GKS auch in diesem Jahr­
wie seit 34 lahren - an der Arbeit 
des Apostolat Militaire Internatio­
nal (AMI) und an der Generalver­
sammlung vom 18. bis 24. Septem­
ber 1999 in Reichenau /Rax / Oster-
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reich teil. Inhaltlich wurden Z"V\'eJ 
Themenbereiche bearbeilel: 

"Realisierung des Dekretes des 
11. Vatikanischen Konzils über 
das Laienapostolat (Apostolicam 
actuositatem) in den Streitkräf­
ten - Aufgaben des AMI in Ver­
gangenheit, Gegenwali und Zu­
kunft" 
"Der katholische Soldat im lahr 
2000: Selbstverständnjs 
Selbstdarstellung - Akzeptanz in 
der Gesellschaft" 
Turnusgemäß fanden im Rah­

men dieser Generalversammlung 
Neuwahlen zum Exekutivkomilee 
statt, das aus dem Präsidium, dem 
Generalsekretariat und dem Geistli­
chen Beirat besteht. Das Präsidium 
stellt Österreich, das General­
sekretariat Deu tschland lind den 
Geistlichen Beirat Spanien. 

iVlit dem Thema "HUMANITÄRE 

Il\1'J'ERVENTWN'", das sich ja konkret 
auf den Einsatz der Bundeswehr im 
Kosovo bezieht, hat sich die GKS un­
ter rechtlichen und ethischen Aspek­
ten befasst. Die beschlossene Erklä­
rung wW'de dem Bundeskanzler, dem 
Außen- und dem Velteid.igungsmini­
ster angesichts der bevorstehenden 
Kabinettsentscheidung vor der Ver­
öffentlichung am 1. Oktober 1998 
übersandt. Eine seh'!" ausführliche 
Stellungnahme erhielt die GKS im 
Maj 1999 von Staatssekretär Dr. 
SlüLzle. Der Sachausschuss "Si­
cherheit und Frieden'" der GKS ar­
beitet in diesem Zusammenhang wei­
ter am Thema "Fortentwicklung des 
VölkelTechts" . 

Unter dem Leitgedanken: ,,IN 
VERANTWORTUNG VOR GOTT UND DEN 

MENSCHEN, SINN - IDENTlTÄT -

ETHIK·~ veranstaltete die GKS in 
Fulda vom 01. bis 05. November in 
Zusammenarbeit mit dem Bonifatius­
haus zum 7. Mnl die Akadentie 
Oberst Helmut Korn. Ziel dieser 
Veranstaltung ist es, vor allem jünge­
ren Offizieren und Unteroffizieren 
Wege durch das Spannungsfeld zwi­
schen Beruf und Ethik, Fühmngs­
verantwortung und Individualisie­
rung aufzuweisen. 

(3) Seelsorge Ül den cIeu tsch~n 
Auslandsstandorten 

• Die sechs Auslandsstandorte der 
Bundeswehl; die i:ugleich Dienst­
sitz von katholischen MiliUir­
geistlichen sind (Forl BlissrrX) 
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• 

Holl0Ll1811 AFBINM, Budel/NL) 
BrunssumlNL, SHAPE/B, Deci­
momannu-Sardinien/I), werden 
von vier Mili tärgeistlichen und ei­
nem Pastoralreferenten seelsorg­
lich begleitet. 
Mit der organisatorischen/admi­
nistrativen E11'ichtung einer 7. 
Auslandsdienststelle: "Der Deut­
sche Katholische Militärgeist­
liche Stettin/p, dje weder perso­
nell noch mateliell ausgestattet 
wird, wurde der Errichtung des 
Multinationalen Korps Nordost 
(das aus Soldaten aus Dänemark, 
Deutschland und Polen besteht) 
Rechnung geU·agen. 
Die Umorganisierung der Nato­
kommandos im europäischen Be­
reich wird auch in absehbarer 
Zeit seitens der Katholischen 
Miljtärseelsorge zu berücksichti­
gen sein, insofern als oass bei 
weiterem personellen Am·\·ach­
sen neuer Standolie mi t der Ver­
legung der Dienstsitze katholi­
scher Militärgeistlicher zu rea­
gieren ist. 
Für die beiden St"mdorLen in den 
USA war der Besuch des Weihbi­
schofs Otto Georgens aus Speyer, 
der unseren Militärbischof bei 
eier Spendung der FirnlUng an 
deutschen Soldatenkindern ver­
trat, ein besonderes Highlight. 
Bei diesem Besuch konnte sich 
ein lVlitglied der Deutschen Bi­
schofskonferenz vor Orl über die 
Arbeit der katholischen Militär­
geistli chen/Pastorrureferenten im 
Ausland informieren 

(4) Seelsorgliche Beg le itung bei 
Internationalen Friedens­
einsätzen der Bundesw ehr 

• Im Berichtszeüraum haben sich 
di e Anforderungen an Mi Ij tär­
geistliche der Bundeswehr hin­
sichtlich der Ei nsa tzanforderung 
im Ausland sowohl quanl1tativ 
als auch qualitativ erweÜert. Mit 
dem KQsovo-Konf1ikt verlegten 
deutsche Soldaten im Rahmen 
der sog. ExtTaction Force (Befrei­
tmg von OSZE-Personal aus dem 
Kosovo) und später im Rahmen 
der sog. KVM (Kosovo Verifica­
tion Mission) nach Tetovo, Ohrid 
und Strumica. Je zwei kalholi­
sche lUld zwei evangelische Mi­
l.itärgeistliche begleiteten diese 

44. GESAMTKONFERENZ 

Soldaten seit Dezember 1998 
ständjg 
Mit dem Beginn der NATO-Luft­
angriffe änderte sich die Qualität 
des Einsatzes. Zum ersten Mal in 
der Geschichte befand sich die 
Bundes'vvehr als Bündnispartner 
im kriegerischen Einsatz. Das 
betraf zunächst und unmittelbar 
die Luftwaffe, die von Piacenza 
aus operierte. Mi II tärgeis tl iche, 
die in dieser Zelt dort eingesetzt 
waren, trugen unmittelbar vor 
Ort die Belastungen der Soldaten 
in einem bisher nicht gekannten 
Ausmaß mit. 
Mittelbar betraf es auch die in 
Rajlovac und Butmir sowie die in 
Telovo, Ohrid und StnlDllCa ein­
gesetzten Soldaten LInd Militär­
geistlichen. Lelztere mussten 
teilweise, nach Ende der Luftan­
griffe im Kosovo und nach der 
gefundenen Regelung, eine Ver­
lagenmg von den Standorten itl 
Mazedonien in das Kosovo vor­
nehmen. Hier wurden sie im 
Rahmen von KFOR (Kosovo 
Forces) mit allen Scheußlichkei­
ten ethnischen Hasses und der 
Kriegsfolgen konfrontieli. Unter 
den Kriegsfolgen lm Kosovo hat­
ten auch die Soldaten und 
Militärgeistlichen in Rajlovac 
und Butmir erheblich zu leiden. 
Die bosnischen Serben bedroh­
ten in nicht erheblichem Maß 
das Kontingent von SFOR (L) 
(Stabilisa tion Forces). Während 
des Berichtszeitraums begleite­
ten im Rahmen von SFOR (A) 
regelmäßig Militärgeislliche Sol­
daten in Piacenza. Im Rahmen 
von SFOn (L) waren katholische 
Militärgeistliche in Butmir und 
Rajlovac (der Standort Mostar 
wurde im Laufe des Jahres auf­
gegeben) stationiert. 
Im Rahmen von KFOR (KVM) 
begleiten katholische Militär­
geisujche derzeit Jn Tetovo 
(MAZ), in Prizren (K05) und in 
Suva Reka (KOS) deutsche Sol­
daten. 
16 Mili lärgeistliche sind damit 
im letzten Jahr im Ausll1ndscin­
satz tätig gewesen. 

• Vom 04.-07.10.1999 konnte sich 
unser Ml1itärbischof bei einem 
persönlichen Besuch der deut­
schen Soldaten in Mazedonien 
und im Kosovo, in dessen Verlauf 
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KIRCHE UNTER SOLDATEN 

er auch dem Generalinspekteur 
der Bundeswehr begegnete, sich 
von der Motivation und der Lei­
stungsfähigkeit der deutschen 
Soldaten und der Militärgeist­
lichen überzeugen und ihnen 
seinen Dank abstatten. 
Die Besprechung mit dem katho­
lischen Bischof in Prizren und 
Vertretern der moslemischen 
Führung vertieften seine Ein­
sicht in die Probleme einerseits 
und die sich bietenden Chancen 
für die Zukunft andererseits. 
Zur Vorbereitung Jer Errichtung 
eines Betreuungsgebäudes der 
KAS in F'orm einer "OASE" auch 
für die deutschen Soldaten im 
Kosovo begleitete der Geschäfts­
führer der KAS den Militär­
bischof. 
Aus diesem Anlass kam es am 
15. Oktober 1999 in Limburg zu 
einer Begegnung zwischen dem 
Bischof \'on Li mburg als Vorsit­
zenden der Kommission "Welt­
kirche" der Deutschen Bischofs­
konferenz, einen Vertreter des 
Deutschen Caritasverbandes und 
Vertreten1 der Militärseelsorge, 
Absicht Wal' die gegenseitige In­
formation und die Erörterung 
möglicher gemeinsamer Koope­
ration im Kosovo, um Hilfe zu 
bündeln und durch gegenseitige 
Unterstützung Zukunft und Hoff­
nung für die Menschen in diesem 
Land deu tlich zu verbessern. 

Die im Jahr 1998 vom BMVg, 
KMBA und EKA erarbeiteten Grund­
lagen für eine Beteiligung der Mili­
tärgeistlichen an Evakuienmgsope­
rationen der Bundeswehr konnten 
durch konkrete Absprachen mit dem 
zuständigen Kommando Luftbeweg­
licher Kräfte in Regensbllrg, der Lei­
tung det' Katholischen und Evangeli­
schen Militärseelsorge und den be­
troffenen M ili tärgeis tliehen voran­
gebracht werden, Eine Einweisung 
beim KLI< / 4. Division in Regens­
burg am 22. und 23. Juni 1999 setzte 
den ersten Schritt in ein neues Auf­
gabengebiet eier Mihtärseelsorge. 

(S) l n tenlatlonale Konferenzen 
• Die IV Interna tionale Zusam­

menkunft der Militäronünari­
ate fand arn 07./08.05.1999 in 
Rom :;talt. Unter der Gesamt-
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thematik: "DER SOLDAT - EJN 

ZUR VOLLKOMMENEN LIEBE BE'RD­
FENER" wurde unter der Leitung 
vom Präfekten det Kongregation 
für die Bischöfe, Lucas Kard inal 
Moreira Neves, die verschiede­
nen Aspekte des LeihvorLes in 
Vorträgen und Aussprachen erör­
terL. Besondere Bedeutung er­
hielt das Bischofstreffen da­
durch, dass die Notwendigkeit 
intensiver Zusammenarbeit zwi­
schen den Militärordinatiaten 
zur Sprache gebracht werden 
konnte. Der Mililärbischof der 
USA, Erzbischof Edwin O'Brien, 
und unser Militärbischof nah­
men die Gelegenheit wahr, das 
Partn erschaftsproj ek t "Chris to­
pher", das von den USA und 
Deutschland get.ragen ist lind vor 
allem die Militärseelsorge der 
Länder hinter dem ehemaligen 
"Eisernen Vorhang" unterstüt­
zen will, vorzustellen. Die Bi­
schofskongregation zeigte sich 
geneigt, ihrerseits dieses Projekt 
zu begleilen. 

• Selt dem Fall der Mauer bemü­
hen sich die Amerikaner darum, 
alle Staaten des ehemaligen Ost­
blocks zur Errjchtung einer Milj­
täI'seelsorge zu ennuntem. Ne­
ben der Gewährung finanzieller 
Hilfe und Ausbildungsangeboten 
in den USA sjnd sie die Initiato­
ren der sog. "Europäisch-Nord­
amerikanischen Konferenz Lei­
tender Militärgeistlicher", die in 
diesem Jahr vom 01. bis zum 05. 
Februar 1999 in Baden/Öster­
rejch zum zehnten Mal stattfand. 
"AUF DER SUCHE NACH WEGEN 
ZUR '~rERTEVERMITTLUNG~ ETHIK, 

HOFFNUNG UND GLAUBE FÜR SOL­

DA YEN ALLER DIENSTGRADGRUP­

PE]\," als Rahmenthema, haben 
die einzelnen Vertreter der Län­
der die Chance, ihre EIfahllln­
gen einzubringen, um den Län­
dern, die sich um ihren Weg der 
ElTichtung einer Militärseelsorge 
bemühen, Anregungen und Hilfe 
zu geben. An dieser Konferenz 
nahmen Vertreter aus 35 Län-
dern teil. 0 

Grußwort der Wehrbeauftragten des 
Deutschen Bundestages (leire Merienfeld 

Sehr geehrter HelT Militär­
generalvikar Nabbefeld, sehr 
geehrter Herr Bischof Professor 

Dr. Lehmann, meine Damen und 
HelTen, ich danke Ihnen ganz herz­
lich, dass Sie mich auch in diesem 
Jahr zu dem Pontifikalamt, das wir 
gemeinsnm gefeieli haben, und zu 
Ihrem Gästeabend anlässlich der 44. 
Gesamtkonferenz der Katbolischen 
Militärseelsorge eingeladen haben. 

Ich möchte auch bjer in Bingen 
erneut betonen, dass ich geme bei 
Thnen bin. Der gute Kontakt zur Mi­
litärseelsorge ist ein wichtiges Ele­
ment meiner Arbeit. Denn ich halle 
Ihren Einsatz für elen Menschen in 
Unifoml, der in vlelen und schwieri­
gen Spannungsfeldern steht, für un­
verzichtbar. 

Und so danke ich Ihnen, den Ka­
tholischen lVlilitärgeistlichen und 
den Pastoralreferenten, auch heute 
aufrichtig dafür, dass Sie die Solda­
tinnen und Soldalen in ihrer Aufgabe 
begleiten und ihnen einen Raum der 
Orientierung und der Geborgenheit 

schaffen. Im Interesse unserer Solda­
ten wie ihrer Familien wünsche ich 
mir, dass die Militärseelsorge auch 
in Zukunft ohne Einschränkungen 
und erfolgreich weiter arbeiten ka';lIl. 

Thema Ihrer diesjährigen Konfe­
renz ist der Einsatz unserer Soldaten 
im Kosovo, Die Auslandseinsätze der 
Bundeswehr haben, beginnend in 
Phnom Penh, über Somalia und Bos­
nien bis hin zum Kosovo jeweils eine 
neue Qualität erhalten. Vom reinen 
humanitären Einsatz bis zum gezielt 
bewaffneten Einsalz. In diesen Ta­
gen leisten zudem deutsche Soldaten 
humanitäre Hilfe in Ost-Timor, wejt 
entfen1t von der Heimat, nahezu auf 
der anderen Seile unserer Erde. 

Jeder von uns hat im F\i.ihjahr 
dieses Jahres mit Sorge den ersten 
Karnpfei nsatz der NATO unter Betei­
ligung deutscher Soldaten verfolgt. 
Nach Beendigung dieses Einsatzes 
kontrollieren unsere Soldaten nun­
mehr ejnen Teil des Kosovo. Mit dem 
Einrücken der NATO in das venvü-
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stete Land endete das Massenmor­
den und die Vertreibung der albani­
schen Bevölkerung. 

] etzt geht es darum, das Verhält­
nis zwischen den Volksgruppen zu 
entspannen, Gev\Talttätigkeiten zu be­
enden, der Bevölkerung ein sicheres 
Umfeld zu verschaffen, sich um die 
Versorgung der Menschen zu küm­
mern. Auch dieser Einsatz ist risiko­
reich und in hohem Maße belastend. 

Unsere Soldaten stehen zwischen 
Fronten offenen Hasses. Die Gefahr, 
dass dieser mit Waffen ausgetragen 
wird, isl allgegenwärtig_ Die Soldaten 
müssen sich aber auch schreckli­
chen Bildem stellen, wenn sie auf 
Spuren vorhergegangenen grausa­
men MOIdens stoßen. 

Einstellung, Motivation, Leis­
tungsbereitschaft und Verantwor­
tungsbewusstsein unserer im ehema­
ligen Jugoslawien eingesetzten Sol­
daten sind angesic:hts dieser Bela­
stungen beeindruckend. Ihnen ge­
bühlt uneingeschränkt Dank. Glei­
cher Dank gilt auch den Soldaten­
familien, die angespannt den Einsatz 
der Frauen und Männer verfolgen. 

Der An blick von Tod und Ver­
wundung} von Leiden, von materiel­
ler Not der Menschen, dü:: eigene 
Angst, die Gedanken an elie Familie 
in der Heimat lassen Fragen und 
Zweifel aufkommen. In meinen Ge­
sprächen erfahre ich immer wieder, 
dass die Militärseelsorge unseren 
Soldaten im Kosovo und ihren Fami­
lien zu Haw5c wichtige Orientie­
rungshilfen für grundlegende Fragen 
aus dem Einsatz gibt. 

Im Blick habe ich dabei auch die 
Fragestel1ung nach Notwendigkeit 
und Rechtmäßigkeit des Kosovo­
einsatzes, die in der Öffentlichkeit -
teilweise kontrovers - diskutielt wur­
de. In dieser Auseinandersetzung mit 
dem Gebot und dem Rahmen der 
FriedenssichenUlg und der Frie­
densförderung hilft die Militärseel­
sorge Soldaten, zu einer für sie 
ethisch vertretbaren Entscheidung 
zu kommen. 

Dabei werden Sinn und Notwen­
digkeit des Lebenskundlichen Un­
terrichts durch die Militärseelsorger 
erneut deutlich. Er gibt dem Solda­
ten durch die Vermittlung von Wert­
vorstellungen Hilfe für sein tägliches 
Leben. Und er fördert so die sittli-

Fortsei-zu ng a uf Seite 96, 
Spalte 2 u. 3 unten 
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Die Ehrenmedaifle der Katholischen Mi/itörseelsorge hat MiJitörbischof 
Johannes Dyba der Wehrbeauftragten Claire Marienfeld verliehen. Mi/itör­
generalvikar Prölat Jürgen Nobbefeld übereichte Frau Marienfeld die Plakette 
und die Urkunde im Rahmen des Gästeabends wöhrend der 44. Gesamtkonfe­
fenz der hauptamtlichen kafholischen Militärseelsorge am 9. November in 
Bingen. In seiner Laudatio anerkannte der Militärgenaralvikar die Verdinste der 
Wehrbeauftragten um die Militärseelsorge und dankte ihr im Nomen des 
Militärbischofs, der im Rohmen des Ad-limino-Besuchs der deutschen Bischöfe in 
Rom weifte, für ihr großes Interesse an der Arbeit der Militörgeistlichen, nicht 
zuletzt bei der Auslandsbegleitung. 
Unter den Gratulanten befand sich der Vorsitzende der Deutschen Bischofs­
konferenz Prof. Dr. Karl Lehmann, der als Bischof des Gastbistums Mainz in der 
Binger Basilika 5t. Martin zuvor den festgottesdiensf mit den Militörgeistlichen 
und Gästen gefeierf hatte. Die Bundeswehr zeige nach den Worten von Bischof 
Lehmann durch ihre Einsätze "ein Gesicl)~ der Hilfe" in aller Welt. Dafür sei der 
Bundeswehr zu danken. Lehmann erinnerte doran, dass wenn Jesus Feindesliebe 
fordere, mon nicht zusehen dürfe, wenn Menschen gewolt angetan werde. Mit 
Blick auf den zehnten Jahrestag des Mauerfalls sagte er, die damalige 
"erfolgreiche, stille, unblutige Revo/ufion" sei nur möglich gewesen, weil die 
Bundesrepublik durch Bundeswehr und NATO fähig wor, Stärke zu zeigen, ohne 
sie anwenden zu müssen. (Foto: M. Beye" KMBA) 

Grußwort des Generalinspekteurs der Bundeswehr 
General Hans Peter von Kirchbach 

H· erzlichen Dank für Ihre Ein­
ladung zum Pontiflkalamt 
und zum Gästeabend. Ich 

habe sie gern angenommen, denn sie 
gibt mir einerseits die Gelegenheit 
die Bedeutung der Militärseelsorge 
und meine Verbundenheit mit der 
Militärseelsorge zu unterstreichen. 
Andererseits gestattet sie mir~ einige 
Gedanken begleitend zu Ihrer Ta­
gung zum Ausdruck zu bringen. 

Sie haben sich für Ihre Gesamt­
konferenz die Auseinandersetzung 
mit dem Kosovo-Konflikt in Verbin­
dung mit ethischen und völkelrecht­
lichen Fragen vorgenommen. Dieses 
Thema berührt den Geistlichen 
ebenso wie den Soldaten und verant-

wortungs bewussten Staatsbürger. 
Dje Notwendigkeit, kriegerische 

Auseinandersetzung zu verbieten, 
leuchtet ohne weiteres ein. Es ist je­
doch offensichtlich, dass die Umset­
zung dieses Verbots nur in Ansätzen 
geglückt ist. Weltweit werden Krie­
ge gefühlt, Gewalt, Mord und Ver­
treibung als Mittel der innerstaath­
chen Auseinandersetzung haben wir 
gerade in der jüngsten Zeit auch in 
Europa schmerzvoll eIfahren müs­
sen. 

Die "\Xl elt in der wir als Christen 
und als Staatsbürger leben, können 
wir uns nicht aussuchen. Wir müs­
sen Konflikte ausha.lten. Schuldlos 
zu bleiben, scheint nicht möglich zu 
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KIRCHE UNTER SOLDATEN 

sein. Es gibt auf die Frage .nach Gut 
oder Böse oft keine einfache Ant­
wort. Verantwortlich zu leben und ZLl 

handeln, verlangt offensichtl1ch im 
Konflikt zwischen widerstrebenden 
Werten die relativ bessere Lösung 
der rela Li v schlechteren vorzuzi ehen, 
wo es eine klal'e Unterscheidung 
nicht gi.bt, wie z.ll. bei den Luftan­
griffen im Kosovo. 

Derartige Entscheidungen, also 
wie im FaHe des Kosovo, zur Ultima 
Ratio greifen zu müssen, also militä­
rische Gewalt anzuwenden, um eine 
schljmmere humanitäre Katastrophe 
zu vermeiden, verlangen ~! erle zur 
Orien ti erung. 

Den Solclaten der Bundeswehr 
wird hierzu mit dem SDldattngeseLz 
der rechtliche Rahmen vorgegeben, 
gleichzeitig wird ihre Eigenv~rant­

wortung gestärkL. Das Konzept der 
Inneren Führung verknüpft für sje 
den Auftrag lYl.il den Werten unseres 
Gnll1dgeselzes. N Ln· mil dieser Bin­
dung an Werte lassen sich die Span­
nungen ausgleichen und ertragen, 
die sich aus den moralischen Ver­
pflichtungen einerseits und den mili­
tiiri sehen Pflichten andererseits er­
geben. 

Dje Orientierung an Werten un­
seres Glunc1gesctzes entspricht zu­
ti efst ehri stll eh em Gedankengut, bei 
dem sich ein Soldat versteht als Ver­
teidiger des Lebens, als Garant eier 
Menschen- und Freiheitsrechte, als 
Baumeister des Fri.edens sowie als 
Diener für Sicherheit lll1d fn~iheiL. 

Dies gestattet, das Dilemma der 
Werteabwägung aufzulösen. 

Die Orientierung an den Werten 
unseres Grundgesetzes bietet einen 
umfassenden WerLemafhtab. Er ge­
nügt nicht nur Rechtsnormen, son­
dern bietet im besten Sinne christli­
eher T uge nd en U nLers tü tzung für das 
Handeln im Alllag, nicht spannungs­
frei und glatt, sondern in der persön­
lichen Auseinandersetzung und Ent­
scheidung in der Freiheit des Chri­
sten und StaalsbLlrgers. 

Gestatten Sie mir noch einen 
Blick auf elen heutigen Tag: Wir fei­
eIn heute den zehnten Jahrestag der 
MaueröfTnl.l ng, den Ja hl-estag ei nes 
Ereignisses, das wie kaum ein ande­
res die jüngere Geschichte unseres 
Volkes geprägt hat. Seitdem hai sich 
vieles verändert. In der Wahrneh­
mung der Bürger ~pjegeln sich posi­
tive wie auch negative Erfahrungen. 

96 

In den zurückliegenden zehn Jahren 
wurde viel en.-eicht Darauf können 

wir dankbar zurückblicken. Den­
noch dürfen wir LI ns nichl zurück­
lehnen, nach wie vor besteht die 
Notwendigkeil, etwas zu tun_ Dies 
gilt - auch \venn das persönliche 
Empfinden unserer rVlitbürger in den· 
nel.len Bundesländern besser ist als 
die dortige öffent.liche Meinung -
ebenso für die Angleichung der wirt­
schaftlie;hen Verhältnisse ", .. ie auch 
für die Herstellung der inneren Ein­
heit, die Verankerung der Ejnheit in 
den Köpfen aller Deutschen_ Es be­
darf weiterhin der Solidarität, wir 
düden in unseren Anstrengungen 
nicht nachlassen. 

Unsere Bundeswehr dalf einen 

großen Beitrag an den Positiva der 
Bilanz für sich verbuchen. Auch Sie, 
ehe Militäl'geisthchen und Pastoral­
referenten, haben ihren Teil. beigetra­
gen, sei es unmittelbar vor OrL oder 
aber auch mittelbar durch die Über­
nahme der Aufgaben derer, elie in 
den neuen Ländern un1erstützen. Es 
'wurden auch bei der Bundeswehr 
Fehler gemacht, aber die wlchtigste 
Leistung der "Armee der Einheit" 
war, die Mens(;hen in Ost und West 
zusammenzubringen. Die Bundes­
wehr - Sie eingeschlossen - darl zu 
Recht darauf stolz sein. 

Lassen Sie mich mit den besten 
"\\tünschen für ein guLes Gelingen Ih­
rer Gesamtkonferenz abschließen. 
Herzlichen Dank. 0 

General von Kirchboch - hier im Gespräch mit dem evangelischen Mi/itär­
genera/dekan Erhard Knouer - meinte unter Hinweis auf die NATO-Lufteinsötze 
im Kosovo-Krieg, auf die Frage nach Gut und Böse gebe es keine einfachen 
Antwolien. Verantwortlich zu handeln, verlange im Konflikt zwischen oft 
widerstrebenden Werten die relativ bessere Lösung der relativ schlechteren 
vorzuziehen. "Nur mit der Bindung an Werte lassen sich Spannungen aus­
gleichen und ertragen, die sich aus der moralischen Verpflichtung einerseits und 
den militärischen Pflichten andererseits ergeben.}', sagte der Genera/inspekteur. 

Fo rtsetzung von Seite 95 "Grußwort der Wehrbeauftragten .. . 1/ 

ehen, geistigen und seelischen Kräf- ~ie der Durchführung des Lebens-
te des Solclalen, die "mehr noch als ku ncllichell Unterrichts entgegenste-
fachliches Können den Wert des S01- hen. 
daten bestimmen". Ich zitiere hier 
sehr bewusst aus der ZDv 66/2 "Le­
be ns k LI ndli eber U nterrich t''". 

Vorgesetzte sollen sehr genau 
abwäg'en, ob in der konkreten Situa­
tlon dienstliche Au fträge und V o1'ha­
ben ·wirklich so zwingend sind, dass 

Nun wünsche lch Ihnen, meine 
sehr geehrten Damen und Herren, ei­
nen guten lind insbesondere erfolg­
reichen Verlauf dieser 44. Gesamt­
konferenz. Ich freue mich auf das 
Beieinandersein an cliesem Abend 
mlt Ihnen. 0 
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WB 11 : ARBEITS- UND WEHRBEREICHSKONFERENZ "Seid wachsam" 

U nler dem Nlotto ~5eid 'wach­
sam" stand die Arbeits-und 
Wehrberejchskonferenz vom 

19.-21. November im Niels-Stensen­
haus in Worphausen. Mit 70 Teilneh­
mern war die Kapazität des Hauses 
fäst erschöpfL Die TIlgung begann 
Jl)j I einer geislljchen Einstimmung 
über das Licht Der Moderator im 
Wehl'bercich II begüßte neben 
\,\lehrbereichsdekan Prälat Heinz-Pe­
ler Miebaeh und Militärdekan Her-

mann Darpel auch Delegierte aus 
dem WB r "Küste" und WB VIl. 
Weiterhin wies der Moderator dje 
Delegierten in die "Ordnung der 
Gremien der Laienmitverantwortung 
auf Ebene der Seelsorgebezirksräte" 
em. 

Am Sonnabend Vormittag refe­
rierte WBD Miebach über das The­
ma "Seid wachsam!'" Mit viel Hin­
lergrundwissen machte er die Zu­
hörer U.8. für die Themen "Sterbe­

hilfe'~ - "Kosovo'" -
),Sol1n tagsDrbeit" -
"Sch w a ngerschafts­
konfliktbera tung" 
sensibel. Er zeigte 
den Anwesenden 
bei aller kritischen 
Betrachtung auch 
Wege auf, die wi.r 
als Christen gehen 
können. 

Der Nachmittag 
war ausgefüllt mil 
ejnem Li eh Lbilder­
vortrag "Soldaten 

WB 111 - GKS-KREIS AACHEN: Abschied vom Geistlichen Bei rat 
Militärpfarrer Michael Hennen 

Nach einem felerlichen Standort­
gottesdienst am Hochfest der 

ohne Erbsünde empfangenen J ung­
[rau und GotLeSlOutter Maria wurde 
Militärpfaner Michael Hennen bei 
ej rlem Empfang im O[fizierscusinü 

. Gu L Neuhaus herzli ch verabschiedet. 
In Anwesenheil von Wehrbe­

reichsclekan III Prälat Rainer Schaclt, 
Schulkommandeuf Brigadegeneral 
Dip1.-1ng. Rolf Bernd ) Dompropst 
Dr. Johannes Mi.illejans und zahlrei­
cher Gäste hob der Vorsi tzende des 
GKS-Kreises Aaeh~n, Geilenkirchen 
und Eschwejler, OTL DipL-Ing. Jür­
gen Wemer, Kommandeur des 
Unters\.ützungsbereiches der Techni­
schen Schule des Heeres und Fach­
schule des Heeres für Technik sowie 
Mitglied im GKS-Sachausschuß ,.In­
nere Führung", das außerordentliche 
Engagement von MilPh Hennen, der 
als StOPfr auch geistlicher Beirat 
des GKS-K.reises war, hervor. 

Für seine Verdienste um elie Ge­
meinschaft wurde Pfarrer Henuen 
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vom Vorsitzenden des GKS-Kre.ises 
mit dem Kreuz der GKS auf einer 
Kachel und vom Vorsj l~enden der 
CKS im W-elu:bereich In, Slabsfeld­
webel Johalln-A. Schacher!, mi.t der 
großen M edallle der GKS ausge­
zeichnet. 

AUS DER GKS 

im SFOR-Einsatz". Ein Mitarbeiter 
der Feldzeitung "DEB KEllER" berich­
lele von seinen beiden Einsätzen in 
Bosnien-Herzogowina. Er beleuchtete 
besonders dje Arbeit der Mil1tärseel­
sarger. Aus eigenem Erleben kam er 
zu eiern Ergebnis, dass die Soldaten 
cl i € Mi 1 i täIpfaner als Gesprächs teil­
neh mer suchen und annehmen. Pro­
bleme zu Hause und vor Ort, die 
durch die lange Abwe5enheit entste­
hen, und die Angst der Angehörigen, 
die auftreten, wenn die Presse aus 
dem Einsatzland berichtet, 'v\'urden 
angesprochen_ Wohl tuend sei die Ka­
meradschaft im Einsatzland gewesen 
und die Gewissheit, dass die ärztliche 
Versorgung hervorragend isl. 

Natürlich kam das gesellige Bei­
sammensein nicht zu kurz. Es blieb 
während del' Pausen und am Abend 
im Heuerhaus genügend ZeiL zum 
Gespräch . Damit die Eltern in Ruhe 
zllhhören konnten, waren die Kinder 
in den guten Händen der Kinderbe­
lreuerinnen. Nach der Hejligen Mes­
se am Sonntag endelen zwei schöne 
Tage im Worphausener Niels-Sten-
sen-Haus. (Hans Jiirgen Lang) 

Ein "kleines Geschenk"', vennit­
teit über iVlilitärbischof Erzbischof 
Dr. Johannes Dyba, das an Lourdes 
und Rom er.1nnerl und Grundlage ei­
ner Gebetsgemeinschi:lft ist, sowie 
eine Flasche kösLlichen Rebensafts 
waren weitere Geschenke, die - so 
der G KS-Vorsitzende, OTL J ürgen 
Werner - l?die Lebensgeister weiler 
beflügeln und wachhalten" mögen. 
"Alles Gute und GoUes Segen für 

Ihre weitere Zukunft, StOPfr Mi­
chael Hennen!" 

Wehrbereichsdektln P"älat Rai­
ncr Schach kündigte bel dieser Ge­
legenheit an, dass der Nachfolger, 
MjlPfr Albert Forst, den Diest als 
Standortpfarrer am L Februar 
2000 übemimml. 

(Hans-Philipp illertens) 

OTL Dip l. -I ng . Jürgen Werner (i .) 
dankt StOPf, Michael Hennen, f ür 
seine Verdienste als geistlicher Beirat 
des GKS-Kreises Aache(), GeiJen­
kirchen und EschweUel: Rechts im Bild 
HG UA d. R. Hans-Philipp Mertens, 
der zusommen mit PIarrer Hennen in 
Bonn Theologie studierte. 

(Foto : M . Merfens) 
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AUS DER GKS 

GKS IM WB 111 : FAMILIENWERKWOCHE IN MARKTREDWITZ 

"Unser GlaubeIl und "Gefahren für Körper und Seelell 

Zur Familienwerkwoche der 
GKS im Wehrbereich III vom 
3. bis 10. Oktober 1999 be­

grüßte Stabsfeldwebel lohann-A. 
Schacherl (Vorsitzender der GKS im 
WB III) am Abend des 3. Oktober 
1999 insgesamt 10 Familien und 
Prälat Johann Grabmeier allS Re­
gensburg. 

Da die KathoUschen Militär­
geistlichen im ~r ehrbereich LU alle 
dienstlich verhindert waren, beglei­
tete der ehernalige Regensburger 
Domvikar die Werkwoche. Zu Be­
ginn trug er zum Thema " Wunder im 
Glauben" konkretisierl am Beispiel 
"Lourdes" vor. Anschaulich erklfu1e 
er die Verlahrensweise) die in der 
Kat.holischen Kirche zur Prüfung an­
gewandt wird , wenn Gläubige der 
Auffassung sind, dass sich ein Wun­
der ereignet habe. Er berjchtete, 
dass es nach erfolgter positiver Pril­
fung der Kirche den Gläubigen frej­
gestellt ist, an ein solches \Vunder zu 
glauben. Keinesfalls haJldele es sich 
um ein Dogma, welches die Katholi­
ken bindet. Am Beispiel von Medu­
gorje in Bosnien-Herzegowina zeigte 
er, wie intenSlv und lange die Kirche 
solche Erscheinungen prüft, bevor 
sie entscheidet. So ist auch in diesem 
Fall noch keine offizielle Meinung 
bekannt gegeben worden . 

Im zweilen Teil der 'Woche refe­
l;e11e Prälat Grabmeier zur ZukunfL 
der Kirche im Jahr 2000 und dariiber 
hinaus. Dabei ging er mehrfach erklä­
rend auf die ngeheime" Offenbarung 
des hL lohannes ein, die zwar auf die 
Apokalypse eingeht, aher keine Vor­
l1L1Ssage der Ereignisse im Sinne der 
Theorien des Nostradamus ist . 

Damit sich die Ellern jüngerer 
Teilnehmer keine Sorgen um das 
Wohl ihrer Jüngsten machen muss­
ten, hatten Uta Heinen und Petra 
Köhler während der Arbeitszeiten 
der Erwachsenen die Betreuung der 
Kinder übernommen . 

Peter Schmidtke, Emährungsbe­
raLer mi l Spezialgebiel "Diabetes", 
trug zur ~r ochenmiUe zu allen Pro­
blemen seines Faches vor. Auch 
wenn er vor einem nicht betl-offenen 
Zuhörerkreis referierte, konnten alle 
aus semen Gedanken zur gesunden 
Ernährung mit den Unterthemen 
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" Diabetes" und "Cholesterin" ler­
nen. Ein kleiner Höhepunkt waren 
vor Ort durchgeführte Messungen 
des Blutzucker- und Cholesterin­
wertes - natürlich auf freiwilliger 
Basis. 

Ging es bis dahjn um Gefahren 
für den Körper, $0 folgte Ende der 
Woche ein Referat über Gefahren für 
die Seele. Diplom-Kaufmann Johann 
Bauer berichtete über Gefahren aus 
dem Internet. Die persönliche Be­
troffenheit der Teilnehmer war 
schnell hergestellt? als er die ersten 
Folien auflegte. 

In seiner Einführung betonte 
Herr Bauer, dass er das Intelnet kei­
nesfaJls verdamme. 90%, vermutlich 
sogar 95% des Internetangebotes 
seien seriös und oft sehr hilfreich, 
weil ein gepflegtes Informationsan­
gebot des Internets nicht an Aktuali­
tät zu überbieten ist. Anschließend 
wies er im Vortrag präzis auf die Ge­
fahren hin, die das lntemetangebot 
leider auch beinhaltet. Da das Inter­
net nicht kontrollierbar ist, muss 
man sich mit diesen Gefahren; ins­
besondere mit gewaltverherrljehen­
den, extremistischen, pomographi­
sehen oder blasphenlischen Inhalten 
auseinander selzen, um sie z.u kennen 
und angemessen reagj eren zu können. 

Besonders in Haushalten mit 
Kindern oder Jugendlichen in der 
Pubertät kanJ1 der unkontrolIjerle 
Zugang dieser Gruppen zum Internet 
zu Entwicklungen führen, die ab ei­
ner bestimmten Schwelle nicht mehr 
riickgängig zu machen sjnd. So be­
richtete Bauer von zwei lugendli-

WB-Vorsit z e n de r Sc hacherl dankt 
dem Regensbu rge r Domvikar Prö/af 
Johann Grobmeier für die Impulse bei 
der Familienwerkwoche 

ehen 1n Deutschland, die sich sehr 
lange ungehindelt mit gewaltver­
hell'lichenden " Spielen" im Inter­
net beschäftigt haUen. Sie fassten 
den Entschluss, die erlebte so ge­
nannte "virtuelle Realität" , in die 
sie ja - ün Gegensatz z.B. zum pas­
siven Videokonsum - aktiv ein­
greifen mussten , in die Wirklich­
keit umzusetzen, um zu sehen , ob 
es auch funktioniere: Sie schossen 
aus dem fahrenden Au lo mit einer 

Handfeuerwaffe auf ein anderes Auto 
und verletzten dessen Insassen. Na­
türlich ist dieser Einzelfall nicht all­
gemein zu setzen, aber der ständige 
Konsum äußerst negativer Sequen­
zen aus dem Internet, gleich welcher 
Art. lässt eine "Nonnalität" entste­
hen , die mit der Wirklichkeit nichts 
mehr zu tun hat und besonders bei 
Jugendlichen zu seeljschen Schäden 
führen kann. Moralische Wertmaß­
stäbe unserer Gesellschaft können 
ausgeschal tet werden. 

Neben eingeschränkten techni­
schen Möglichkeiten zur Verhinde­
rung eines L1nkontrollierten Zugangs 
zum Internet, appellielte der Refe­
rent an die ganz besondere Verant­
wortung der Eltem, ihrer besonderen 
Pflicht nachzukommen und ihre Kjn­
der vor diesen Gefahren zu schützen. 
Die Teilnehmer hatten die Möglich­
keit an ejnem pe die genannten Ge­
fahren in der Praxis zu "e1fahren". 

Die Familienwerkwoche endete 
mit einem Farniliengottesdiensl. 
Stabsfeldwebel Schacherl, erhielt als 
Dank für die Durchführung der 
Familienwerkwoche am Ende des 
Gottesdienstes ein kleines Geschenk 
von allen Teilnehmer. 

Der Vorstand der GKS im \'\.rehr­
bereich III, der bereits jetzt mit den 
Planungen der Familienwerkwoche 
Anfang Oktober 2000 beschäftigt ist, 
empfiehlt den Familien im Wehrbe­
reich III, sich nach Eintreffen der 
Einladungen schnell anzumelden, 
wei1 auch im lahr 2000 die Plätze 
begrenzt sind. 

(Christa Schacherl) 
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AUS DER GKS 

WB 111 - GKS-KREIS MECHERN ICH: "Der Engel des Herrn brachte Maria die Botschaftll 

ZU einem interessanten) erholsa­
men und gut organisierten GKS­

Familienwochenende kamen im Klo­
ster Maria Engelport im Flaumbach­
tal in der Nähe von l}eis-Karden an 
der Mosel 22 Envachsene une! 15 
Kinder im Alter von 3 bis 18 Jahren 
zusammen. Dje Familien karnen aus 
dem Standorten Coehern, Darmstadl, 
Daun und Frank[urt im Wehrbereich 
IV und Mechernich i.m 'WTchrbereich 
IH, um in dem bekannten Kloster der 
"Ohlaten der makellosen Jungfrau 
lVlaria (OM.I)" Erholung vom Alltags­
stress und geistige Auffrischung für 
die kommende Zeit zu finden. 

Nach einem gemütlichen Abend 
.in der Kellerklause stand am Sams­
tagvormj ttag zunächst eine Wande­
rung für die Erwachsenen auf dem 
"Eselspfad" in Richtung Bluuig­
Fankel auf dem Programm, Bei Dau­
erregen und kühlen. Temperaturen 
kam da ein Glühwein an einer Schutz­
hütte jm Wald auf der Hälfte des 
Weges sehr gelegen. Die Kinder fer­
tigLen derweil F ensterhilder und be­
reiteten einen Familiengottesdienst 
VOl". Der Nachmittag begann mit ei­
nem gemeinsamen Besuch des Mo­
sel-Erlebnisbades in Cochem, wo 
sehr zur Freude der Kinder auch der 
Heilige Nikolaus einen kurzen Be­
such abstattete. Mit gemeinsamen 
Singen von weihnachtlichen Lieclen1, 
einem Referat von Oberfähnrich An­
dreas Geishüsch üher die Struklu­
ren, Aufgaben> Gliederungen und 
Ziele der G KS und einem DIA-Vor-

trag über die Soldatenwalliahrt nach 
Lourdes wurde dieser Tag abgerun­
det. 

Der Sonntag begann mit einem 
Familiengottesdienst, der vom Supe­
rior der EngelpOlter Oblalen, Pater 
Vitus, zelebnen wurde. Musikalisch 
gestaltel von Sebastian Völkel an der 
Orgel und untenunlt mit e1nem ein­
drucksvollen vonveihnachllichen 
Rollenspiel der Kinder ging Pater 
Vitus in selner Predigt besonders auf 
das Kapitel des Lukas-Evangelium 
zur Verheißung der Geburt Jesu ein 
und verband diesen Text eindrucks­
voll mit dem Gebet des Angelus: 
"Der Engel des Herrn brachte Maria 
die Botschaft ... ", 

Die Kollekte dieses Gottesclien-

stes in Höhe von 121 Mark und ein 
Teil der den Familien zustehenden 
Fahl1kosten wurde der Soldaten­
tumorhilfe beim ßuncleswehrzentral­
krankenhaus Kohlenz, ein weiterer 
Teil der Fahrtkosten dem Förder­
kreis der GKS ZLll' Velfügung gestellt. 
Die Organisation inklusive Kinder­
betreuung dieses wehrbereichsüber­
greifenden Familienwochenendes 
der GKS w·urde ausgezeichnet von 
Hauptmann JV[atthias Völkel und sej­
ner Familie übernommen. Auch den 
Engelporter Oblaten galt der Dank 
der GKS-Farnilien für eine außeror­
dentlich gute Betreuung, Unlerbrin­
gung und Verpflegung, aber auch für 
viele und gute Gespräche während 
dieser Veranstaltung. (Wilfried Pu.th) 

Der Supe rior des ObJatenkJosters Maria Enge/porten, Pater Vitus, feierte unter 
starker Beteiligung der Kinder und Jugendlichen einen wohltuend besinnlichen 
Fami/iengottesdienst 

WB IV - GKS-KREIS BAD NEUENAHR-AHRWEllER: Oktoberfest 
Die Gemeinschaft Katholischer Soldaten 

(GKS) feielte im Bacllerner Tal ihr tra­
ditionelles Oktobel{esL Dazu hatten sich 
viele aktive und ehemalige Soldaten roil ih­
re·n Familien eingefunden. Gemeinsam wan­
derte man vom Treffpunkr Pius-Kirche zur 
Lourdes-Kapelle (FOlO). Hier wurde Gottes­
dienst gefeierl, zelebrielt durch Dekan 
Molzberger und musikalisch unlerstützt von 
Kindern und Eltern. 

Im nahegelegenen Sängerheim stand 
dann eine deftige bayrische Brotzeit bereit. 
Die Kinder konnten sich beim Volleyball 
mit überdimensionalen Luftballons) Dosen­
wud und Fußhallspiel austoben. Das Wetter 
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lud zum Spaziergang im Grünen mit vielen 
Gesprächen ein. Ein reichhaltiges 
Kllchenbuffet (viele "GKS"-Frauen hatten 
vorzüglich gebac:ken) wurde mit Appelit 
"gestünnt". Der Höhepunkt des Nachmit­
tags <lber war der Dreh. mit aem Glücksrad. 
Envin Bäuml meisterte mit seinem 
bayrischem Humor und Stehvermögen den 
Ansturm der kleinen wie "großen" Kin­
dern und vertei lte viele von hiesigen Ban ~ 
ken bereitgestellte Gewinne. 

Die Wanderung zu tück zur Pi us-Kir­
che beschloss einen ereignisreichen Tag 
mit vielen Höhepunkten. 

(;l;lichael Wilke) 



   

       
                    

               
          

              
          

           
              

                
                  

            
                

            
               

       

     
                  

             
                

            
            

            
              

            
                  

             
                 

             
             

             
       
      
 	        

      
      

       
       

      
       

        
         

      
         

        
        

         
 
 

   
  

  
 

  
  

  
   

  
  

  

AUS DER GKS 

WB IV - GKS-KREIS BAD NEUENAHR~AHRWEI LER : Advents- und Nikolausfeier 

Rund 60 Mitglieder und Freunde der GKS aus Bad 
N euenahr-Ahnveiler folgten am 11. Dezember der 

Einladung zu einem beslnnlichem Advents- und Niko­
lausfeier zum festlich geschmückten Weü1haus Schäfer 
nach Ahrweiler. 

Nach einem kurzem Jahresrückblick, vorgetragen 
durch den Vorsitzenden der GKS, wurde die Adventsfeier 
miL einer re1giösen Besinnung durch Jen Dekan 
Molzberger, eingeleitet. Oie Zeit flieht, oder besser gesagt 
verfliegt. Der Umstand der rasend dahingehenden, flie­
henden Zeit wird uns oft besonders zum Jahresende in der 
von~eihnacbtlichen Zeit bewusst. Gemeinsam versuchten 
die GKS'ler die Zeit für einige Stunden anzuhalten, um 

Atem zu holen und sich in Ruhe und Besinnung mit festli­
cher Musik unter Leitung von Frau Müller aus Gelsdorf 
auf die Advents- und Weihnachtszeit einzustimmen. 

Für Kaffee und Kuchen war bestens gesorgt. Eine 
Gruppe von Kindern spielte, auf Flöten und Akkordeon 
Weihnachtslieder, die zum Mitsingen anregten. Eine 
spannende Weihnachtsgeschichte, vorgetragen von Josef 
MüHeT, versetzte nicht nur die Kleinen ins Staunen. Auch 
der Nikolaus war gekommen und hatte für die Kinder tolle 
Überraschungen mitgebracht. Sehr erfreut war der Niko­
laus, als er aus zahlreich en Kind erkehlen, Weihnach t5-

gedichte und Lieder hören konnte. Eine gelungene Ad­
vents- und Nikolausfeier der GKS. (Hans-}oachim Oster) 

WB VI - GKS"KREIS INGOLSTADT: 1. INGOLSTÄDTER KATHO LI KENTAG 

Zeiten(w)ende - Miteinander in die Zukunft 
Der liebe Gott hat s.eine schützende Hand über die [n- mit einem Stand, geschmückt mit der Fahne der GKS, 

golstäd ter KatholIken gehalten. Während aus den vertreten (Fotos I.). N eben einer Ausstellung auf SteH-
umliegenden Städten am 9. und 10. Oktober 1999 Regen- wänden mit Fotos, die Ingolstädter Soldaten bei ihren 
fälle vermeldet wurden, hielten die tiefhängenclen Wolken vielfältigen Aktivitäten zeigten, fanden das Informations-
über Ingolstadt ihre Schleusen dicht. material über die "Kirche unter Soldaten" und Gesangbü-

Am Samstag wurde die Fußgängerzone Ingolstadts zu eher der Militärseelsorge reißenden Absatz. 
einer riesigen Stätte der Begegnung. Alle 18 Ingolstädter Das MoLto des Katholikentages, "MTTElNANDER REDEN, 

Pfarreien konnten sich in interessanten Programmpunk- BETEN, SlNGEN, FEIERN UNO SPfELEN - EINFACH GEMEINSCHAfT 

ten auf dem Paraclep]atz VOf- und darstellen. In der ERFAHREN" war überall spürbar. Auch der Stand der GKS / 
Hauptstraße der Fußgängerzone, der Ludwigstraße, die Militärseelsorge war sehr stark frequenlieli. So konnte 
als Kirchenmeile deklari.ert wurde, stellten slch über 40 man neben Bischof Dr. Walter Mixa von Eichstätt und 
Organisationen der katholischen Kirche vor. Zwischen dem Oberbürgermeister der Stadt Ingolstadt Peter Schnell 
Caritas, KAB, Kolping und vielen anderen Verbänden zahlreiche kirchliche und weltliche Würdenträger am 
und Eir)richtungen waren auch GKS und Militärseelsorge Stand begrüßen. Die Standbetreiber, angefühlt von Mili-

]<1.. tärpfan-er Hans Meyer, dem GKS-Vorsitzenden Norbert 
q Rödl und dem Pfarrgemeinderatsvorsitzenden A10is 

.; ':'~:';, Forster, konnlen das Anliegen der .. Militärseelsorge mit 
---~." ","' - '~ . ' -'" überzeugender Begelsterung an die Offentlichkeit tragen. 

Dabei wurden interessante, überwiegend positive Stimmen 
dazu lC!-~lt. Die verschwindend geringe Anzahl von kriti­
schen Außenmgen konnte das überaus posiüve Ergebnis 
der Darstellung nicht schmälern. Beim abschließenden 
Festgottesdienst (Foto u.r.) aller Ingolstädter Pfarreien am 
Sonntag mit Bischof Dr. Waltet" Mixa 'war auch Militär­
pfaner Hans Meyer unter den Zelebranten. Unter den lund 
5.000 Gottesdienstbesuchern waren auch wieder die Uni­
fonnen Ingolstädter Soldaten zu sehen. Da diese Art der 
Darstellung für die GKS / kath. Militärseelsorge ein Er­
folg war, wurden schon Pläne für eine Fortsetzung ge­
schmiedet. So wird man sich bei der 40-Jahr-F eie_r der 

Garnisonskirche 
-St. Augustin 
und auch bei ei­
ner angedachten 

Neuauflage des 
Katholikentages 

wieder beteiligen. 
Insgesamt jst fest­

.-zustellen, dass die 
Kirche all eh bei den 

Soldaten lebt~ 
(Helnw.t HäckL) 
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APOSTOLAT MILITAIRE INTERNATIONAL (AMI) 

GENERALVERSAMMLUNG DES APOSTOLAT MILITAIRE INTERNATIONAL (AMI) 

laienarbeit in den Streitkräften - Der katholische Soldat im Jahr 2000 
JÜRGEN BRINGMANN 

Die Generalversammlung des interna;~iona len Dachverbandes der 
kdhoJischen Soldoienverbände aus mehr als 30 Ländern und vier 
Kontinente n, Apostolat Mjfjtoire tnterna.tional (AMI), tagte vom 18. 

bis 24 . September 7999 in Reichenau/Rax in Osterreich . An der diesjähri­
gen Generalversammlung nahmen Vertreter aus 13 Staaten (Österreich, 
Belgien, Kolumbie n, Frankreich, De utschland, Italien, Südkorea, Nie der­
lande, Philippinen, Portuga t Span ie n, Schweiz, Verein igtes Königreich) 
sowie ein Vertreter der Militö rb ischöfe der südamerika nischen Bischofs­
konferenz CELAM (Conferencio Episcopal Latinoamericana) / SEPCAS 
(Secretariodo de Pastoral Castrense) teil. Südkorea war erstmalig vertre ­
ren. Anwesend waren neben dem österreichischen auch der spanische 
und der englische M ilitörb ischof. 
Die deutsche Delegation bestand aus dem Bundesvorsitzenden der GKS, 
Oberst Dip l.-Ing. KarJ-Jürgen Klein, dem Vorsitzenden des Internationalen 
Sachausschusses der GKS, Oberstleuf"nant i.G. Reinhard Klo ß, und dem 
Geistlichen Beirat der GKS, Militärdekan Prälat Walte r Th eis. Der deutsche 
Beitrog zum Th ema li Der katholische Soldat 2000/1 (5. dazu AUFTRAG Nr. 
235, S. 98 ff. ) wird weitgehend die Basis für die Erkiärung des AMI in Rom 
im Jahre 2000 sein. 
Inhaltli ch w urden zwei Thernenbereiche bearbeitet: 

"Realisierung des Dekrets eies Ii. Vatikanischen Konzils über das Laien­
apostolat (ApOSTOLICAM ACTUOSITATEM) in den Stre itkräften - Aufgaben des 
AMI ;n Vergangenheit, Gegenwart und Zu kun ft /l 
"Der katholische Soldat im Ja hr .2000; Se lb stverständnis - SeJbstdar·· 
stellu ng - Akzeptanz in der Gesellschaft". 

Tumusgemäß fanden Neuwahlen 
.zum Exekutivkomitee statt, das aus 
dem Präsidium, dem General­
sekretari at und dem Geistlichen Bei­
rat besLehL. Zum Präsidenten vlurde 
deT österr~ichlsche GeneTal Ernest 
König gewählt, zu seinen Stellvenre­
I~m Brigadier Dr. Kurt Landl und 
Vizdeutnant Leopold Gansler. Das 
Generalsekretariat, bestehend aus 
Oberst a.D. Jilrgen Bringlllann, 
Oberst a.D. Franz Thiele und Oberst­
leutnant i. G. Ralf WiLtkamp (alle 
aus Deutschland), wurde in seinem 
Amt für weitere drei Jahre bestätigt. 
Geistlicher Beirat bleibt der Spanjer 
Prof. Dr. Luis M2Itfnez Femandez. 

Die Generahersammlung unter­
strich die Bedeutung des Laien­
apostolats in den Streitkräften . Das 
AMT ist von der Wichtigkeit organi­
sierter Laienarbeit in den Streitkräf­
ten überzeugl lind fordert und unter-
5tÜl.Zt sowohl die Bildung von freien 
Gemelnschaften btholischer Solda­
ten als auch von kirchlichen Gremi­
en, wie z. B. Pastoralräten , in sei nen 
M itgliedsländem. 

Der zwejte Tbemenberelch, " Del" 
katholische Soldat im Jahre 2000", 
zu dem General Ernest König den 
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Grundsatzvortrag hielt, wird in eine 
Erklärung des AlVII einmünden, die 
anlässl ich der nächsten Generalver­
sammlung im November 2000 in 
Rom verabschiedet ... "e:rden soll. Sie 
wird vor dem Hintergrund der verän­
de11en polilischen und milit~r­
politischen Lage sowie der neuen 
AufLräge für die SlreJlkräfte Aussa­
gen zum Selbstverständnis des ka­
tholischen Soldalen machen sowie 
seine Möglichkeit.en aufzeigen, die­
ses Selbstverständnis in Öffentlich­
keit und Kirche zu verdeutlichen. 

AMI-Apostolat und gemeinsame 
Laienarbeit in den Streitkräften 

Im Bericht zw- Lage machte der 
Generalsekretär des AMI, Oberst a.D. 
Jürgen Bringmann, u.a. folgende An·· 
merkungen: Das AMI fordert durch 
seIne Arbeit weltweit gegenseitige 
Kennnüs und Infomlarion und damit 
Integration und Solidantät. Es trägl 
durch die regelmäßigen Treffen von 
DeI egat io nen unterschiedli c hs (er 
Länder Zill Verlrauensbildung und 
ZUl ' S(:haffung eines Netzes persönli­
cher Beziehungen Lei, welches dle 
Arbeit katholischer Soldaten in den 

Streitkräften ihrer Länder und inter­
national erleichterl und fordert. In al­
len diesen Bereichen haben unsere 
Erlaruungen und unser Einfluss in 
den verg~ngcnen 34 Jahren zugenom­
men. Weil diese Auffassungen und 
Aufgaben des AMI bekannl und ak­
zepÖelt werden, treten zunehmend 
mehr Länder dem AMI hei. 

Die Kraft des AMt liegt in dem, 
was es \,el1riu , und in denen) die es 
vertreten. Er~tes Ziel des AMI muss 
es daher sein, weitere Länder aufzu­
nehmen und mit den Beobachtern 
und gelegentliehen Teilnehmern den 
Kontakt deföTl zu vertiefen ; dass sie 
Vollmitglieder werden. Im Prinzip 
sollten alle Länder Mitglied des AMI 
sein, in denen eine organisierte ka­
tholische Mili täxseelsorge existiert. 
Und jedes Mitgliedsland sollte in sei­
nem Bereich eine eigene Organi sali­
on des Laienaposlolats in den Slreit­
kräften aufbauen, immer natürlich in 
Zusammenarbeit mit der Militärseel­
sorge . Dttbei sollte das AMI einen 
Querschnitt aus a11en Dienstgrad­
und Altersgruppen innerhalb der 
StreitkräfLe des jeweiligen Landes 
darstel1en. 

Das Ziel einer Verankerung der 
Lajenarbeil in den Sb-eitkrä ften aller 
Mitg}iedsländer liegt aucb dem er­
sten Thema unserer Konferenz zu 
Grunde: " Realisierung des Dekretes 
des 11. Vatikanischen Konzils über 
das Laienapostolal ("Apostolicam 
acruositatem'<) in den Streitkräften -
Aufgaben des AMI in Verg,:mgenheit, 
Gegenwart und Zukunft". Hierzu 
sollten dj e Jahresberichte über die 
Aktivitäten der einzelnen Länder 
Hilfen und Anregungen geben. Ge­
nauso wichtig aber war für djeses 
Thema das Gespräch d!?.,- Delegatio­
nen untereinander. 

Besonders wjchbg jst uns die 
Teilnahme der Militärbi5chöfe all 

den KanferetUen des AMT. '\Vir sind 
deshalb auch für dle Anwesenheit 
der Militärhi~chöfe alls Spanien, 
Großbritannien und lJalürlich von 
ÖsLelTeicb besonders dankbar, eben­
sc wie für die Teilnahme des Vertre­
ters der Südamerikanischen Bi­
schofskollferenz, die die Militär-
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KIRCHE UNTER SOLDATEN 

bischöfe Lateinamerikas repräsen­
tielt. 

Zur Arbeit des AMI bis heute 
und in der Zukunft 

• Das fnformationsblatt·""AlVII 
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TO ... '" wurde geschaffen, um 
auch zwischen den Konferenzen 
die Vexbindung der Mitgliedslän­
der untereinander und zum Exe­
kutivkomitee zu halten und zu 
intensi vieren. 111 diesem Jahr er­
schienen zwei Ausgaben; die er­
ste im April 1999 Zl!sammen mit 
dem Protokoll von Blankenberge 
und mil Beiträgen zu un~erell1 

Thema "Der katholische Soldat 
im Jahr 2000" und die zweite mit 
den Infonnatjonen zu dieser Ge­
neralversammlung. Leider sind 
dem Generalsekretariat keine fn­
formationen aus den Mitgliecls­
ländern zugegangen, die in AMI 
TO ... hätlen veröffentlicht wer­
den können. 
AnlässIich der AMI-Konferenz 
2000 wird das Generalsekre­
tariat eine neue Jubiläumsbro­
schüre herausbringen, die über 
das AMI informieren und dafür 
werben soll. 
Das AMI wird im Heiligen 
Jahr 2000 in Rom ein Zeichen 
für den Frieden setzen. Eine in­
ternationale SoldatenwalLfahrt 
zum Heiligen Jahr 2000 findet 
vom 16. bis 22. November 2000 
statt; Höhepunkt ist ein Gottes­
dienst mit dem Heiligen Vater 
am Sonntag, 19. November. Wir 
bitten alle AMI-Länder und 
-Freunde, sich an der Internatio­
nalen Soldatenwallfahrt der Mili­
tärseelsorge zu Lelciligen. Aus 
Deulschland werden Dach heuti­
gem Stand ~.25 Soldaten teilneh­
men, aus Osterreich 200, aus 
SChweden, Belgien, Niederlande 
je etwa 40. 
Vorher wird in Rom vom 12. 
bis 16. November wie im Heili­
gen Jahr 1975 die AMI-Konre­
renz stattfinden. Neben den übli­
chen Themen einer Generalver­
samrn1ung wollen wir nn!ässlich 
des Heiligen Jahres unsere Er­
klärung "Der katholische Soldat 
im Jahr 2000'" veröffentlichen, 
an deren Vorbereitung aucb bei 
dieser Konferenz gearbeitet wird. 
Der italienische Militärbischof 

hat seine Unterstützung für die 
Generalversammlung zugesagl. 
Die Teilnehmer an der AMI-Kon­
ferenz werden dann anschlie­
ßend an den Wallfalll·tsaktivitä­
ten ihrer Länder teilnehmen. 

• Die AMI~Konferenz 2001 ist 
vom 17. bis 23. September 2001 
in Berlin vorgesehen; 2002 in 
Kenia und 2003 in der Slowakei. 

AMI ist internat ionale 
Zusammearbeit 

In terna tionale Zusammen arbei t 
im Apostolat Militaire International 
(AMI), dem inten1ationalen Zusam­
menschluss katholischer Soldaten 
aus vielen Ländern und vier Konti­
nenten, ist eine wichlige Arbeit im 
DiensLe unserer Streitkräfte und un­
serer Kirche. Die IGrche, und auch 
die Militärseelsorge, ehenso wie der 
soldatische Dienst, si nd keine natio-

nalen Besitztümer und Eigentüm­
lichkeiten. Unsere Kirche ist eine 
weltweite Kirche, katholische Mili­
tärseelsorge gjbt es inzwischen in 
mehr als vjerzig Staaten der Welt, 
soldatischer Dienst iSl Dienst für die 
Sicherheit und Freiheit der Völker. 
Intemationale Zusammenarbeit auf 
diesem Gebiet ist deshalb unerläss­
lich) ja für katholische Soldaten Ie­
bensnot,,,,·endig. \\/ir müssen uns die­
ser Verantwortung auch weiterhin 
stellen. Wir müssen für unsere Auf­
fassungen vom soldatischen Dienst 
aus christlicher Sicht einLreten und 
sie verbreiten. 

Ich bin sicher, dass das AMI mit 
so vielen Mitgliedern, Mitarbeitern, 
Freunden und Helfern seine wichtige 
Aufgabe in den Streitkräften der ver­
schiedenen Länder, in unserer Kir­
che und in unserer Gesellschaft auch 
weiterhin mit Erfolg edullen kann. 

BEITRAG DES INTERNATIONALEN SACHAUSSCH USSES DER GKS ZUR AMI-TAGUNG 
Realisierung des Dekrets des 11. Vatikanischen Konzils über das 
Laienapostolat (ApOSTOLICAM ACTUOSITATEM) in den Streitkräften 

in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 

Die Thematik des LaiennposLo­
lats ist nicht neu und hat auch 
nicht erst mit dem 11. Vatika­

nischen Konzil Einzug in die Streit­
kräfte gefunden. Das Laienapostolat 
findet seinen Ursprung in der christ­
Lichen Berufung e.lnes jeden Chri­
sten. Bereits in der Frühzeit der Kir­
che war die Ausübung eines solchen 
gegeben, sehr fruchthar und spontan. 
Die heutige Zeit mil ihren neuen 
Herausfordel1Jngen, wie dem An­
wachsen der iVlenschheit, l1euen 
technologischen Enlwicklungen, 
Entfremdung der Menschen unter­
einander und dem Priestermangel er­
fordert keinen geringeren Einsal.z. 

Das H. Vatikanische Konzil hat 
sich folgerichtig dieser Problematik 
angenommen und deren Ziele und 
Aufgabenfelder detailliert aufgezeigt. 
Deutlich wird darauf hingewiesen, 
dass den Laien nicht nur das Recht, 
sonden1 auch die Pflicht zum Apo­
stolat zukommt. 

Ausgehend vom Erlösungswerk 
Cbristi, das auf das Heil der Men­
schen zielt, obhegi es auch den Lai­
en, die zeitliche Ordnung mit dem 
Geist des Evangeliums zu durchdrin-

gen und zu vervollkommnen. 
Insbesondere in einer Zeü~ ln 

der sich ständig neue Fragen erge­
ben und Intümer verbreitet werden, 
die die sittliche Ordnung angreifen 
und die menschliche Gesellschaft 
zum Negativen verändern wollen, ist 
jeder nach seiner Begabung und Bil­
dung gefordert, seinen Bei trag zur 
Verteidigung christlicher Grundsätze 
und zum Aufbau der zeitlichen Ord­
nung z;u leisten. 

In sämtlichen Bereichen, die die 
zeitliche Ordnung beein11ussen und 
bestimmen, der Familie, der Kultur, 
der \Virtschaft, der Kunst, des beruf­
lichen Schaffens, politischer Ein­
richtungen, internationaler Zusam­
menarbeit und vieler anderer mehr 
ergeben sich Belätigungsfelder, die 
ganz spezifisch auch auf unsere Be­
Jufsgruppe als Soldaten ausgerichtet 
sind und die ein aktives Handeln er­
fordern. 

So definiert das II . Vatikanische 
Konzil unter anderen folgende fLir 
uns relevante Arbeitsfeldel': 
• die Jugend, die in ihrem Ery.,-ach­

senwerden und im Hineinwach­
sen in die Verantwortung zu UD-
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• 

• 

terstützen ist; 
das soziale Milieu (Beruf, 'V:rohn­
stätte, Freizeit), um Mentalität, 
Sitte, Gesetz und Strukturen der 
Gemeinschaft im Geiste Christi 
zu gestalten; 
den Bereich internationaler Zu­
sammenarbeit, um in der ge­
memsamen Arbeit voneinander 
zu lemen. 

Über das Wie, dje Formen des 
Apostolates, sagt das Konzil, dass die 
Laien zur ElTeichung der vorgegebe­
nen Ziele als Einzelperson agieren 
können, sich aber auch zu verschie­
denen Gemeinschaften und Vereini­
gungen zusammenschließen können. 

Ausgehend von diesen Rahmen­
bedingungen hat sich das laienapo­
stolat in den deutschen Streitkräften 
ständig weiterentwickelt und steht 
heute auf drei Beinen: 
1. Dem Apostolat des einzelnen ka­

tholischen Soldaten, der sich für 
das Erreichen der o.a. Ziele ein­
setzt und mit seiner Lebensweise 
und seinem Verhalten ein Bei­
spiel gibt. Detailliert und aus­
führlich wird dieser Themenbe­
reich im Übrigen im ersten 
Tagungsthema, "Der katholische 
SoJdat im Jahr 2000" behandelt. 

2. Den Pfarrgemeinderäten, die 
aufgrund ihrer Organisations­
struktur ihren Aufgabenschwer­
punkt hauptsächlich nach innen, 
d.h. innerhalb der Gemeinde ge­
richtet sehen l und 

3. Der Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten (GKS), die eine relative 
Autonomie und Eigenverantwor­
tung besitzL und sich zum Ziele 
gesetzt hat, Streitkräfte, Gesell­
schaft und Politik mitzugestal­
ten. 

Die Pfarrgemeinderäte bilden 
den ersten Pfeiler der organisie11en 
Laienarbeit in der katholischen Mili­
tärseelsorge. Sie bestehen derzeit aus 
gewählten, amtlichen und berufenen 
Mitgliedern. Dieser Personenkreis 
muss sich innerhalb der Jurisdiktion 
des katholischen Militärbischofs und 
innerhalb des jeweiligen Standorts 
befinden. Die Pfarrgemeinderäte 
sind dem Militärpfarrer zugeordnet 
und der Gemeinde verpflichtet. Ihre 
Hauptaufgaben bestehen darin: 

den Militärpfarrer in seinem Amt 
zu unterstützen, 
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Bewusstsein für die Mitverant­
wortung im Seelsorgebezirk zu 
wecken und die Minderheit zu 
aktivieren, 
Gläubige für Dienste der Glau­
bensunterweisung zu gewmnen 
und zu befähigen, 
Anregungen und Vorschläge für 
die Gestaltung des Gottesdien­
stes einzubringen, 
den diakonischen Dienst im kari­
tativen und sozialen Bereich zu 
fördern, 
Anliegen des Seelsorgebezirkes 
in der Gemeinde/Standort zu ver­
treten~ 

Dialog mit anderen Gruppen der 
Gemeinde zu führen, 
Kontakte zu Fernstehenden zu 
suchen, 
über Probleme und Arbeiten im 
Seelsorgebezirk zu informieren, 
Veltreter für die Gremien der 
mütleren Ebene zu wählen. 

So bestimmt jeder Pfarrgemein­
derat einen Vertreter für die Arbeits­
konferenz beim katholischen Wehr­
bereichsdekan, der unter anderen 
auch je ein Vertreter der örtlichen 
GKS-Kreise angehört, deren Funkti­
on und Aufgabengebiet im Folgen­
den noch näher beschrieben wird. 
Die Aufgabe dieser Arbeitskonferenz 
besteht in der Wahl der Vertreter des 
Wehrbereiches für die Zentrale Ver­
sammlung, das höchste Gremium der 
katholischen Laien innerhalb der 
Militärseelsorge> dem Mitglieder aus 
dem Bereich der Räte und der Ver­
bände angehören. Im weiteren ist die 
Arbeitskonferenz zuständig für die 
Beratung der Wehrbereichsdekane, 
Förderung des Laienapostolates und 
der Kontaktfindung zum zivilen Um­
feld. Bereits in der gemeinsamen Be­
schickung übergeordneter Arbeits­
konferenzen und Versammlungen 
wird das engmaschige Netz deutlich, 
in dem die beschriebenen Räte und 
der Verband GKS, der den zweiten 
Pfeiler der organis.ietten Laienarbeit 
darstellt, verbunden sind. 

In ihrer regionalen Organisati­
onsstmktur ist die GKS, wie auch die 
PfalTgemeinderäte, an die militäri­
sche Sttuktur der ~r ehrbereiche an­
geglichen. Sie basierl auf GKS-Krei­
sen, die sich im Bereich eines 
Standortpfarrers bilden, der gleich­
zeitig als Geistlicher Beirat fungiert. 
Sie entsenden ihre Delegierten zur 

Wehrbereichs konferenz der GKS 
und auch zu deren Bundeskonferenz. 

Wehrbereichs- und Bundeskon­
ferenz sind in der hierarchischen 
Ordnung auf den gleichen Ebenen 
angesiedelt, wie die bereits für die 
Organisation der Räte, des ersten 
Pfeilers, beschriebenen Arbeitskon­
ferenzen beim Wehrbereichsdekan 
und die Zentrale Versammlung. 

Da alle genannten Gremien in 
der Regel in gemeinsamer zei tlicher 
Abfolge und am gleichen 01t tagen, 
können Ziele festgelegt und ein ge­
meinsames Vorgehen optimal aufein­
ander abgestimmt werden. 

Im Gegensatz zu den Pfarrge­
meinderäten ist die Mitgliedschaft 
bei der GKS eine persönbche Ent­
scheidung katholischer Soldaten, 
Reservisten, Ehemaliger, Zivilbe­
diensteter, Familienangehöriger und 
Witwen von Soldaten. 

Ihre Aufgabe sieht die GKS 
darin, 

Kirche unter Soldaten zu ver­
wlrklichen, 
in Familie, Beruf und Gesell­
schaft als katholische Christen 
zu leben und zu wirken, 
durch persönliche Begegnung 
und Veranstaltungen zur Ge­
meinschaftsbildu ng beizu tragen, 
sich um ökumenische Zusam­
menarbeit zu bemühen, 
Kooperation im nationalen und 
internationalen Bereich anzu­
streben und 
fiir den Auftrag des Soldaten "als 
Diener der Sicherheit und Freiheit 
der VöJker" und "zur Festigung 
des Friedens", Me in Gaudium et 
spes beschrieben, einzutreten. 

Somit wird deutlich, dass trotz 
der Unterschiedlichkeit der Aufga­
ben Überschneidungen zwischen 
Räten und Verbänden, dem ersten 
und zweiten Pfeiler der Laienarbeit, 
unvermeidlich, aber auch sinnvoll 
und gewollt sind. Beide Gremien 
sind aufgefordert~ an der Meinungs­
bildung der Öffentlichkeit aktiv teil­
zunehmen. Dabei kann die GKS pu­
blizistisch freier agieren als die Räte, 
die stets auf die Zustimmung der 
Amtskirche, also des Militärbi­
schofsamtes angewiesen sind. 

Die Zentrale Versammlung 
(ZV) als oberstes gemeinsames Or­
gan der Laienarbeit weiß durch Räte 
und Verbände die Wirkung der Kir-
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che nach innen und außen erheblich 
gestärkt und fordert deshalb auch die 
Militärgeistlichen dazu auf, beide 
Gremien zu nutzen und in ihrer Ar­
beit zu unterstützen. Diese, von der 
ZV geforderte Unterstützung ist für 
ein wirkungsvolles Arbeiten sowohl 
von Seiten der Militärgeistlichkeit 
als auch von Seiten der militärischen 
Führung eIforderlich. 

Für die gegenwärtige Situation in 
den deutschen Streitkräften lässt 
sich sagen, dass die angesprochenen 
Laienorganisationen aus kirchlichem 
und militärischem Bereich die für 
ihre Arbeit notwendige Unterstüt­
zung erfahren. 

Das größere Problem der Ge­
genwart und die weitaus größere 
Gefahr für die Zukunft liegen heute 
im Zeitgeist und der daraus resultie­
renden Problematik, geeignete, jun­

ge und engagierte Mitstreiter zu ge­
winnen, die den eingeschlagenen 
und bis heute eIfolgreichen Weg 
weiter veIfolgen und forcieren. Für 
die Zukunft muss es deshalb die Auf­
gabe aller und gemeinsames Ziel 
sein, im Handeln und Wirken so 
überzeugend aufzutreten, dass die­
sem Nachwuchsproblem eIfolgreich 
begegnet werden kann. 

Im Organisationsbereich der Räte 
wird man auch aufgrund dieser Pro­
blematik zukünftig neue Wege gehen 
und die PfalTgemeinderäte in der be­
schriebenen Form auflösen. Die Mit­
arbeit in dieser Laienorganisation ist 
dann nicht mehr allein an die Taufe, 
Firmung oder Zugehörigkeit zur Kir­
che gebunden. Es sollen Mitarbeiter­
kreise entstehen, deren Mitglieder da­
durch rekrutiert werden, dass sie auf
grund der Initiative des Militär­
geistlichen oder aufgrund eigener In-

Gedanken eines Außenseiters, 
der auf dem Weg zum AMI ist und in Reichenau dabei war 

Zum Abschluss der Konferenz erklärte der neu gewählte des 
AMI, General Ernest König, Kommandeur der 

in Wien und der AKS 

Ich habe nicht die Absicht, in vielleicht sogar besser als in unseren 
diesem Augenblick irgendwelche Ländern. Ich denke, wir sind ver-
Ratschläge zu geben; aber ich bitte pflichtet, sie einzuschließen. Des-
Sie, einige Gedanken mit mir zu tei­ halb bin ich besonders glücklich, 
len. Es geht dabei um die Ziele und dass wir eine AMI-Konferenz in der 
Aufgaben des AMI, um die derzeitige Slowakei haben werden, in nicht all-
Situation, um Maßnahmen, die sinn­ zu langer Zeit. Unsere letzte wichtige 
voll sein mögen, und um meine Ver- Aufgabe ist das Fördern gegenseiti­
mutungen, was ein Präsident des gen Verständnisses. 
AMI tun und was er sein sollte. Damit komme ich zur derzeiti

Zu den Aufgaben: Ich denke, gen Situation. Die Faszination des 
die Hauptaufgabe ist es, den Hori- AMI ist es, dass unterschiedliche 
zont von militärischen Organisatio- Kulturen einander hier und bei jeder 
nen zu erweitern; der globale Aspekt anderen AMI-Aktivität treffen. Al-
unserer Organisation kann hierzu lein in diesem Raum sehe ich zumin­
wesentlich beitragen. Deswegen soll­ dest vier Kulturen. lede von ihnen 
te auch die Zahl der Mitglieder des hat ihre Eigenheiten, keine von ih-
AMI nicht begrenzt werden; wir sind nen ist besser als die anderen, und 
kein exklusiver Club. Dies wurde, sie alle können voneinander lernen. 
wenn ich mich recht erinnere, von Welche Maßnahmen mögen 
Kardinal Casaroli erklärt, als das hilfreich sein? Ich meine, der wich-
AMI vom Vatikan als Internationale tigste Schritt ist es, den besten Weg 
Katholische Organisation anerkannt zu finden, um miteinander zu kom­
wurde. Lassen Sie mich ein Beispiel munizieren, uns gegenseitig zu infor­
nennen: Im Osten von uns gibt es mieren. In welcher Sprache können 
viele Staaten und Gesellschaften, die wir wirklich kommunizieren, gibt es 
mehr als 70 Jahre mit dem dialekti­ andere Möglichkeiten? Wie beten 
schen Materialismus leben mussten. wir? Gefällt uns das Programm, so 
Das war ihre Religion; sonst gab es wie es ist? Ist es zu lang, ist es zu 
nichts. Nun gibt es dort ein Loch, kurz, ist es o.k.? Sollten wir einander 
doch glaube ich, der "Boden" ist gut, nur informieren, oder sollten wir 
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ltIatIve ihre Bereitschaft zur ehren­
amtlichen Mitarbeit erklärt haben. 
Aus diesen neuen Mitarbeiterkreisen 
sollen dann Vertreter in einen neu zu 
schaffenden Seelsorgebezirksrat ge­
wählt werden, die jedoch aufgrund ih­
rer Aufgaben jetzt dem lurisdiktions­
bereich des Katholischen Militär­
bischofs angehören müssen. 

Ob dies eine tragfähige Lösung 
sein wird, um zukünftigen Heraus­
forderungen zu begegnen, wird sich 
erst in den folgenden lahren erwei­
sen. Wichtig bleibt jedoch für Räte 
und den Verband GKS, nicht auf ei­
nem Status quo zu verhalTen. Sie 
müssen sich heide den Herausforde­
rungen der Zukunft stellen und auch 
den Versuch wagen, mit bisher nicht 
praktizierten, möglicherweise unor
thodoxen Lösungsansätzen diese zu 
meistern. 0 

nicht versuchen, in bestimmten Be
reichen zumindest einen Minimal­
konsens zu finden, zum Beispiel ein 
Bild des katholischen Soldaten, das 
weltweit akzeptiert wird? Dafür ist es 
nicht erforderlich, ein hochintellek­
tueUes wissenschaftliches Papier 
oder Buch zu produzieren. Und es ist 
nicht erforderlich, dies alles sofort zu 
tun; aber zu einem bestimmten Zeit­
punkt kann es hilfreich sein. 

Damit lassen Sie mich versu­
chen, die Rolle des Präsidenten zu 
definieren. Ich denke, seine wichtig­
ste Rolle ist die eines Moderators. 
Natürlich ist er auch der Repräsen­
tant, aber wichtiger ist seine Rolle, 
die Verbindung zwischen dem AMI 
und den nationalen militärischen Or­
ganisationen zu halten, besonders 
mit neu hinzukommenden Ländern. 
Wie Kardinal König in seiner Ein­
führungsrede sagte, sind Brücken 
notwendig zwischen den Priestern 
und den Laien, Männem wie Frauen; 
denn, wie er sagte, es gilt, einen ge­
wissen Rollenwechsel in der Kirche 
wahrzunehmen. Und es geht natür
lich auch um Brücken zu anderen 
Religionen. 

Ich denke, der Präsident sollte 
ein positiver Verstärker sein; er soU­
te zu einem positiven Klima beitra­
gen. Aber dennoch bleibt er auch ein 
Spiegel, ein Reflektor, und sein Ver­
halten muss in Harmonie mit dem 
"inneren Leben" des AMI überein­
stimmen. 0 
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tHans-Hcrmann von Randow, 
OberstleuLnant a.D., Komtur des 

Ritterordens vom 
Hl. Grabe zu J e­
lusalem, iSl am 
12. September 
1999 im Alter von 
81 Jahren vom 
Herrn des Lebens 
aus dieser Welt 
abberufen wor­
den. Der Tod un­

seres Kameraden Hans-Hermann von 
Randow sollte Anlass sein, zu fragen, 
Wan.lill ein Mann, der den Krieg erlebt 
halle, der für seine Tapferkeit ausge­
zeichnet und mehrfach verwundet 
wurde, wieclel1lm 1956 Soldat wurde. 

Der Krieg und sein fürchterli­
ches Ende hatte in vielen von denen 
del" "noch mal davongekommen" wa­
ren, einen Denkprozess ausgelöst. 
Man hatte leibhaftig erfahren, wohin 
die Diktatur HiLlcl's geführt hatLe: 
Ins Chaos und Elend. Aber ebenso 
ww"de der Blick geschfu{t für Dikta­
turen, die den 11. Weltkrieg überlebt 
hatten lind in denen der Mensch 
nicht mehr als Geschöpf Gottes gese­
hen wird, sondern aJs "verfügbare'" 
Masse. 

Der Paderborner Weihbischof 
Reinhard :Marx ist neuer Vor­

sitzender der Deutsc.hen Kommission 
Justitia et Pax. Marx ist damit Nach­
folger von Weihbischof Leo 
S eh warz (Trier), der nicht me hr für 
dieses Amt kandidiert hatte. Zu stell­
vertretend en Vors! tze nden wurden 
die entwicklungspolitisehe Spreche­
rin des ZdK, Prof. Barbara Krause, 
und ZdK-Generalsekretär Dr. Stefal1 
Vesper gewählt. Weitere Vorstands­
mitglieder sind der Präsident von 
Missio Aachel1, Pater Dr. HCI"JUann 
Schalück, sowie Karl Osner, Ge­
schäfLsführer der Gesellschaft zur 
Förderung des Nord-Süd-Dialogs. Der 
Lei tel der Zentralstelle Vi eltkirche 
der Bjsehofskonferenz, Pater Ger­
hard MoclcenhaLlpt, gehört dem 
Verstand als geborenes Mitglied an. 

Der neuen 29-köpfigen Justiti;) 
el Pax-Kommission gehören fünf Bi­
schöfe bzw. Wejhbischöfe, Vertreter 
des ZelK, aus Werken und Katholi­
schen Verbänden sowie weitere Ex­
perten an. Für den BDKJ wurde 
Bundespräses Rolf-Peter Gt'emer 
berufen. 
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Die slch ab 1945 entwickelnde 
Demokratie> mit der Anerkennung 
der Menschenwürde, wal' da eine 
Hoffnung. Dieser galt es auch unter 
Einsatz des persönlichen Lebens zu 
dienen. Die seit 1956 andauernde 
"Flieclenszeit" jn Deutschland 'Nur­
cle auch dadurch en-eicht, dass sich 
Männer wje von Randow aus tiefer 
Überzeugung bereit fanden, U.d. die 
Freiheit zu verteidigen. Ein weiterer 
Gedünke war, dass m~11l die europäj­
sehen F ei ndse 1 i gkei ten übenvl:nden 
konnte, wenn man sich auf die 
christliche F riedensethi kausrichten 
würde. 

Von Randow war bereits in den 
ersten Tagen seines Dienstes in der 
Bundeswehr bestrebt, mit Gleichge­
sinnten Verbindung aufzunehmen 
und eine gemeinsame Grundlage zu 
erarbeiten: LOllrdes, Norclwijkerhout, 
\Vien 1 Rom, Königstein und viele 
Orte gemeinsamer Tagungen sind 
Meilensteine. 

Diese "Meilensteine" versuchte 
von Randow als Mitbegrunder des 
Körngsteiner Offizierskreises - und 
später Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten (GKS) - in der Laienarbeit 
umzusetzen. Dabei djente ihm auch 

OberSl Dr. Klaus Achmann, 
Vorsitzender Sachausschuss "Si­
cherheit und Frieden", ist als Bera­
ter in die deutsche Kommission JUS­
TITIA ET PAX (Gerechtigkeit und 
Frieden) berufen worden. Für jlm 
y.ril'd Oberstleutnant Hehnut 
J ermer, Vorsitzender Sac haus-
schuss ,,lnnere Fühlung," Mitglied 
in eier ständigen Arbeilsgruppe 
"Dienste für den Frieden" dieser 
Kommision. 

H ubert Tinteloll (52), seil 1973 
Generalsekretär des Inter­

nationalen Kolp)ngwerkes, hat das 
Bundesve rd ienstkreuz bekommen. 
Er erhielt die Auszeichnung am 28. 
Oktober 1999 im Bonner Entwick­
lungsministerium von Staatssekretär 
Erieh Stathe.r für Verdienste um den 
Aufbau von Selbsthilfeverbänden in 
den Länclem der so genannten Drit­
ten Welt. 

Tintelott ist in zahlreichen ka­
tholischen Gremien engagiert, so als 
Vorstands vorsi tzend er der Arbei tsge­
meinschaft für Entwicklungshilfe 
(AGEH), die als staatlich anerkann-

seine Position als ständiger Seh'etiir 
(seit 1965) bei Apostolat Militaire 
International (A.MJ.) und die 
Berichterstattertätigk eit beim 81. 
Deutschen Katholikentag (1966). 
Der Einfluss innerhalb der Bundes­
wehr wuchs über die Innere Führung 
bis zu den Gedanken, die sich im 
Apostolat Militaire International 
(A.lVI .1.) wieder finden. Letztlich fin­
den wir diese Gedanken auch in den 
Dokumentationen "Wenn Soldaten 
Frieden sagen". Sie gipfelten in dem 
Bekenntnis: Der Soldat betrachtet 
sjch als "Diener Jer Sicherheit und 
Freiheit der Völker" (vgI. Gaudium 
eL spes, 79). 

Im militärischen Bereich wurde 
über den Ausschuss "Friede und 
W cl tgemeinschait" versuch t, für die­
se Thematik Gehör zu finelen. Von 
Randow hat für diese ethischen 
Grundsätze, auch nach seiner Pen­
sionierung, gelebt. 

Wir wollen dem Kameraden 
Hans Hermann von Röndow durch 
unser Gebet danken und Gott bi tLen, 
dass er ihn in die ewige Heimat auf­
nimmt, seiner Familie aber seinen 
TrosL schenkt. (Helmut Fetl"weis) 

tel' Personaldienst Fachkräfte in 

Entwickl ungs-Proj ek te in aller Welt 
verm i ttelt, als V orsi tzender der Ar­
beitsgemeinschaft der Katholischen 
Organisationen Deu tschlands 
(AGKOD), die die ZusalllrnenarbeiL 
der Verbände koordinieren soll, und 
als Mitglied im Hauptausschuss des 
Zentralkomitees der deutschen Ka­
tholiken (ZdK). Seit TinLelotts Amts­
antritt beim Kolpingwerk stieg die 
Zahl der in dem Sozial verband enga­
gierten Länder VOll 16 auf 50. Die 
Mitgliederzahl wird mit einer knap­
pen halben Million angegeben. 

-.z- arl-Heinz Woitzik, slellvertre­
.~ender Vorsitzender des GKS­
Kreises Bon1l und der stellvertreten­
de Landesvorsitzende des Reservis­
tenverbandes, iSl vom Erzbistum 
Köln in einen neueingerichteten 
Sachausschu8ti "Medien und Öffent­
lichkeitsarbeit" berufen worden. 
Woitzik 1st seit Jahren im Diözesan­
rat Mitglied im Sachausschuss "Frie­
den - Entwicklung - Mission'"'. 
Hauptbendlich arbeitet er als Re­
dakleur bei der Deutschen Welle. 0 
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FÖRDERKREIS DER GKS (FGKS) 

Mitgliederversommlung 2000 des FGKS 
Einladung 

Im Namen des Vorstandes des Förderkreises der GKS 
(FGKS) lade ich zur Mitgliederversammlung 2000 
ein. 

Termin: 
Samstag, 26. Februar 2000, 14.30 - 15.30 Uhr 

Ort: 
Haus des Katholischen Militärbischofs, 
Joachimstr. 10/12, 53113 Bann 

Teilnahme: 
Steht allen Mitgliedern des FGKS frei 

Kosten: 
Sind selbst zu tragen, einschließlich Fahrtkosten. 

Tagesordung: 
1. Bericht des Vorstandes 

2. Bericht der Kassenprüfer 

~~ 

3. Entlastung des Vorstandes 

4. Vorstellen der Geschäftsordnung 

5. Sonstiges 

Eine weitere Einladung erfolgt nicht. 

Mitglieder des FGKS, die an der Mitgliederversamm­
lung teilnehmen wollen, teilen Sie dies bitte baldmög­
lichst der Geschäftsstelle der GKS, z.H. Referent BV, 
Oberst o.D. Jürgen Bringmonn, Breite Straße 25, 
53111 Bonn, schriftlich, per Fax (0228/638763) oder 
eMail (ONDILO-GKS-AMI@t-online.de) mit. 

~ f~~ne~'i:: ;:en;1 ( _ 
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A UTOREN (soweit nicht in den Einführungen zu ihren Beiträgen vorgestellt) 

Bringmann, Jürgen 
Oberst a.D., Referent des Bundesvor­
standes der GKS, Bonn; Generalsekre­
tär AMI 

Brockmonn, Heinz Wilhelm 
Präsident des Niedersächsischen Lan­
desprüfungsamts für Lehrämter. Mitglied 
im Zentralkomitee der deutschen Katho­
liken, Berater der Jugendkommission 
der Deutschen Bischofskonferenz und 
Vorsitzender der Katholischen Erwachse­
ne n bi Id u ng Niedersachsen. 

Gabriel, Korl 
Prof. Dr.; studierte bei Ratzinger Theolo­
gie ulld bei Kaufmann Soziologie; Lehr­
stuhlinhaber und Leiter des Instituts für 
Christliche Sozialwissenschaften an der 
Katholisch-Theologischen Fakultät der 
Universität Münster. 

Kirchbach, Hans Peter von 
General, Generalinspekteur der Bun­
deswehr 

J ermer,Helm ut 
Oberstleutnant im Streikröfteamt, Mit­
glied im ZdK und in der Zentralen Ver­
sammlung, Vorsitzender des Sach­
ausschusses )nnere Führung" der GKS. 

Lother, Karl-Heint 
Generalmajor, Befehlshaber im Wehr­
bereich V Sigmaringen und Komman­
deur 10. Panzerdivision 

liebetanz, Klaus 
Maior 0.0., Berater für humanitäre Hilfe 
im Ausland, Dörverden/Alier. 

Morienfeld-Czesla, Claire 
Wehrbeauftragte des Deutschen Bun~ 
destages seit 11.05.1995, MdB CDU 
von 1990 b·ls 1995, Mitgied der Parla­
mentarierversammlung des KSZE/OSZE 
von 1992 bis 1995 

Monioc, Rüdiger 
freier Journalist, Schwerpunkt Außen­
und Sicherheitspolitik 

Nabbefeld, Prölat Jürgen 
Militärgeneralvikar und Leiter des Ka~ 
tholischen Militärbischofsamtes, Bonn. 

Overmann, Pater Michael 
Mitglied der Ordensgemeinschaft der 
Solvatorianer; Dip!. Sozial~Pödagoge u. 
Dipl. Theologei Pfarrer für den Bundes­
grenzschutz in Berlin. 

Stuff, Eckha rd 
Journalist; am Sender Freies Berlin zu­
ständig für die Aus- und Weiterbildung 
des Nachwuchses und der Mitarbeiter. 

Theis, Prälat Walter 
Militärdekan, Leiter des Referats "Kirche 
und Gemeinde" im Katholischen Militär­
bischofsamt, Geistlicher Beirat der GKS 
auf Bundesebene. 

Zulehner, prof. Dr. Paul M. 
Lehrstuhl für Pastoraltheologie in Wien. 
Zahlreiche Publikationen zu religions­
soziolog ischen, ki rehensozi ologischen 
und pasloro Itheolog ischen Themen. 

Einladung zum Festakt der GKS Bonn 
anlässlich des Weltfriedenstages 2000 

am Dienstag, den 21.03.2000, um 18 Uhr, im Collegium Josephinum Bonn 

Festvortrag von Bischof Dr. Hartmut Löwe, Evangelischer Militärbischof, 
"Krieg führen um des Friedens willen? 

Über einige ethische und sicherheitspolitische Probleme 
bei der Durchsetzung der Menschenrechte" 

Erhalten Sie die Zeitschrift AUFTRAG regelmäßig? - Gibt es Probleme mit der Zustellung? 
Stimmt Ihre Anschrift nicht, hat sich Ihre persönliche Situation (Umzug, Versetzung, Dienstgrad, Pensionierung ... ) geändert? 

Mitgliedern des Fördervereins der GKS (FGKS) wird AUFTRAG als Einzelexemplar ins Haus gesandt. 
Füllen Sie den untenstehenden Abschnitt aus und schicken Sie ihn im Fensterumschlag an die eingetragene Adresse 

Bitte senden Sie die GKS-Zeitschrift AUFTRAG an die folgende Anschrift: 

Name: 

D ienstg radjTi tel: 

Straße, Hausnummer: 

Redaktion AUFTRAG 
elo Paul Schulz 
Postfach 37 68 

51537 Waldbröl 

Vorname: 

Bitte ankreuzen: Ich bin 

D 
D 
D 
D 

Mitglied im FGKS 

möchte Mitglied im FGKS werden 

Vorsitzender im GKS-Kreis in 

Ansprechpa rtner der GKS in 

D Mitglied im Sachousschuss 



 


   

  



      

      

      
         

      
           

       
        

         
      

         
          

        
       

      
        

         
      

       
  

          
        

         
    

  

     
     
     

    
    

     
      
    
    
      
    

    
    

    
    

     
    

     
    

    
    

     
    

      
    

     
    

      

    
    
      
     
      
     

     
    
    
    
         
     
        

    

        
         
        
         

     
       

         
          

       
       

       
         

      
        

         
       

       
        

      
 

       

  

      
       
      
      
        
       
      

   

         
      

      
       

   

   

KALENDERBLATT 

Festkalender der Religionen 
Kirchenjahr 1999/2000 

Der lahreskreis der chrisLlichen FesLe heißt Kir­
ehe nj alu: Seine einzelnen Elemente erlnnern an 
Gottes Handeln in Jesus Christus. Das KÜ'chen­

jahr beginnt am ersten Adventssonntag und endet mit dem 
Christkönigsfest am letzten Sonntag vor Adventsbeginn. 
Der Advent gilt als Zeit der Vorbereitung auf das Fest der 
Geburt Jesu am 25. Dezembec Der W"eihnachtsfestkreis 
endet am Sonntag nach dem 6. Jamtal~ dem Dreikönigs­
fest~ mit dem Gedenken an die Taufe Jesu. Der Osterfest­
kreis beginnt Aschermittwoch mit der 40-tägigen Faslen­
zei t. Die Feier der Auferstehung Christi ist dann das höch­
ste Fest der ChJisten. Die Osterzeit dauert 50 Tage und 
schließt an Pungsten, dem Fest des Heiligen Geistes. Au­
ßerhalb der "\\feihnachts- und Osterzeit gliedert sich das 
Kirchenjahr im Wesentlichen nach den einzelnen Sonnta­
gen. Unabhängig davon gedenkt die katholische Kirche 
an jedem 1ag bestimmter Heiliger. Die heutige Gestalt des 
Kjrcbenjahres ist Ergebnis eines langen geschichLlichen 
Prozesses und wurde seit Entstehung des Christentums 
häufig geändert. 

Das Jahr 2000 isL von PapsL ]ohannes Pau} II. zum 
Hei1igen Jahr ausgerufen worden. Das Heilige Jahr 2000 
beginnt mit der Öffnung der Heiligen Pforte im Petersdom 
am 24. Dezernber 1999. 

Datum 

So 28. Nov 
Sa 04. Dez 
Mo 06. Dez 
Fr 24. Dez 
Sa 25. Dez 

So 
Fr 
Sa 
Do 

26. Dez 
31. Dez 
01. lan 
06 . .lan 

Mi 08. Mal' 

So 16. Apr 

D~ 20. Apr 

Fr 21. Apr 

Sa 22. Apr 

So 23. Apr 

Festtag 

Erster Advent 
Heilige Barbara 
Heiliger Nikolaus 
Heiligabend 
Weihnachten 
(Hochfest der Geburt des Herrn) 
Zweiter WeihnachtsLag (Slephanus) 
Silvester 
Neujahr 
Dreikönigsfest (E pi phanie) 
Aschermittwoch 
(Begi lln der 40-tägigen Fastenzeit) 
Palmsonntag 
(Beginn der vorösterlichen Karwoche) 
Gründonnerslag 
(Erinnerung an das letzte Abendmal) 
Karfreitag 
(Erinnerung an den I<xeuzestod Jesu) 
Karsamstag 
(Ende der 40-lägigen Fastenzeit) 
Ostersonntag 
(Fest der Auferstehun.g des Herrn) 

Mo 24. Apr Ostellnonlag 
So .30. Apr Weißer Sonntag (Erslkommunion) 

11. - 15. Mai Eisheilige 
Do 01. Jun Christi Himmelfahrt 
So 11. .Tun Pfingsten 

(Fesl der Herabkunft des Hl Geistes) 
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Mo 12. lun 
Do 22. lun 
Do 29. ]un 
Di 11. J L1l 
Mi 09. Aug 
Di 15. Aug 

So 01. Okt 
Mi 01. Nov 
Do 02. Nov 
Sa 11. No\' 
Mi 22. Nov 
Sa 02. Dez 

Pfi ngs tmontag 
Fronle i ch nam 
Peter und Paul 
Heiliger Benedikt 
Heilige Edith Stein 
Mariä Himmelfahrt 
(Aufnahme lVlariens in den Himmel) 
Erntedankfest 
Allerheiligen 
Allerseelen 
Heiliger Martin / Elfter im Elften 
Buß- und Bettag 
Lelzter Tag des Kirchenjahres 1999/2000 

Weltfriedenstag (1. Januar) 

"Friede auf Erden den Menschen, die Gott liebt" lau­
tet das Motto des Weltfriedenstags 2000 am 1. ] anuar. 
Die katholische [Grehe begeht diesen Welttag zum 33. 
Mal, nachdem Papst Faul VI. den Neujahrstag 1967 zum 
Weltlag des Friedens erklän hatte. 

In seiner Botschafl zum ~l eltfriedenstag 2000 mache 
Papst Johanlles Paul Ir. deutlich, dass Frieden möglich 
sei, wenn die Menschheit Gott suche und Gott finde, heißt 
es j 11 einer Vat lkanerklärung an lässli eh ihrer Veröffentb­
chung. Angesichts der tragischen und blutigen Konflikte 
zum Ende des laht1ausends sowie der Globalisierung wol­
le der Papst 811e Menschen einladen, wirksam am Aufbau 
des Friedens mitzuwirken. Das Jubiläumsjahr 2000 müs­
se Anlass für "intensives Gebet und neue Bemühungen 
seln, um den Krieg als Instrument zur Lösung von Gegen­
sätzen zu überwinden". Waffen selen ungeeignet, Frieden 
aufzubauen. Jeden Tag werde es dringlicher, andere Mit­
tel zur Entschärfung von Konflikten und zum Aufbau 
friedlicher Beziehungen zwischen den Völkern zu garan­
tieren. 

Die kath . Kirche begeht 2000 fo lgende Welttage 

Datum 

Sa 1. lan 
Mi 2. Feb 
Fr 11. Feb 
Fr 3. Mar 
So 14. Mai 
Do 1. lun 
So 10. Sep 

Fr 29. Sep 
So 22.0kL 

Welttag 

Welttag des Friedens 
Welttag des gottgeweihten Lebens 
Welttag des Kranken 
Weltgebetstag der Frauen 
Welttag für die geistlichen Berufe 
Welltag der katholis(;hen Schule 
Welttag der sozialen Kommuoikations­
mittel- Mediensonntug 1I 

Welttag der Migranten und Flüchtlinge J.2) 

Sonntag der Welt mission 

1 In Deutschland anderer Tennin als weltweit 
2 Freilag der Woche des ausländischen Mitbürgers 

* :« "" 
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Jüdische Festtage 2000 

Die israelische lahreszählung beginnt mit der 
Schöpfung im lahr 3760 vor der g;regorianischen 
Zeitl'echnung. Am 1. November 2000 beginnt im 

Judentum das Jahr 5761. 

Der jüdische Festkalender orientiert sich an den 
Mondphasen. Weil Schaltmonate (Aclar und Adar scheni) 
die daraus entstehenden Abweichungen gegenüber dem 
Sonnenkalender ausgleichen, kehren die Feste immer in 
der gleichen Jahreszeit wieder. Die hohen Festtage grün­
den auf Abschnitten der Tora, den "fünf Büchern Mose" 
des Alten Testaments, und verbinden zwei Grund­
eIfahrungen Israels miteinander: das Erleben der Schöp­
fung im Rhythmus der Jahreszeiten als Gabe Gottes und 
die Führung des Volkes Israel durch Gott im Lauf der Ge­
schichte. 

Der Sabbal ist jeweils Höhepunkt der Woche und ver­
körpelt mit seiner wöchentJichen Wiederkehr den Grund­
rhythmus der Schöpfung. Er erinnert an das Ruhen Gottes 
nach der Erschaffung der Welt (Ex 20,11) und an den 
Auszug aus Ägypten (Dtn 5,12-15). Der Sabbat beginnt 
am Freitagabend und endet am Samstagabend jeweils mit 
Einbruch der Dämmerung. Juden ist es in dieser Zeit un­
ler anderem nicht erlaubt, weite Wege zurückzulegen und 
zu arbei len . 

Jüdische Festtage 2000 (5760/5761) 

Datum Festtag 

Di 21. Mal' Purim 
(Losfest. Rettung durch Königin Ester) 

Do 13. ApT 10m ha Shoah (Holocaust Gedenktag) 
20.-26. Apr Pessach 

(Gedenken an den Auszug aus Agypten) 
9./10. lun Schawllot 

(Wochenfest. Fest der Sinaigesetzgebung) 
30. Sep/l. Okt Rasch Haschana (Neujahr 5761) 

Historis(he Gedenktage (Auswohl) 

10.01.1920 (80) Der Versailler Fliedensvertrag tritt 
in Kraft. 

10.01.1920 (80) Der Völkerbund beginnt seine 
Arbeit. 

14.01.1875 (125) Albert Schweitzer (1875-1965), 
Theologe, Arzt und Philosoph, 
geboren. 

26.01.1950 (50) Mü Inkrafttreten der Verfassung 
wird Indien eine demokratisch föde­
rative Republik. 

05.03.1970 (30) Der Vertrag über die Nichtverbrei­
tung von Atomwaffen tritt in Kraft. 

11.03.1985 (15) Michail Gorbatschow wird General­
sekretär der KPdSU. Mit seiner 
Glasnost- und Perestroika-Politik 
leitete er das Ende der UdSSR ein. 

AUFTRAG 238 

Mo 9. Okt Jom Kjppur (Versöhnungsfest) 
14./15. Okt Sukkot (Beginn des Laubhüttenfestes) 

H· 20. Okt Schemini Azeret 
(Schluß des Laubhüttenfestes) 

Sa 21. Okt Simchat Tora (Fest der Thorafreude) 
22.-29. Dez Chanukka 

(Lichterfest. Fest der Tempelweihe) 

'" >:< * 

Islamis(he Festtage 2000 

D
er islamische Festkalencler ist am Mondjahr ausge­
richtet. Da keül Ausgleich zum Sonnenjahr durch 
Schaltzeiten erfolgt, verschieben stch die Fest­

lermine jährlich um ca. elf Tage. 33 islamische lahre ent­
sprechen etwa 32 Sonnenjahren. Die islamische Zeitrech­
nung beginnt am 16. Juli 622 n.Chr., dem ersten Tag des 
Mondjahres, in dem der Prophet Mohammed yon Mekka 
nach Medina übersiedelte (Hidjra). 

Islam ische Festtage 2000 (1420/14.21) 

Datum Festtag 

3./4. Januar Nacht der Bestimmung (Erste Koran­
Offenbarung an Mohammed) 

(09.12.)-08. 1an 

Do 16. Mar 

Do 06. Apr 
Mi 26. Apr 

Da 15 . Jun 

Mo 27. Nov 

Ende des Fastenmonats Ramadan 
(Fest des Fastenbrechens) 
Opferfest 
(Abschluß der Mekka/Medina-Wallfahrt) 
Beginn des islamischen Jahres 1421 
Ashura 
(Sunniten: En-ettung der Arche Naahs. 
SchiÜen: Trauertag) 
MevIid Kandili 
(Mohammeds Geburtstag) 
Beginn des Fastenmonats Ramadan 
(bis 27. Dezember 2000) 

* >i: * 

13.03.1920 (80) Kapp-Putsch in BerEn. Der Putsch 
von rechts schei tert am 17. März als 
Folge des Gencn:t1slreiks der Ge­
werkschaften 

18.03.1990 (10) In der DDR finden die ersten und 
letzten freien Wahlen zur Volkskam­
mer statt. 

19.03.1970 (30) Bundeskanzler Brandt und DDR-Mi­
nistel-präsident Stoph treffen in Erlurt 
zum ersten innerdeutschen Gipfelge­
spräch zusammen. 

21.03.1975 (25) Abschaffung der Monarchie in Athi­
opiell. Offizielles Ende der ältesten 
Regjerungsinstitution der Welt. 

24.03.1980 (20) Erzbischof Oscar Arnulfo Romero y 
Galdamez von San Salvador während 
eines privaten Gottesdienstes am 
Altar erschossen. 
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TERMINE 2000 
Januar 
17.01. EA GKS Bonn 31.03.-02.04. AK/WB-Konf WB VI 14.-18.06. Seminar 3. Lebensphase 
20.01. Internat. Soldaten- in Kempten in Cloppenburg 

gottesdienst zum Welt- April August 
friedenstag in Kölner 03.04. EA GKS Bonn 21.08. Reda ktionsseh luss 

28.01. JEmpfang MGV für 14.-16.04. WBKonf WB IV Kloster AUFTRAG 241 
Vorst. ZV und EA GKS Mo rio -Engelport September 
in Bonn 29.04.-01.05. Vorkonferenz WdB mit 22.-24.09 BV GKS im Haus 

29.01. Vorstand N Bonn SV GKS Marienberge, Kafzwinkel-
Februar Mai Elkhausen 

21.02. Reda ktionsseh luss 01.-06.05. 40. WdB in der KoJping- Oktober 
AUFTRAG 239 Fa m i 1 i enferienstätte 20.-21.10. AK/WBKonf WB 1 in 

26.02. BV GKS Bonn am Kummerower- Parchim 

26.02. Mitgliedervers FGKS See/Mecklenburg- 20.-22.10. AK/WB WB VI in Volkers-
18.-20.02. AK/WBKonf WB II in Vorpommern berg 

Wern i ngerode 03.-05.05. GKMD Haupttagung 18.-22.10. Seminar 3. Lebensphase 
26.02. BV GKS Bonn FD in Nürnberg 

März 19.05. EA GKS Bonn 21.10. Vorstand ZV Bonn 

02.-05.03. AK/WBKonf WB I in 22.05. Reda ktionssch 1 uss 27.-29.10. AK/WBKonf WB 111 in 
Ratzeburg AUFTRAG 240 Wermel ski rehen 

09.-10.03. ArbKonf KWBD IV in 26.-28.05. Vorbereitungssem i na r November 
Maim in Waldbröl für den 12.-15.1l. AMI-Konferenz in Rom 

10.-12.03. AK/WBKonf WB [11 in 94. Kath. Tag 15.-22.11. 1 nternation a le Rom-Wo 11-
Günne/ Möh nesee 26.-28.05. WBKonf WB 111 in fahrt der Militärseelsorge 

15./16.03. GKMD ständiger 
Wermelskirchen zum HI. Jahr 

ArbKrs Marienhof bei 31.05.-04.06. 94. Kath.Tag Ham- 23.11. Reda ktionsschluss 
Bonn burg mit zentraler AUFTRAG 242 

15.-19.03. Semi nar 3. Lebens- Werkwoche 24.-26.11. AK/WBKonf WB I1 in 
phase in Nürnberg Juni Worphausen 

21.03 Feier Weltfriedenstag 17.06. Vorstand ZV Bonn 27./28.11. Herbstkonferenz 
der GKS Bonn 19.06. EA GKS Bonn 

Verwendete Abkürzungen: AGKOD - Arbeitsgemeinschaft Katholischer Organisationen Deutschlands, AK - Arbeitskonferenz des 
Wehrbereichsdekans, AMI - Apostolat Militaire International, BuKonf - Bundeskonferenz, BV GKS - Bundesvorstand der GKS, EA - Exekll­
Livausschuss, GKMD - Gemeinschaft der katholischen Männer DeuLschlands, IS - InLernationaler Sachausschuss, MGV - Militär­
generalvikm; SA InFü - Sachausschuss "Innere Führung", SA S+F - Sachausschuss "Sicherheit und Frieden", SA KI - Sachausschuss 
"Konzeption und Information", WB - Wehrbereich, WeiB - Woche eier Begegnung, ZV - Zentrale Versammlung 

Das pol itische Buch 

Christopher AndrewlWassili Mitrochin: 
Das Schwarzbuch des KGß. Moskaus 
Kampfgegen den Westen. Propyläen Ver­
lag, BerZin 1999, 848 S., DM 58,00 

"Was aber am meisten übenascht, ist 
nicht der plötzliche Tod des kommunistischen 
Regimes Ende 1991, sondern die Tatsache, 
dass es fast siebenu nel fünfzig (ri ch Lig: 75) 
Jahre überleben konnte. Ohne das von Lenin 
und Dserschinski geschaffene Überwa­
chungs- und Unterdrückungssystem und 
ohne den großen Feldzug des KGß gegen 
ideologische Subversion während des Kalten 
Krieges wäre die kommunistische Ära von 
viel kürzerer Dauer gewesen. Der KGB war 
wirklich "SchwerL und Schild" des sowjeti­
schen SysLems gewesen." 

Ohne Zweifel hatte der KGB wesentli­
chen Anteil daran, dass die Herrschaft der 
Kommunistischen Parlei solange anhalten 
konnte. Keine komplette Geschichte des so­
wjelischen Geheimdienstes, eher ein Drama 
in mehreren Akten erzählt der friihere KGß­
Archivar Wassili Mitrochin in Zusanunenar­
beiL mit dem englischen Hist,oriker Christo­
pher Andrew in dem "Schwarzbuch des 
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KGB". Grundlage des 850 Seiten-Wälzers 
sind geheime Dokumente, die Mitrochin in 
den siebziger und achtziger .Jahren aus 
dem KGß-Archiv schmuggelte. 

Allerdings kommt dabei - entgegen 
mancher Ankündigung - nichts Sensatio­
nelles zum Vorschein. Im KapiLel24 ("Die 
Bundesrepublik Deutschland") wird ein 
wenig mit den bekannten Namen Brandt, 
Wehnel; Bahr herumjongliert, ohne Kon­
kreLes zu Tage zu fördern. Und einen an­
onym bleibenden CDU-Politiker gibL es 
schließlich auch noch. Das ist aus heuti­
ger SichL eher kalter Kaffee als kalter 
Krieg. 

WesenLlich spannender sind da schon 
Mitrochins Schildetungen der polnischen 
Ereignisse der späten siebziger und acht­
ziger lahre. Hier wird die Sackgasse, in 
die das kommunistische Regime ging, 
deutlich. Die polnische Krise und - wie 
sich späLer herausstellte - der Anfang ei­
nes langen Auflösungsprozesses begann 
am 16. Oktober 1978 mit der Wahl des 
Erzbischofs von Krakau, Kardinal Karol 
WoiLyla, zum Papst. Schon seit Beginn eier 
siebziger lahre wurden WoiLylas AkLiviLä­
ten vom KGB und der polnischen Fiihrung 

mit Sorge gesehen, war dieser doch vergleichs­
weise freimütig und deutlich mit seiner Kritik 
am kommunistischen System: "Die Kollekti­
vierung haL zur ZersLörung des Individuums 
und seiner Persönlichkeit geführt." Mit seinen 
Äußerungen vers Ließ er gegen das Strafgesetz, 
doch schon das Gierek-Regime wagte es nicht, 
ihn unter Anklage zu sLellen. Und als Papst 
wuchs seine Autorität gegenüber einer Bevöl­
kerung, die zu 90 Prozent katholisch war, noch 
an. Seine erste offizielle Polenreise im Juni 
1979 wurde zu einem Triumphzug: "Während 
der folgenden neun Tage kamen mindestens 
zehn Millionen Menschen, um ihn zu sehen 
und zu hören; die meisten der übrigens 25 
Millionen verfolgten seine triumphale Reise 
im Fernsehen. Am Ende seines Besuchs, als 

. der Papst Abschied von seiner Heimatstadt 
Krakau nahm, wo "mir jeder Stein und Ziegel 
teuer ist", wie er sagte, weinten Männer und 
Frauen hemmungslos auf der Straße. Der Ge­
gensatz zu dem politischen Bankrott des kom­
munistischen Regimes und der moralischen 
AuLorität der katholischen Kirche war für alle 
deutlich erkennbar. 

Immer wieder gab es beim KGß und beim 
polnischen Geheimdienst Hoffnungen auf ein 
schnelles Ableben des Papstes. Mal diagnosti-
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fessionell 
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zierte man angeblich Leukämie, mal 
Wirbelsäulen krebs. Bis heute hat der polni­
sche Papst erst diver'se Generalsekretäre 
und dann elas kommunistische System über­
lebt. Er war ein wesentlicher' Motor des poli­
tischen WechseJs in Europa. 

Die polnische Situation geriet schließ­
lich vollends aus der Kontrolle mit elem Er­
starken eier Solidarnosc unel elem Auftauchen 
des bis dahin unbekannten polnischen Elek­
trikers lech Walesa, der auf der Danziger 
WeIft ar·beitete. 

Andrew und Mitrochin haben ein fes­
selndes Buch geschrieben, elas Einblick in 
d ie Welt des KGB gewährt und den Zusam­
menbruch der kommunistischen Herrschaft 
von innen her erhellt. Ärgerlich ist nur das 
Auftauchen kleiner Fehlelù die manchmal 
mangelnde Sorgfalt verraten. (Eckhard StujJ) 

Henry A. Kissinger: fahre der Erneue­
rung. Erinnerungen. Bertelsmann Ver­
lag, München 1999, 9875., DJ1I1 78,00 

Henr)' Kissinger hat den dritten und 
abschließenden Band seiner Erinnerungen 
vorgelegt. Die ersten beiden Memoiren­
bände über die Nixon-lahre 1968-1974 sind 
vor mehr als 15 lahren erschienen .  Diesel' 
Nachzügler befasst sich mit der Präsident­
schaft von Gerald Ford . . .  und natürlich vor 
allem mit der Rolle Kissingers in der dama­
ligen amerikanischen Außenpolitik. Er führ­
te zunächst auch unter Ford beide Amter 
weiter, die er zuletzt in der Nixon-Admi­
nistration innegehabt hatte: Außenminister 
und Nationaler Sicherheitsberater. In der 
zweiten Funktion wurde er nach gut einem 
lahr, im Herbst 1975, abgelöst von Brent 
Scowcrofl. 

Zu Beginn des dritten Bandes würdigt 
Kissinger noch einmal Nixons außenpoliti­
sche Leistungen : "War Harr)' Truman der 
Baumeister der Institutionen, die den Kalten 
Krieg gewannen, war Romdd Reagan die 
treibende Kraft des Endspiels, so stellte Ri­
chal'd Nixon die Schlüsselfigur des mittleren 
Zeitabschnitts dar. W ährend Reagans Präsi­
dentschaft wurden die wichtigsten Orientie­
rungspunkte für die amerikanische Politik 
der letzten bei den Jahrzehnte des Kalten 
Krieges gesetzt. Zugleich löste sich Amerika 
aus der Tragödie von Vietnam." 

Ob die Bedingungen, zu denen die Ver­
einigten Staaten ihre Truppen aus Vietnam 
am Ende der Präsidentschaft Nixons abzo­
gen, noch so ehrenhaft waren - wie Kissin­
ger schreibt -, darüber mag man streiten. 
Aber zweifellos ist Nixon und Kissinger der 
Durchbruch im Verhäl tnis zur anderen da­
maligen Supermacht, der Sowjet union, ge­
lungen. Diese Entspannung zwischen Wa­
shington und Moskau gab der neuen deut­
schen Ostpolitik von W ill)' Brandt und Wal­
tel' S(,heel überhaupt erst eine Chance. Und 
die Konferenz über Sicherheit und Zusam­
menarbeit in Europa in Helsinki 1975 -
schon mit Präsident Ford - hatte aus heuti­
ger Sicht ungeheure Langfristwirkungen. Die 
KSZE-Akte war wich tige Grundlage des Um­
bruchs in 05t- und iVIilleleuropa. Von beson­
derer Delikatesse war Kissingers Spiel mit 
der chinesischen Karte. Denn: China war zu 
einem bedeutenden Machtfaktor geworden, 
der bis dahin von der amerikanischen Au­
ßenpolitik ignoriert worden war. Kissinger 
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schildert Gespräche mit iV[ao: "Maos Ge­
spräche mit uns kreisten stets um zwei The­
men: die von ihm zunehmend präzisierte 
Notwendigkeit, eine gemeinsame intematio­
nale Strategie zu entwickeln, und elie innere 
Situation Chinas, auf die er sich immer 
bruchstückhafter bezog. In den internationa­
len Fragen war geop olitisches unel entschie­
den ideol ogiefreies Denken für ihn charakte­
ristisch." und: "Er lachte schallend bei dem 
Gedanken, irgend jemand könnte eine Lo­
sung ernst nehmen, die jahrzehntelang auf 
allen Plakaten und an den Mauern aller öf­
fentlichen Gebäude in China prangte. Mit 
ähnlichem Sarkasmus bekannte Mao, er habe 
viel lieber mit konservativen Führern des We­
stens wie Richard Nixon, Edward Heath oder 
Georges Pompiclou zu tun, weil diese ein 
tiefes Mißtrauen gegen die Sowjetunioll heg­
ten. Ihre linken Gegenspieler dagegen seien' 
sentimental, unrealistisch und für die Frie­
densoffensive der Kommunisten anfällig." 

War amerikanischel' Idealismus und ln­
terventionismus zunächst durch die im Viet­
namkrieg geopferten Söhne, Ehemänner und 
Freunde diskreditiert, brachten doch schließ­
lich das Bewußtwerden eines Gefühls der 
Erniedrigung in V ietnam und vor allem der 
Watergate-Skandal die Realpolitik von Ni­
xon und Kissingel' in die Schußlinie der Kri­
tik. Seil 1973 sahen sie sich einer ständig 
wachsenden Kritik gegenüber� die ein mora­
lisches Vakuum im Zentrum der amerikani­
schen Außenpolitik beklagte. Diese Welle 
von Empörung erfasste auch die Regierung 
Ford. Dabei waren Menschenrechte - wenn 
auch aus unterschiedlichen Motiven - ein 
gemei nsames Thema der intellektuellen Kri­
tik \'on "Rechts" und "Links". 

Die innenpolitische Kritik an seiner 
Außenpolitik handelt Kissinger ebenfalls ab. 
So ergibt sich insgesamt ein weltpolitischer 
Leitfaden durch die Jahre 1974 bis 1976, 
der durch die vielen Sehilderu ngen der füh­
renden Persönlichkeiten jener Jahre trotz 
des Umfangs von knapp 1000 Seiten nie 
langweilig wird. Voraussetzung für die Lek­
türe ist allerdings ein hohes Interesse an 
amerikanischel' Außenpolitik ,  also an HelllY 
K issinger. (Eckhard Stujj) 

Unterhaltung 

Tom Clancy: "Operation Rainbow". Alts 
dem Amerikanischen von Nikolaus Gat­
ter. Wilhelm Heyne Verlag, JvJünchen 
1999, ISBN 3-453-15289-]. 888 Seiten, 
gebunden. DM 49,80. 

Tom Clane)', 1ahrgang 1948, wurde be­
reits mit seinem ersten Tlll'iller "Jagd auf 
Roter Oktober" zum internationalen Erfolgs­
autor. Seitdem hat er neun Bestsellerromane 
geschrieben (darunter "Im Sturm" - "Red 
Storm rising") , dazu zwei Sachbücher über 
Atom-F lugzeugträger und Atom- U-Boote , 
die international große Anerkennung gefun­
den haben. Es gibt wohl keinen anderen 
SpannungsautOl; der über militärische und 
militärtechnische Fakten so viel weiß wie 
Clancy - und leider ist der sonst gute Über­
setzer auf diesem Gebiet nicht sehr beschla­
gen. 

In seinem neuesten Roman "Operation 
Rainbow" stellt der Autor eine neue ameri-

kanische Antiterroreinheit mit dem Namen 
"Rainbow" vor, die von lohn C1ark, ehemali­
gem Angehörigen einer Elitetl'llppe der Ma­
rine, geleitet wird. Kaum hat .lohn Clark sein 
internationales Team elfolgreich zusammen­
gestellt, kommt es bereits zum Einsatz: Eine 
Terrorgruppe überfällt in der Schweiz eine 
Bank, nimm t in Östel'l'eich einen Multimil­
lionär auf seinem Schloß ab Geisel, 
kidnapped in einern spanischen Vergnü­
gungspark französische Kind er, um den be­
rüchtigten Terroristen Carlos freizupressen. 

Zwar scheinen alle diese Anschläge 
nichts miteinander zu tun zu haben, doch 
natürlich steckt mehr dahinter. Eine Gruppe 
von fanatischen Männern und Frauen hat ein 
Komplott ungeheuerlichen Ausmaßes erson­
nen, das zum Ziel hat, die Erde n ach ihren 
Vorstellungen "umweltfreundlich" neu zu 

gestalten - und das würde die geplante u nd 
akzeptierte Vernichtung eines Großteils der 
Menschheit bedeuten. 

Ideologisch und fanatisch überhöhter 
W ille zum Schutz der Umwelt und unseres 
Planeten (dem gar eine personale Identität 
zugestanden wird), internationaler Terroris­
mus und biologische Kriegflihrung sowie 
Fragen der Gen-Technik werden in diesem 
spannenden und dennoch nicht unrealisti­
schen Roman anschaulich und weitgehend 
sachgerecht mitbehandelt. Man kann kaum 
aufhören zu lesen. (.fü/gen Bringrnann) 

An anderer Stelle besprochen 

Gerd R. Ueberschär/Willfn:ed Vogel: Die­
nen und Verdienen. H iden Geschenke 
an seine Eliten. S. Fischer Verlag, Frank­
furt/1l1ain 1999, 302 5., DM 44,00 
(s.S.61). 

Zeugenfiir Christus. Das deutsche Mar­
tJrologium des 2U. fh., hrsg. von Helmut 
i\lIoll im Auftrag der DBK. Verlag 
Schäningh, Paderbo1'n 1999, 2 Bde., 
LXIV + 1.308 Seiten, 438 Abb., Leinen, 
D1l198,00 (s.S. 65). 

ZU GUTER LETZT: Christentum hot on 
Integrotionskroft verloren 

I
n einer Zeit gDsellscha tlicher Um­
brüche und Ubergänge hat das 

Christentum nach Ansicht des Frei­
burger Soziologen Michael Ebertz 
an Integrationskra t und Verbind­
lichkeit verloren. Die Menschen 
seien zwar "unheilbar religiös " , 
aber weniger in kirchlich oder kon­

geprägtem Sinn. An die 
Stelle der christlichen Ho fnung 
rückten heute als neue diesseitige 
Formen von Religiosität die Wert­
schätzung der eigenen Familie und 
ein möglichst intensiver und langer 
Lebensgenuss. Religiosität sei nicht 
mehr selbstverständlich. (KNA ) 
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